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Vorrede.
Kch habe der Aufforderung, auch dieſen im
V vorigen Jahre herausgekommenen dritten

Theil der Blairſchen Predigten zu uberſetzen, um
ſo viel lieber ein Genuge gethan, da mir dieſe Re—
den noch immer unter die nutzlichſten und empfeh—

lungswurdigſten zu gehoren ſcheinen, die in alte—

ren oder neueren Zeiten uber religioſe oder mora—

liſche Materien gehalten worden ſind. Diejeni—
gen, die in den beyden erſten Theilen Nahrung
fur ihren Verſtand und fur ihr Herz gefunden
haben, werden gewiß auch dieſe neue Sammlung

mit gleicher Befriedigung aus der Hand legen,
und, indem ſie die Kunſt des Redners und den
Scharfſinn des Beobachters der menſchlichen
Natur bewundern, zugleich die uberall ſichtbare
Abſicht, zu edlen begluckenden Geſinnungen hin—

zufuhren, dankhar ehren. Nichts ſcheint mir
insbeſondre den richtigen Verſtand des Verfaſſers

mehr zu beweiſen, als die Genauigkeit, mit der
er uberall die beſondre Pflicht oder Tugend, von
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iv Vorrede.
der er redet, beſtinmmt, und ihr ihren Umfang
und ihr eigentliches Gebiet anweiſet. Bey einer
lebhaften bluhenden Einbildungskraft iſt ſonſt in

Vortragen dieſer Art nichts gewohnlicher, als
Uebertreibungen, durch welche moraliſche Beleh—

rungen ſo oft fruchtlos, und nicht ſelten ſchadlich
gemacht werden. Blair hat mit gleicher Klar—
heit immer das ganze Syſtem menſchlicher Pflich—

ten vor Augen, und erlaubt es ſich nie, die feine
Grenzlinie zu uberſchreiten, die einem weniger
geubten Auge oft ſo ſchwer zu entdecken iſt. Wie

unwillkuhrlich dann auch das Gemuth durch die

Kraft und Anmuth des Vortrages zu tugendhaf—
ten Gefuhlen hingeriſſen werden mag: ſo bleibt
doch die kalt richtende Vernunft mit dem erwarm—

ten Herzen in Uebereinſtimmung; und das Nach—

denken billigt, was die Empfindung beſchloſſen
hatte. Mehr mag ich zum Lobe dieſer Reden
nicht anfuhren, da der bereits entſchiedene Werth

derſelben keiner Anpreiſung bedarf, und ein Her—

ausgeber oder Ueberſetzer bey dem nicht unge—
grundeten Verdacht einer partheyiſchen Vorliebe
ſo viel weniger Glauben an ſein eignes Urtheil

erwarten kann.
Jch muß indeſſen auch hier die Bemerkung

wiederholen, daß dieſe Predigten durchaus nur
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Vorrede. v
ſehr gebildeten Menſchen nutzlich ſeyn konnen.

Die beſtandige Ruckſicht, die darin auf die Ver—
haltniſſe, die Denkungsart, die Vorurtheile und
die Sitten, die in den hoheren Klaſſen der menſch

lichen Geſellſchaft angetroffen werden, genommen

wird; die Feinheit der Empfindungen, die der
Redner vorausſetzt, und die Erhebung der Ge—

danken, deren er ſeine Zuhorer fahig glaubt
ferner, die philoſophiſche Beſtimmtheit und Ele—

ganz des Ausdrucks; die Schonheit der Bilder
und Gleichniſſe, deren er ſich bedient; das alles
iſt nur fur ein Auditorium, in welchem wenig—
ſtens die meiſten durch ihren Stand, ihren Um—
gang und ihre Lebensart uber die eingeſchrankte—

re und rohere Denkungsart des großen Haufens
erhaben ſind. Der Verfaſſer ſelbſt hat mir ſeine

Einſtimmung in das Urtheil, das ich in dieſer
Ruckſicht ſchon in der Vorrede zu den beyden er
ſten Banden gefallt habe, zu erkennen gegeben;

und es ſey mir erlaubt, einen Theil ſeines Schrei—
bens an mich hier abdrucken zu laſſen:
„was Sie von der funften Predigt im erſten
„Bande ſagen, daß ſie namlich etwas zu dekla—

„matoriſch ſey, iſt gewiß nicht ungegrundet.
„Eben ſo haben einige meiner Freunde von der—
„ſelben geurtheilt. Die Erhabenheit des Gegen—
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vi Vorredee
„ſtandes hat mich zu einem geſchmuckteren und
„ſigurlicheren Ausdruck verleitet, als ich ſonſt in

„meinen Reden mir verſtatte. Es iſt ein,
„Jrrthum, wenn Sie in Jhrer Vorrede mich,
„als einen Geiſtlichen der biſchoflichen Kirche
„bezeichnen. Jch gehore zur presbyterianiſchen,
„die in dieſem Lande die eingefuhrte Form des

„Gottesdienſtes iſt. Sie haben ſehr recht,
„daß es keine allgemeine Regel fur die Manier,
„in welcher zu predigen iſt, gebe, und daß meine

„Reden zur Erbauung des gemeinen Volks gar
„nicht die gehorige Beſchaffenheit haben. Die
„Kirche, deren Prediger ich bin, die Oberkirche

„genannt, iſt die vornehmſte dieſer Stadt, zu
„welcher die erſten obrigkeitlichen Perſonen ſich

„halten, und die ſeit vielen Jahren von ſolchen,
„die ſich durch Rang, Erziehung,und feineren
„Geſchmack unterſcheiden, beſucht worden. Pre—

„digten, wie die meinigen, wurden andern Ge—

„meinen dieſer Stadt durchaus nicht angemeſſen
„geweſen ſeyn, und waren grade fur das Audi—
„torium, vor welchem ich zu reden:habe, einge—

„richtet. Jch geſtehe auch, daß bey der Heraus—

„gabe

JDieſer Jrrthum wird alſo hiermit verbeſſert. Jch ward
dazu durch den Ausdruck Miniſter of the high Church
verleitet, und verſtand loohe Birche ſtatt Oberkirche.
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„gabe derſelben meine Abſicht geweſen, Reden
„uber religioſe Gegenſtande einem Theile ſolcher

„Perſonen in die Hande zu bringen, die ſonſt nicht

„gewohnt ſind, Vortrage dieſer Art zu leſen; eine
„Abſicht, die, wie ich hoffe, nicht ganz unerreicht

„geblieben iſt.“
Diejenigen, die der Meinung ſind, daß Ma—

terien, wie die, welche in den benyden letzten Pre—

digten abgehandelt werden, nicht zum offentlichen

Volksunterricht gehoren, werden mit dieſen Re—

den, ſo viel Werth ſie ihnen auch ſonſt, als Pro-
dukte einer ſehr edlen Beredſamkeit, beylegen
muſſen, doch grade am wenigſten zufrieden ſeyn.

Man wird indeſſen nicht leugnen konnen, daß auch
dieſe Gegenſtande durchaus praktiſch behandelt

worden ſind, und der Redner ſeinen Zweck: eini—
ge der erhabenſten Gefuhle, deren die menſchliche

Natur fahig iſt, zu beſchaftigen, und durch ſie die

Seele zu erheben und zur Anbetung Gottes zu
ermuntern, vollkommen gut erreicht habe; daher
es ungerecht ſeyn wurde, das viele Wahre und
Erbauliche, was darin geſagt iſt, ſogleich mit
dem allgemeinen Urtheil, daß es Deklamation
ſey, herabzuwurdigen und verdachtig zu machen.

Der Rezenſent der Blairſchen Predigten in dem

Critical Review (Rov. 1790) iſt der Meinung:
daß
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daß dieſe Deklamation etwas mehr ſey, als „dich—

teriſche Ergießung einer uppigen Einbildungs—
kraft,“ und glaubt, daß ſie richtiger „eine elegan—

te und edle Darſtellung wohl durchdachter philo
ſophiſcher Jdeen“ genannt werden konne.

Uebrigens bemerke, daß ſich vor der bereits
erſchienenen vierten Auflage dieſes dritten Ban—

des eine Zueignungsſchrift befinde, durch welche

alle drey Theile Jhro Majeſtat der Konigin von
England gewidmet werden.

Berlin, den 10. April 1791.

F. S. G. Gack,
Konigl. Hofprediger,

Oberkonſiſtorial und Kirchenrath.
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Erſte Predigt.
Ueber die wahre Ehre des Menſchen.

Spr. Salom. 4. v. 8.
Achte ſie hoch, ſo wird ſte dich erhohen, und wird dich

zu ehren machen

C Nie Ehrliebe iſt eine der ſtarkſten Leidenſchaften des
menſchlichen Herzens. Sie außert ſich in unſern
fruheſten Jahren, und bey dem erſten Gebrauch der
Vernunfſt. Sie begleitet uns durch alle Stufen des
nachfolgenden Lebens, und zeigt ſich in den geringeren
Standen nicht weniger als in den hoheren Klaſſen der
menſchlichen Geſellſchaft. Nun ſind freylich die Men—
ſchen ungemein in ihren Vorſtellungen von dem, was
eigentlich Ehre iſt, verſchieden, und irren ſich oft darin

groblich. Aber nach irgend etwas, was ihren Begrif—
fen nach Vorzug und Werth giebt, ſtreben ſie alle.
Sie alle wunſchen, durch dieſe oder jene Mittel Achtung

unter denen zu erlangen, mit welchen ſie leben; und
Niemand iſt gegen Verachtung und Zuruckſetzung un—
empfindlich.

Unter den Vortheilen, die mit Religion und Tu—
gend verbunden ſind, wird der Ehre, die ſie dem Men—
ſchen verſchaffen, in der Schrift oft als eines der wich—

tigſten erwahnt. Weisheit, ſagt Salomo“) kurz vor
den Worten des Texrtes, iſt das Erſte von allen;

darum
9) v. 7. nach der engliſchen Ueberſetzung.

Dritter Band. A



2 Ueber die wahre Ehre
darum ſuche Weisheit; und trachte nach Klug—
heit. Achte ſie hoch, ſo wird ſie dich erhohen,
und wird dich zu ehren machen, wo du ſie herzeſt;
ſie wird dein Haupt ſchon ſchmucken, und wird
dich zieren mit einer hubſchen Krone. Es iſt of—
fenbar, daß uberall in den heiligen Schriſten, insbe—
ſondere aber in dieſem Buche Salomos, durch Weis—
heit Grundſatze von Religioſitat verſtanden werden,
die ein tugendhaftes Verhalten zur Folge haben. Die

Furcht des Herrn, heißt es, iſt der Weisheit An
fang; und von dieſer Furcht des Herrn wird geſagt,
daß ſie die Menſchen lehre auf gutem Wege wan—

deln, und auf der rechten Bahn bleiben Der
Menſch iſt alsdann unter dem Einfluß der Weisheit,
die von oben herabkommt, wenn er durch Frommig
keit zur Tugend und Moralitat gebildet iſt; und von
der Weisheit, die dieſe Wirkung hervorbringt, wird
in dem Texrte behauptet, daß ſie uns zu Ehren
bringe.

Es iſt um ſo viel nothiger, auf dieſen Werth der
Religion unſere Aufmerkſamkeit zu richten, da er in der

Welt nur zu oft uberſehen wird. Jn der großen Welt
zumal hat man Begriffe von Ehre, die von dieſen
Grundſatzen ſehr abweichen. So bald der Religton er—
wahnt wird, verbindet man damit Jdeen von Melan—
cholie und Trubſinn, oder von Kleinheit und Schwache
der Seele. Man giebt vielleicht zu, daß die Religion
dem großen Haufen als ein Zugel zur Abhaltung von
Unordnungen und Verbrechen nutzlich ſeyn konne; und

daß ſie Perſonen von gewiſſer Gemuthsart Troſt unter
den Uebeln des Lebens zu gewahren im Stande ſey.

Aber
Epr. Eal. 2. v, 20.
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Aber man iſt geneigt, ſie von den thatigen Scenen der
Welt, und allen den Kraſftaußerungen, die die menſchli—
chen Fahigkeiten in einem vortheilhaften Uchte zeigen,
ganzlich auszuſchließen. Sie moge vielleicht, meint
man, dem Furchtſamen oder dem Traurigen wohl thun;

aber mit dem, was dazu dient, die Menſchen zu Ehre
und auszeichnenden Verdienſten zu erheben, habe ſie
nichts zu thun. Meine Bemuhung wird es jetzt ſeyn,
die Religion von dieſem Vorwurfe zu befreyen, und zu
zeigen, daß ſie in einer jeden Lage des menſchlichen Le—

bens, und auch in den hochſten Standen, ſo wohl die
Ehre, als die Gluckſeligkeit des Menſchen befordert.

Zuerſt aber laßt uns dahin bedacht ſeyn, es recht
feſtzuſetzen, was wahre Religion ſey. Jch leugne nicht,
daß es eine gewiſſe Art von Religion gebe, (wenn wir
ſie anders ſo nennen konnen) die auf einen ſo hohen
Werth keinen Anſpruch machen kann; die namlich, die

allein in Spekulation und Glauben, in der Regeimoßta—

keit außerlicher Anbetungen, oder in feurigem Cyfer uber
beſtrittene Meinungen beſteht. Die Religtion des aroſ—
ſen Haufens hat, vermoge eines der menſchlichen Na—

tur anklebenden Hanges zum Aberglauben, von jeher
nur mehr als zu viel von dieſem Geiſte an ſich gehabt.
Man dienet Gott, wie man einem ſtolzen Gebieter die—
nen wurde, der durch die Kniebeugungen ſeiner Knechte

geſchmeichelt, durch deren Geſchenke beſanftiget, und
durch laute Bezeugungen der Ergebenheit an ſem Jn—
tereſſe, und des Haſſes derer, die als ſeine Feinde an—

geſehen werden, gewonnen wird. Aber dieß iſt dee
Weisheit nicht, welcher Salamo im Terte ſolche Vorzuge
beylegt. Dieß iſt nicht die Religion, die wir predigen,
und nicht die Religion Chriſti. Dieſe beſteht in ber

A2 Liebe



4 Ueber die wahre Ehre
Uebe zu Gott und der Liebe zu den Menſchen, gegrun—

det auf den Glauben an den Herrn Jeſum Chriſtum,
den großen Erloſer der Welt, den Furſprecher der Buß—
fertigen und den Schutzherrn der Tugendhaften, durch
welchen wir in Handlungen der Andacht und Anbetung

freudigen Zugang zu dem Beherrſcher des Weltalls ha—

ben. Sie beſteht in Gerechtigkeit, Wohlwollen und
Barmherzigkeit; in einer graden reinen Gemuthsart,
einem edlen gefuhlvollen Herzen, begleitet von Maßig

keit, Selbſtbeherrſchung und einer alle unſre Hand—

lungen regierenden Aufmerkſamkeit auf das, was das
Gewiſſen und das Geſetz Gottes will. Einen religioſen
Charakter, und einen durchaus tugendhaften Charakter
ſehe ich daher als einen und denſelben an.

Die wahre Ehre des Menſchen hat man nicht in
demjenigen zu ſuchen, was blos außerliche Achtung er—
zwingt, ſondern in dem, was die Achtung des Herzens

erzwingt, was zu wirklicher erkannter Erhabenheit uber
andre derſelben Gattung erhebt; was allezeit Hochach—

tung hervorbringt, und in ſeiner hochſten Vortreflichkeit,

Verehrung erzeugt. Die Frage, die nun zu beant—
worten iſt, iſt dieſe: aus welcher Quelle entſpringt dieſe

Erhabenheit? durch welche Mittel iſt ſie zu erlangen?

Aus Reichthum, ſage ich zuvorderſt, entſpringt ſie
nicht. Der, wie wir alle wiſſen, kann das Antheil
auch des Verachtungswurdigſten unter den Menſchen
ſeyn. Die Vorſehung hat ihn unter der Menge ohne
Unterſchied hier und dorthin geworfen, als ware es ihre

Abſicht zu zeigen, wie wenig er in den Augen Gottes
bedeutet. Die Erfahrung lehrt alle Tage, daß der
Beſitz deſſelben mit der allgemeinſten Verachtung zuſam

men
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men beſtehen konne. Hieruber noch mehreres zu ſagen,
ſcheint mir daher unnothig zu ſeyn.

So kann auch ferner die Ehre des Menſchen nicht

aus der bloßen außerlichen Wurde, welche Rang oder
hohe Bedienung geben, entſpringen. Wenn Vorzuge
dieſer Art allezeit, oder nur großtentheils die Folgen
ungewohnlicher Verdienſte waren; ſo wurden ſie aller—

dings Ehre auf den Charakter werfen. Allein dieß iſt,
wie es nur zu gut bekannt iſt, in dem gegenwartigen Zu—

ſtande der menſchlichen Geſellſchaft der Fall nicht. Sie
ſind oft lediglich die Folgen der Geburt; ſie ſind zuwei—
len die Frucht blos von Unterwurfigkeit und Aufwartun—

gen; ſie konnen der Lohn der Schmeicheley, der Ge—
wandheit und der Ranke, und dann mit einem ſchlech—
ten und niedrigen Charakter verbunden ſeyn. Freylich
gebuhrt Perſonen, welche eine edle Geburt ziert, oder
die in hohen Bedienungen ſtehen, viel außerliche Ehre.

Die Ordnung der burgerlichen Geſellſchaft erfordert dieß
nothwendig, und jedes gute Mitglied derſelben wird ſehr
gern danut einſtimmig ſeyn. Aber wie oft hat es ſich
zugetragen, daß Perſonen dieſer Art, indem ſie außer—
lich geehrt wurden, von den Menſchen innerlich verach—

tet, ja zuweilen von dem Publikum verabſcheut worden

ſind? Jhre Erhohung, weit gefehlt, ihnen wahre
Ehre zu verſchaffen, hat vielmehr, wenn ſie derſelben

unwerth waren, nur dazu gedient, ihren geringen Werth,

vielleicht ihre Schande in ein ſo viel helleres Licht zu ſe—

tzen. Jndem ſie die Aufmerkſamkeit auſ ihr Verhalten
hinzieht, ſo laßt ſie es auf das klarſte wahrnehmen, wie

wenig ſie ihren hohen Stand verdienen.
Jch muß hiernachſt bemerken, daß die eigentliche

Ehre des Menſchen nicht aus einigen von jenen glanzen—

'A3 den



6 Ueber die wahre Ehre
den Thaten und Geſchicklichkeiten entſpringe, welche
hohe Bewunderung erregen. Muth und Tapferkeit,
Heldenruhm, merkwurdige Siege und Eroberungen
konnen den Namen eines Menſchen ſehr beruhmt ma—
chen, ohne ſeinem Charakter wahre Ehre zu geben.
Zu manchen tapfern Mannern, zu manchen Helden,
die die Geſchichte preiſet, ſehen wir mit Bewunderung
herauf. Jhre großen Thaten werden erzahlt; ihr Lob
wird beſungen; ſie ſtehen gleichſam hoher als das ubrige
Menſchengeſchlecht. Dieſe ihre Hohe iſt vielleicht nichts

deſtoweniger doch nicht von derjenigen Art, vor welcher

wir uns mit innerlicher Hochachtung und Verehrung
beugen. Dazu gehort noch etwas mehreres, als ein
ſiegreicher Arm und ein unerſchrockener Geiſt. Zu allen
Zeiten muſſen die Lorbeern des Kriegers mit Blut ge—
farbt, und mit den Thranen der Witwe und der Wayſe
getrankt werden. Aber ſind ſie uberdem durch Raub—
fucht und durch Graufamkeit befleckt; hat ſchmutziger
Geitz ſeinen Charakter ausgezeichnet, oder niedrige und
grobe Sinnlichkeit ſein Leben herabgewurdiget, ſo ſinkt
der große Held herunter zu einem kleinen Menſchen.
Was wir in der Entfernung, oder bey einer fluchtigen
Anſicht bewunderten, wird, naher und genauer unter—

ſucht, werthlos und vielleicht widrig. Es iſt wie ein
koloſſaliſches Bild, deſſen ungeheure Geſtalt dem, der
es von fern her anblickt, eine Empfindung von Erſtau—
nen erregt, das aber, in der Rahe betrachtet, ohne Pro—
portion, unformlich und geſchmacklos erſcheint.

Bemerkungen gleicher Art konnen auf allen den
Ruhm angewandt werden, den burgerliche Vollkom—
menheiten erzeugen, der auf die feine Politik des Staats-
manns oder die litterariſchen Anſtrengungen des Genies

rund
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und der Gelehrſamkeit gegründet iſt. Dieſe Vollkom—
menheiten bringen den Menſchen, und, in der gehori—

gen Einſchrankung, mit Recht, Vorzug und Anſehen.
Sie machen Talente ſichtbar, die an ſich ſelbſt glanzend
ſind, und die in einem hohen Grade ſchatzbar werden,
wenn ſie zur Beforderung des gemeinen Beſten ange—
wandt werden. Daher bringen ſie auch ſehr oft Ruhm
hervor. Allein es iſt ein Unterſchied zu machen unter
Ruhm und wahrer Ehre. Jener iſt ein lautes gerauſch—
volles Beyfallgeben; dieſe ein ſtilleres inneres Hu di—

gen. Ruhm ſchwebt hin und her auf dem Haufen der
Menge: Ehre ruhe auf dem Urtheile des Denkenden.
Ruhm kann Lob geben, und Hochachtung verſagen:
wahre Ehre iſt nie ohne Werthſchatzung mit Verehrung
vermiſcht. Ruhm hat einige abgeſonderte, ausgezeich—
nete Talente im Auge; Ehre umfaßt den ganzen Cha—
rakter. Daher kommt es, daß der Staatsmann, der
Redner, der Dichter ſehr beruhmt ſeyn konnen, ohne
daß der Menſch ſelbſt im mindeſten geehrt wird. Wir
beneiden ſeine Geſchicklichkeiten; wir wunſchen es ihm
gleich thun zu konnen; aber wir wurden nicht gern gra—

de Er ſeyn. Benhyſpiele dieſer Art werden nur zu oft
in jedem Bericht alter und neuer Geſchichte angetroffen.

Aus allem dieſen folgt, daß wir, um zu erkennen,
worinn des Menſchen wahre Ehre liegt, unſer Augen—
merk nicht auf einige ihm ſelbſt nicht zugehorige Glucks—

umſtande; auch nicht auf diefe oder jene ſchimmernde

Eigenſchaft richten muſſen, ſondern auf das Ganze,
welches eigentlich den Menſchen ausmacht; welches ihm

ein Recht giebt, in der Klaſſe von Weſen, zu denen er
gehort, einen Vorrang zu haben; mit Einem Wort:
wir muſſen auf das Gemuth, auf die Seele ſehen.

A4 Eine
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Eine Seele uber Furcht, uber ſelbſtſuchtigen Eigennutz
und Beſtechung erhaben; eine Seele von den Grund—
ſatzen gleichformiger Geradheit und Rechtſchaffenheit re—

giert; dieſelbe im Gluck und im Ungluck, welche ſich von
dem, was Recht iſt, weder weglocken noch wegſchrecken

laßt; vom Vergnugen nicht in Weichlichkeit aufgeloſet,
und von der Noth nicht in Muthloſigkeit herunterge-
druckt das iſt die Seele, welche die Wurde und
den Vorzug des Menſchen ausmacht. Derjenige,
der in keiner Lage des Lebens ſich weder ſchamt, noch
furchtet, ſeine Pflicht zu erfullen, und das, was ihm
obliegt, mit Feſtigkeit und Beſtandigkeit zu thun; treu

dem Gott, den er verehrt, und treu dem Glauben, den
er als den ſeinigen bekennt; voll warmer Empfindung
gegen die Menſchen, ſeine Bruder; ſeinen Freunden
redlich ergeben, großmuthig gegen ſeine Feinde; von
Herzen theilnehmend gegen Ungluckliche; bey kleinen
Privatvortheilen und Vergnugungen ſich ſelbſt ver—
leugnend, aber voll Eyfer, wo es auf offentliches Wohl
und Jntereſſe anlommt; großherzig ohne hochmuthig zu
ſeyn; demuthig ohne Schwachſinn; gerecht ohne Harte;

einfach in ſeinen Sitten, aber mannlich in ſeinen Ge
fuhlen; auſf deſſen Wort ihr euch vollig verlaſſen kon—
net; deſſen Benehmen euch nie hintergeht, deſſen
Freundſchaftsbezeugungen Ergießungen ſeines Herzens
ſind derjenige endlich, den, ohne Ruckſicht auf
einige Vortheile, ihr zu eurem Obern erwahlen wurdet,
dem ihr als einem Freunde trauen, und den ihr als
einen Bruder lieben konntet Der iſt der Mann,
den ihr in eurem Herzen uber alle ubrigen ehret, den
ihr ehren muſſet.

Solch
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Solch ein Charakter, ſo unvollkommen er auch hier

gezeichnet worden, kann, wie alle geſtehen muſſen, nur

unter den Einfluſſen bewahrter Religioſitat und Tugend
gebildet werden. Er iſt die Wirkung von Grundſatzen,
die, indem ſie auf das Gewiſſen ihre Kraft außern, es
ohne Wanken und durchgangig beſtimmen, nach dem zu

trachten, was wahrhaftig iſt, was ehrbar, was
gerecht, was keuſch, was lieblich iſt und wohl—
lautet, was etwa eine Tugend, oder etwa ein
Lob iſt v).

Zur Beſtarkung dieſer Lehre dient die Bemerkung,
daß die Ehre, welche ein Menſch durch Religion und
Tugend erwirbt, unabhangiger und vollſtandiger ſey,
als diejenige, die durch irgend einige andre Mittel er—
worben werden kann. Sie iſt unabhangig von allem,
was fremd und außerlich iſt. Sie zieht nicht einem
Theile des Charakters, ſondern dem ganzen Charakter
Hochachtung zu. Wenn irgend eine glanzende Eigen—

ſchaft Bewunderung an ſich zieht, ſo iſt es nur ein
Theil des Charakters, dem wir Achtung zollen. Wenn
aber Jemand durch hervorragende moraliſche Wurdig—

keit und Gute ausgezeichnet iſt: ſo iſt es der Menſch,
der ganze Menſch, den wir ehren. Die Ehre, die
er beſitzt, iſt in ihm ſelbſt. Setzet ihn in welche Lage
des Lebens ihr wollt, auch in eine nicht glanzende; es
ſey nur Raum fur ſeine Tugenden da, um hervorzu—
brechen und ſich zu zeigen: ſo werdet ihr Ehrfurcht fur
ihn empfinden; er ſey ein Privatburger, oder ein Vater
einer Familie. Erſcheint er in einem hoheren Stande
noch herrlicher; ſo iſt dieß nicht blos die Folge der Ehr—

furcht, die außerliche Wurde und Rang einfloßen.

As5 Die5 Phil. 4. v. 8.
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Die Urſache iſt dieſe, weil ſich ihm eine edlere Sphare
der Wirkſamkeit aeoffnet hat; weil ſeine Tugenden einen
ousgebreitetern Spielraum haben; und dergeſtalt zur
Schau ſtehen, daß man ihn die Stelle, die er ausfullt,

verherrlichen und zieren ſiehet. Selbſt in der Stille der
Cingezogenheit oder in der Geſchaftsloſigkeit des hohen
Alters ſinkt ein ſolcher Mann nicht in vergeſſene Dun
kelheit. Noch immer ehrt man ſeine im Andenken blei—

benden Tugenden, wenn auch die thatigen Aeußerungen
derſell en oufgehort haben, und bis zur letzten Stufe des
Lebens folgt ihn: die offentliche Hochachtinig und Vereh—

rung. Dahingegen, fehlet achter Werth, ſo ſtirbt der
Beyfoll, den man eine Zeitlang gehnot haben mag,
nach und nach weg. Hat man auch einen Theil des Le—
bens hindurch die Welt geblendet, ſo kam dieß daher,

weil der Mangel an weſentlichen Eigenſchaften nicht ge—

argwohnt ward. So bald der Betrug entdeckt wird,
erliſcht der fallende Stern in Finſterniß. So giebt

es alſo ein Muſter unabhangigen innerlichen Werthes;
mit dieſem muß zuſammengehalten werden, alles, was
unter Menſchen auf Ehre Anſpruch macht; und man
wird beſtandig finden, daß nur das, was dem Men—
ſchen weſentlich angehort, die Gewalt habe, in des
Menſchen Herzen Hochachtung zu erzwingen.

Es iſt ferner zu bemerken, daß die allgemeine Ue—

bereinſtimmung des menſchlichen Geſchlechts in der Ver—
ehrung wahrer Tugend hinreichend zeige, wie eigentlich

die menſchliche Natur hieruber geſinnt ſey. Alle ubrige
Anſpruche auf Ehre ſind wandelbar und veranderlich.
Die Grade von Verehrung, die außerlichen Wurden
erzeigt wird, ſind nach den Regierungsformen und
nach den Sitten der Zeiten verſchieden. Eigenſchaften,

die
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die in dem einen Lande ſehr hochgeſchatzt werden, haben
in einem andern einen nur geringen Werth. Ja, was
in einigen Gegenden des Erdbodens einem Menſchen vor
andern einen Vorzug giebt, kann vielleicht ihn in an—
dern der Verachtung und dem Spott blosſtellen. Allein,
wo war jemals die Nation auf der Erdkugel, die nicht
unbefleckten Werth, bidere Frommigkeit, ſtandhafte,
menſchenfreundliche und gleichformige Tugend geehrt
hat? Welchen Menſchen wurden in der heidniſchen
Welt Altare errichtet, als denen, die wegen ihrer Ver
dienſte und Heldenarbeiten, wegen ihrer Erfindung nutz-
licher Kunſte, oder wegen irgend einiger ihrem Vater—
lande oder dem menſchlichen Geſchlechte erwieſenen Wohl

thaten, wie man glaubte, wurdig geachtet wurden, aus
der ubrigen Klaſſe von Menſchen herausgehoben, und

zu den Gottern geſtellt zu werden? Selbſt die
nachgemachten Tugendgeſtalten, die ſo oft in der Welt
angetroffen werden, bezeugen es, was die Tugend gilt.
Der Heuchler weiß, daß, wenn er nicht den Schein
der Tugend annimmt, alle Vorzuge, die er ſonſt beſitzen

mag, nicht hinreichend ſeyn werden, ihm Hochachtung
zuwegezubringen. Ein dazwiſchenkommendes Jntereſſe
oder eine Verkehrtheit der Gemuthsart konnen zwar zu—
weilen einige einzelne Menſchen verleiten, dem Recht—
ſchaffenen und dem Guten ſich zu widerſetzen, ja ſelbſt

ihn zu haſſen. Wie aber auch immer der Charakter
deſſelben verkannt oder gemißdeutet werden mag; ſo dur

fen doch ſelbſt Boſewichter keinen, in ſo fern er fur tu—
gendhaft erkannt wird, ſchlecht nennen. Aechte Tugend
hat eine Sprache, die zu jedem Herzen in der ganzen
Welt ſpricht. Es iſt eine Sprache, die alle verſtehen.
Jn jeder Weltgegend, jedem Klima iſt die Ehrfurcht,

die
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die man ihr bezeugt, dieſelbe. Das menſchliche Ge—
ſchlecht iſt in keiner Sache einiger geweſen, als in dieſer.

Endlich; die Ehre, die durch Religioſitat und Tu—
gend erworben wird, iſt eine gottliche und unvergangliche

Ehre. Sie iſt Ehre, nicht blos in der Schatung der
Menſchen, ſondern in den Augen Gottes, deſſen Ur—

theil die Richtſchnur der Wahrheit und des Rechts iſt;
deſſen Beyfall eine unverwelkliche Krone der Ehre er—

theilt. Alle Ehre, die wir unter Menſchen gewinnen
konnen, iſt beſchrankt und hat ihre Granzen; enge iſt
der Umkreis derſelben, und kurz und vorubergehend ihre

Dauer. Aber die auf wahre Gute gebaute Ehre be—
gleitet uns durch die ganze Dauer unſrer Exiſtenz. Sie
geht mit uns uber in einen zukunftigen Zuſtand, und

glanzt fort durch alle Perioden der Ewigkeit. Was
dem Menſchen auf Erden Ehre brachte, wird ihn auch
unter der großen Verſammlung von Engeln und Gei—
ſtern vollendeter Gerechten achtungswerth machen;

wo, nach der Verſicherung der Schrift, diejenigen, die
in Gerechtigkeit ſich hervorgethan haben, leuchten wer—

den wie des Himmels Glanz, und wie die Sterne
immer und ewiglich“). Jrrdiſche Ehre iſt bey—
des, kurz in ihrer Dauer, und, ſo lange ſie wahret,
durch Flecken und dunkle Stellen verunſtaltet. Jhr
Glanz wird auf einer oder der andern Seite verdunkelt,

ihre Erhebung gedemuthiget. Aber die Ehre, welche
von Gott und der Tugend herkommt, iſt unvermiſcht
und rein. Sie iſt ein Glanz, der vom Himmel herabge—

leitet iſt, und in der Schrift verglichen wird mit dem
Lichte des Morgens, wenn die Sonne aufgeht;
mit einem Morgen, ohne Wolken; mit dem Lichte,

das
Dan. 12. v. J.
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das da fortgehet, und leuchtet bis auf den vollen
Tag?). Dahingegen die weltliche Ehre der ſchwachen
flatternden Flamme einer Fackel gleicht, die oft durch
den Dampf, den ſie ausſtoßt, bewokkt wird; immer im
Abnehmen iſt, und bald ganzlich hinwegſtirbt.

Es moge demnach der, der noch einiges Gefuhl
von menſchlicher Wurde behalten hat, der in ſeinem
Buſen dasjenige Verlangen nach Ehre empfindet, das
dem Menſchen angeboren iſt, er moge ſeiner Begierde
auf eine ſeiner Natur wurdige Weiſe ein Genuge zu
thun ſtreben. Er bleibe nicht bey ſolchen außerlichen
Vorzugen ſtehen, die von der Eitelkeit eingefuhrt ſind.
Dieſe konnen ihm nichts weiter, als einen Schein der
Ehrfurcht verſchaffen. Er finde ſich nicht durch den
Beyſall, den eine gelegentliche Darſtellung von Ge—
ſchicklichkeiten ihm erworben haben kann, geſchmeichelt.

Dieſer Beyfall mag init Verachtung vermiſcht ſcyn. Er
ſehe auf das, was ſeinem Charakter, als Menſch, Wur—
de und Werth giebt. Er ſtrebe nach ſolchen moraliſchen
Eigenſchaften, welche alle Menſchen in ihrem Herzen
verehren. Dann wird die Weisheit ſein Haupt
ſchon ſchmucken, und ihm eine edle Krone geben.
Dieß iſt eine Ehre, nach welcher alle trachten konnen.
Es iſt ein Preis, um welchen ein jeder, ſey er hohen

oder geringen Standes, ſtreiten. kunn. Er hat es im—
mer in ſeiner Gewalt, ſich durch ein wurdiges und tu—

gendhaftes Verhalten dergeſtelt hetverzuthun, daß er
ſich der Hochachtung derer, die um ihn ſind, verſichern,
und, was das hochſte von allem iſt, Lob und Ehre bey

Gott erlangen wird.
Es

H 2 Sam. 23. v. 4. Spr. Sal. 4. v. 18.
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Es meine Niemand, daß in der religioſen Seite

ſeines Charakters irgend etwas befindlich ſey, das uber
denſelben einen truben Schatten wirft, oder das der
Hochachtung nachtheilig iſt, welche die Menſchen exem—
plariſchen Tugenden zu erweiſen allgemein geneigt ſind.
Man macht ſich vielleicht falſche Vorſtellungen von Re—

ligion, ſo wie auch falſche Begriffe von Tugend in der
Welt oft geherrſcht haben. Aber zur wahren Religion
gehort kein finſtrer Trubſinn; keine melancholiſche Stren

ge, die die Menſchen von dem geſellſchaftlichen Leben
abzuziehen, oder die Aeußerungen thatiger Tugend ge—

ringer zu machen abzweckt. Jm Gegentheil vereinigt
Religioſitat, wenn ſie iſt, was ſie ſeyn ſoll, nicht allein
alle dergleichen thatige Tugenden, ſondern untrrſtutzt,

ſtarket und beveſtiget ſie auch. Weit entfernt, dje
Schonheit eines Charakters zu verdunkeln, ſo erhohet
und veredelt ſie ſie vielmehr. Sie giebt allen morali—
ſchen Tugenden mehr Ehrfurcht erweckende Wurde
und Autoritat. Sie macht den tugendhaften Charakter
heiliger und erhabener. Mit den Verzierungen eines
Pallaſtes verbindet ſie die Majeſtat eines Tempels.

Wer Religion und Tugend von rinander abſondert,
tennt weder die eine noch die andre. Es iſt die Verei—
nigung beyder, die den menſchlichen Charakter und Zu—

ſtand vollendet. Es iſt die Vereinigung beyder, durch
welche ſich jene großen und beruhmten Manner hervor—

gethan haben, die in vergangenen Zeiten mit ſo viel
Ehre prangten, und deren Gedachtniß in dem Andenken
nachfolgender Geſchlechter fortlebt. Es iſt die Vereini—
qgung beyder, in welcher die Weisheit beſteht, die von
oben herabkommt; die Weisheit, welcher im Texte
ſo große Wirkungen zugeſchrieben werden; und welcher

das
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das erhabene Lob gebuhrt, das einer der Verſaſſer der
apokryphiſchen Bucher der Schrift ihr beylegt, und mit
deſſen ſchonen und kraſtvollen Ausdrucken ich dieſe Rede

beſchließen will. Die Tugend bringt ewiges Lob;
denn ſie wird beydes bey Gott und den Menſchen
geruhmt. Wo ſie iſt, da nimmt man ſie zum
Exempel an: wer ſie aber nicht hat, der wun—
ſchet ſie doch. Sie pranget in ewigem Kranz,
und ſtrebt nach unbefleckten Belohnungen.
Weisheit iſt das Hauchen der gottlichen Kraft,
und ein Strahl der Herrlichkeit des Allmachti
gen; darum kann nichts unreines zu ihr kommen.
Sie iſt ein Glanz des ewigen Lichtes, und ein
unbefleckter Spiegel der gottlichen Kraft, und
ein Bild ſeiner Gutigkeit. Sie bleibet, was ſte
iſt, und verneuet doch alles; und fur und fur
giebt ſie ſich in die heiligen Seelen, und machet
ſie zu Gottes Freunden und Propheten. Denn
Gott liebet Niemand, er bleibe dann bey der
Weisheit. Sie gehet einher herrlicher, denn die
Sonne und alle Sterne; und gegen das Licht ge—
rechnet, gehet ſie weit vor

Buch der Weisheit 4. v. 3. 2. 7. v. 26 29,
nach der engliſchen Ueberſetzung.

Zweyte
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Zweyte Predigt.
Ueber theilnehmende Empfindungen.

Rom. 12. v. 15.
Freuet euch mit den Frolichen und weinet mit den Wei—

nenden.

v Ver liebenswurdige Geiſt unſrer heiligen Religion er—
 ſcheint nirgends deutlicher als in der von ihm an
gewandten Sorgfalt, den Menſchen die geſelligen Pflich-

ten des Lebens ſo viel wichtiger zu machen. Dieß iſt
eins der deutlichſten Merkmale, daß ſie einen gottlichen
Urſprung habe. Denn eine jede von dem Vater der
Barmherzigkeit herkommende Lehre wird ohne Zweifel
Wohlwollen und Menſchenliebe atymen. Dahin gehen
auch die beyden Ermahnungen im Terte, ſich zu freuen
mit den Frolichen und zu weinen mit den Wei—
nenden; deren die eine, zur Beforderung des Wohl—
ſeyns, die andere, zur Erleichterung der Leiden unſrer
Nebengeſchopfe abzweckt; die aber beyde das ihrige bey

tragen, diejenige Gemuthsart zu bilden, die uns an
dem, was unſre Bruder angeht, Antheil nehmen laßt;
die uns geneigt macht zu fuhlen, was ſie fuhlen, ihre
Freuden und ihre Bekummerniſſe zu theilen. Dieſe
Gemuthsart iſt unter dem Namen: Gefuhl bekannt;
ein Wort, das wir in unſern Zeiten aus eines jeden
Munde horen; eine Eigenſchaft, die ein jeder zu beſitzen

den Schein haben will in ſich ſelbſt, eine ſehr lie—
benswerthe und wurdige Beſchaffenheit des Gemuths,

aber oft mißverſtanden und gemißbraucht; deren man

ſich
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ſich als eines Deckmantels bedient, zuweilen eigenſin—
nige Laune, zuweilen ſelbſtſuchtige Leidenſchaften zu ver—

bergen. Jch werde mich bemuhen, die Natur der wah—
ren Empfindſamkeit zu erklaren. Jch werde ihre Wir—
kungen in Ueberlegung ziehen; und wenn ich die mit ihr
verbundenen Vortheile gezeigt habe, werde ich auch die

verſchiedene Art des Mißbrauchs und die falſchen Ge—
ſtalten dieſer Tugend kenntlich machen.

Die urſprungliche Einrichtung unſrer Natur giebt
in Ruckſicht auf die Miſchung ſelbſtſuchtiger und geſelli—

ger Neigungen, wie in allem, was ſonſt zu derſelben
gehort, tiefe und bewundernswurdige Weisheit zu er—
kennen. Ein jeder einzelne Menſch iſt von ſeinem
Schopfer vornehmlich auf ſich ſelbſt und auf ſeine eigene

Vorſorge fur ſich angewieſen. Er hat es mehr in ſeiner
Gewalt, ſein eignes Wohlergehen zu befordern, als
ein jeder andre daſſelbe zu befordern im Stande ſenyn

kann. Daher war es ſchicklich; es war nothig, daß in
jedem Einzelnen Selbſtliebe der ſtarkſte und thatigſte
Trieb ware. Dieſe Selbſtliebe wurde auch, wenn der
Menſch zu einem einſamen und fur ſich allein lebenden

Weſen beſtimmt ware, ſowohl zu ſeiner Erhaltung, als
zu ſeinem Wohlſeyn hinreichend geweſen ſeyn. Aber
dieß iſt nicht der Zuſtand des Menſchen. Er iſt mitten
unter einer Menge von Weſen gleicher Natur. Jn
dieſer Menge konnte des einen Menſchen Selbſtliebe
oder Hinſicht auf ſeinen eigenen beſondern Vortheil, in—
dem ſie gegen die Selbſtliebe und das Jntereſſe des an—

dern anlief, nicht anders, als haufigen Widerſiand, und
unzahliges Unheil hervorbringen. Es war alſo notbig,
dafur zu ſorgen, daß es dieſem Theile ſeiner Nalur nicht

an einem Gegengewichte fehle; und dieß iſt auch dadurch

Dritter Band. B geſche—
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geſchehen, daß dem Menſchen geſellige und wohlwollen
de Triebe eingepflanzt ſind, die ihn in einem gewiſſen
Maaße aus ſich ſelbſt herausfuhren, um dem, was
andre intereſſirt, zu folgen. Die Starke dieſer geſelli—
gen Triebe iſt, im Allgemeinen, mit der Wichtigkeit,
die ſie in dem menſchlichen Leben haben, in Ueberein—
ſtimmung. Daher iſt auch der Grad der Empfindung,
der uns antreibt, mit den Weinenden zu weinen,
ſtarker, als der, der uns antreibt, uns mit den Fro—
lichen zu freuen; weil namlich der Ungluckliche unſers
Mitgefuhls und unſers Beyſtandes bedurftiger iſt, als
der Gluckliche. Bey dem allen war es nothig, daß in
einem jeden Einzelnen ein reichliches Maaß von Selbſt—
liebe ubrig bleibe, da dieſelbe zur Erhaltung ſeines Le—
bens und ſeiner Wohlfahrt ſo wichtig iſt. Da aber das
hiezu erforderliche Maaß ihn leicht zu eigennutzig ma—
chen, und ihn zu ſchadlichen Vergehungen verleiten
kann: ſo iſt die Vollkommenheit ſeiner Natur nun nach
dem gehorigen Gegengewicht ſolcher geſelligen Antriebe
abzumeſſen, die, indem ſie die Gewalt ſelbſtſuchtiger
Neigungen maßigen, den Menſchen ſich ſelbſt nutzlich
ſeyn laſſen, und ihn zugleich denen nutzlich machen, mit

welchen er in Geſellſchaft vereiniget iſt. Hieraus iſt der
Gebrauch und der Werth desjenigen Mitgefuhls zu er—
kennen, von dem ich jetzt rede.

Daß er weſentlich zu einem religioſen Charakter
gehore, kann nicht bezweifelt werden. Nicht allein
entſcheiden hieruber die Worte des Textes, ſondern das

ganze neue Teſtament iſt voll von Ermahnungen, die
dieſe Sinnesart einſcharſen. Da wir alle Ein Leib,
und Glieder Eines Leibes unter einander ſind, ſo
iſt uns auch geboten, unſern Nachſten zu lieben, als

uns
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uns ſelbſt; zu ſehen, ein jeglicher, nicht auf das
Seine, ſondern auf das, was des andern iſt;
herzliches Erbarmen und Freundlichkeit zu bewei
ſen, und einer des andern Laſt zu tragen, um ſo
das Geſetz Chriſti zu erfullen“). Die der gefuhl—
vollen Sinnesart entgegengeſetzten Gemuthsbeſchaffenhei—

ten ſind Grauſamkeit, Harte des Herzens, eigennutzige
Anhanglichkeit an irdiſche Vortheile; und wer leugnet,
daß dieſe einer chriſtlichen Gemuthsart gradezu entge—
gen ſind? Nach den verſchiedenen Graden der natur—

lichen Warme der Empfindung bey Menſchen, kann
die Fahigkeit von dem, was andre betrift, geruhrt zu
werden, ſelbſt unter guten Menſchen in verſchiedenen
Proportionen großer oder geringer ſey. Denn alle haben

nicht von der Natur dieſelbe gluckliche Zartheit und
Weichheit des Gefuhls. Beny einigen ſchmilzt und er—
weicht ſich in wohlwollenden Empfindungen das Herz
weit leichter, als bey andern. Aber doch muſſen men—
ſchenfreundliche und mitleidige Neigungen bey allen, die
auf den Charakter guter Menſchen Anſpruch machen,
angetroffen werden. Es muß das in ihnen ſeyn, was
ſie fahig macht, in einem gewiſſen Grade mit einem
bruderlichen Herzen zu empfinden; und das, es ſey,
daß ſie andre Gluckſeligkeit genießen, oder in Kummer
verſunken ſehen, ihre Gefuhle mit den Gefuhlen des Nach—

ſten in Uebereinſtimmung ſetzt, ſie, wenn ich ſo reden darf,

zum Einklang ſtimmt; das iſt: das ſie treibt, ſich zu
freuen mit den Frolichen und zu weinen mit den
Weinenden. Wie ſehr dieſe Empfindungsart zur
Vollkommenheit unſrer Natur gehore, lernen wir von

B 2 dem,Luk. 10. v. 27. Kol. 3. v. 12. Eph. 4. v. 23.
Gal. 6. v. 2.
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dem, der dieſe Vollkommenheit in ihrem hochſten Grade
dargeſtellt hat. Da unſer Herr bey einer gewiſſen Ge—
legenheit zu dem Grabe eines geliebten Freundes kam,

und deſſen Verwandten bey demſelben jammern ſahe,
empfand er ſogleich den Eindruck ihrer Betrubniß auf

ſein eignes Herz; er ſeufzete im Geiſt, und betrubete
ſich ſelbſt. Er wußte, daß er jetzt eben die Urſache
ihres Kummers durch die Belebung des Lazarus weg—

raumen wurde; dennoch, in dem Augenblicke des
Schmerzes ſympathiſirte ſein Herz mit dem ihrigen; er
ſahe ſie weinen und Jeſu giengen die Augen
uber

zaſſet uns nun die Wirkungen dieſes tugendhaften

Mitgefuhls auf unſern Charakter und unſern Zuſtand
betrachten. Jch werde es in zweyerley Ruckſichten be—
trachten; in wie fern es namlich auf unſer ſittliches
Verhalten, und in wiefern es auf unſre Gluckſeligkeit

Einfluß hat.
Es hat zuvorderſt den großeſten Einfluß auf die ge—

horige Ausubung aller geſelligen und auf andre ſich be—

ziehenden Pflichten. Ohne alle Erfullung dieſer Pflich-
ten wurde weder Vergnugen noch Sicherheit in der
menſchlichen Geſellſchaft ſeyon. Die Menſchen wurden
Horden von Wilden werden, die ſich unaufhorlich ein—
ander anfallen. Auf dieſe oder jene Art alſo muſſen die
großen Pflichten des geſelligen Lebens erfullt werden.
Es muß unter dem Menſchengeſchlecht irgend eine wech—

ſelſeitige Dienſtleiſtung und Hulfe ſeyon. Darin kom—

men alle uberein. Zu bemerken iſt aber, daß dieſe
Pflichten aus verſchiedenen Antrieben, und auf ver—
ſchiedene Art erfullt werden konnen. Zuweilen werden

ſie
e) Joh. 11. v. 35.
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ſie blos der Anſtandigkeit wegen und in Ruckſicht auf
das Urtheil andrer erfullt; zuweilen aus Furcht, ſelbſt
aus Eigennutz, welcher die Menſchen verbindet, Wohl—
wollen zu zeigen, um Wohlwollen erwidert zu ſehen.

Jn ſolchen Fallen kann das Aeußerliche eines edlen Ver
haltens Statt finden. Aber alle werden zugeſtehen,
daß; wenn die freundlichen Dienſte einer nicht wirklich

vorhandenen Gutigkeit blos aus Zwang geleiſtet werden,
ſie eben ſo unzuverlaßig ſind, als ſie wenigen Werth haben.

Andre beweiſen ſich als Menſchenfreunde, lediglich
aus einer Empfindung von Pflicht. Sie ſind Menſchen
von kalten Empfindungen, und vielleicht von eigennutzi—
ger Gemuthsart. Aber, unter dem machtigen Ein—
fluß eines Gefuhls von Religion, und uberzeugt von der
Verbindlichkeit, wohlthatig zu ſeyn, erfullen ſie ihre
Obliegenheiten gegen andre mit Regelmaßigkeit. Men—

ſchen dieſer Art handeln aus Grundſatzen und ous Ge—

wiſſenhaftigkeit, und in ſo fern handeln ſte gat, und
ſind des Lobes werth. Sie uuterſtutzen ihre Freunde;
ſie geben den Armen; ſie erweiſen allen ohne Unterſchied

Gerechtigkeit. Allein wie bekommen doch dieſelben
Handlungen ein ſo verſchiedenes Gehalt, und einen ſo
viel großern Werth, wenn ſie aus der Empfindſamkeit

eines fuhlenden Herzens herfließen. Wird ein Menſch
nicht durch Liebe in Bewegnug geſetzt, folge er auch gu—

ten Grundſatzen, ſo wird er nicht weiter gehen, als dieſe

Grundſatze es gradezu erfordern. Er wird wenigſtens
langſam und widerſtrebend weiter gehen. Da Ge—
rechtigkeit, nicht Gutigkeit, ihn antrcibt, ſo wird er
das, was er ſeinem Gewiſſen nach thun muß, oft als
ein ihm befohlenes Geſchaft anſehen. Dahingegen dem—
jenigen, der durch ſein warmes wohlwollendes Herz ſelbſt

B 3 getrie—
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getrieben wird, jede Ausubung von Wohlthatigkeit und
Menſchenliebe ein Vergnugen iſt. Er giebt, hilft und
troſtet, nicht blos, weil er verbunden iſt, ſo zu han
deln, ſondern weil es ihm wehe thun wurde, anders zu

handeln. Daher denn auch die geringſte Wohlthat, die
er erweiſet, weil das Wohlwollen des Gebers der Gabe
gleichſam aufgedruckt iſt, an Werth gewinnt. Sie
ſtellt ſein Herz dar, und die Darſtellung des Herzens
iſt oft von weit großerer Wichtigkeit, als alles, was
Freygebigkeit ausſpenden kann. Wie oft wird die em—
pfindungsvolle freundliche Miene des Beyfalls den De—
muthigen aufheitern, und dem Niedergeſchlagenen Muth

geben! Wie oft wird der Blick zartlicher Sympathie,
oder die Thrane, die unwillkuhrlich dem Auge entfallt,
dem Unglucklichen Troſt gewahren! Vermittelſt dieſes
geheimen Herzensverſtandniſſes wird die Erfullung aller
der großen Pflichten, die wir einer dem andern ſchul—
dig ſind, nicht allein unſern Nebenmenſchen nutzlicher,
ſondern auch theurer. Aus Sympathie fließen tauſend

kleine Liebesdienſte, die an ſich ſelbſt gering ſcheinen,
aber fur das Wohlſeyn andrer von hoher Wichtigkeit
ſind; Liebeserweiſungen, die der Bemerkung des Kal.
ten und Gefuhlloſen, der, ſelbſt wenn er gutig zu han—
deln meint, ſich durch die Rauhigkeit ſeines Benehmens
dabey ungefallig macht, alle entwiſchen. Wie
glucklich ware es alſo fur das menſchliche Geſchlecht,
wenn dieſe liebevolle Gemuthsart allgemeiner in der
Welt herrſchend ware! Wie ſehr wurde die Summe
öffentlicher Tugend und offentlichen Wohlſeyns vergroſ—
ſert werden, wenn die Menſchen allzeit geneigt waren,

ſich mit den Frolichen zu freuen, und mit den
Weinenden zu weinen.

Allein
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Allein, außer der Wirkung, die eine ſolche Ge—
muthsart auf die Tugend und Gluckſeligkeit im allgemei—

nen hat, ſo iſt auch ihre Wirkung auf die Gluckſeligkeit
deſſen, der ſie beſitzt, und das mannichfaltige Vergnu—
gen, deſſen ſie ihn empfanglich macht, zu bemerken.

Jſt er Herr von vielen Gutern, oder hat er Anſehn und
Einfluß: ſo iſt ſie es, die ihn in den Stand ſetzt, die
Summe ſeiner angenehmen Empfindungen durch Abhel—

fung des Mangels oder durch Vermehrung der Zufrie—
denheit andrer großer zu machen. Jſt er in dem Be—
ſitze dieſer Vortheile nicht: ſo werden doch alle Freuden,
die er wurdige Menſchen genießen ſieht, auf eine gewiſſe
Art ſeine eignen; indem ihr Gluck durch Mitfreude auch

das ſeinige wird. Selbſt der Anblick der Natur ge—
wahrt ihm ein Wohlbehagen, das der Gefuhlloſe nicht
kennt. Der Ueberfluß von Gutigkeit, den er uber das
Univerſum ausgeſchuttet ſiehet, erweitert ſein Herz durch
den Gedanken, daß unzahlbare Mengen empfindender

Weſen um ihn her geſegnet und glucklich ſind. Wenn
er den glucklichen Forrgang menſchlicher Geſchaftigkeit
vor Augen hat, und eine durch Wohlhabenheit und Fleiß
begluckte Landſchaft uberſchaut; wenn er den Fruhling

in ſeiner Schonheit hervorgehen, und die Geſtalt der
Natur erneuern ſiehet; oder im Herbſte ſiehet, wie die
Felder mit Ueberfluß beladen, und das Jahr mit allen
ſeinen Fruchten bekront iſt: ſo erhebt er ſeine Cmpfin—
dungen mit Dankbarkeit zu dem großen Vater aller Le—
bendigen, und ergotzt ſich an der allgemeinen Beglu—

ckung und Freude.
Es kann allerdings hierbey der Einwurf gemacht

werden, daß dieſelbige Weichheit der Seele das Herz
vielen peinlichen Gefuhlen blosſtellt, die von den in der

B 4 Welt
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Welt ſo haufigen Leiden veranlaßt werden; daß ſie uns
vermittelſt der Theilnehmung der Bekummerniſſe ſowohl
als der Freuden der Freundſchaft, ofteren Unruhen und
Schmerzen ausſetzt. Aber bedenket dagegen auch, daß

die zartliche Wehmuth der Sympathie mit einer Em—
pfindung vergeſellſchaftet iſt, welche diejenigen, die in
dem Genuß derſelben ſind, gegen die Befriedigungen
der Selbſtſuchtigen nicht vertauſchen wurden. Wenn
das Herz durch irgend eine wohlwollende Neigung ſtark
geruhrt worden, ſelbſt wenn es ſich in tugendhaften
Kummer ergieſit: ſo miſcht ſich ein geheimer anziehen—

der Reitz in die ſchmerzliche Empfindung; mitten in der
Betrubniß iſt eine Art von Freude. Bedenket ferner,
daß die Bekummerniſſe, welche der Gefuhlvolle empfin—
det, mit angenehmen Gefuhlen, die bey ihm aus der—
ſelben Quelle fließen, im Gleichgewichte ſtehen. Dieſe
Reizbarkeit des guten Herzens erhohet uberhaupt die

menſchlichen Krafte, und iſt mit einer ſo viel großern
Lebhaſtigkeit aller Gefuhle verbunden. Wenn ſie uns

gegen emige ſchmerzhafte Empfindungen ſo viel reizbarer
macht: ſo macht ſte dafur auch die angenehmen ſo viel
lebendiger und eingreifender. Ein Menſch ohne geſel—
lige Gefuhle ſchmachtet hin in dem engen Kreiſe ſeiner

Freuden, die durch das, was ihn ſelbſt angeht, be—
ſchrankt ſind. Er iſt genothiget, dieſelben Befriedi—
gungen immer zu wiederholen, bis ſie allen ihren Reitz
verlieren. Aber der Menſch von tugendhaftem Mitge—
fuhl bewegt ſich in einer weiteren Sphare von Frohſinn.

Seine Krafte werden weit ofter zu einer Thatigkeit, die
ihn angenehm beſchaftigt, aufgerufen. Unzahlige Ge—
legenheiten bieten ſich ihm dar, durch Erfreuung an—
drer ſeinen Lieblingsgeſchmack zu befriedigen. Er hat

es
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es oft in ſeiner Gewalt, auf eine oder die andre Art
das betrubnißvolle Herz zu beruhigen, und in das Haus

des Elends einigen Troſt zu bringen. Jn den Scenen
des taglichen Lebens, in dem hauslichen und geſellſchaft—

lichen Umgang macht ihn die Herzlichkeit ſeiner Empfin—

dungen heiter und vergnugt. So oft unſchuldiges
Glucklichſeyn ihm vor Augen kommt; ſo oft er nur da—

von hort, ſo hat er einen Genuß davon. Jede aufrich—
tige Aeußerung von Wohlwollen und Liebe wird von ihm
gefuhlt, auch wenn er ſelbſt nicht der Gegenſtand davon

iſt. Wer iſt glucklicher als er, wenn er in einem Zir—
kel von Freunden iſt, die ſich einander genießen! Mit
Einem Wort: er lebt in einer ganz andern Art von
Welt, als die iſt, die der gefuhlloſe Eigennutzige be—
wohnt. En beſitzt einen neuen Sin.n, der ihn tuchtig
macht, Gegenſtande wahrzunehmen, die der Selbſt—
ſuchtige nicht ſieht. Zu gleicher Zeit ſind ſeine angr—
nehmen Empfindungen nicht von der Art, die blos auf
der Oberfiache der Seele bleiben. Sie dringen ins Herz

ein. Sie erweitern und erheben; ſie verfeinern und ver—
edeln es. Allen ſanften Geſuhlen der Liebe fugen ſie
noch das erhabene Bewußtſeyn der Tugend bey.

Kinder der Menſchen! Menſchen, von der Natur ge—
bildet, als Bruder zu leben und zu empfinden! wie
lange wollt ihr fortfahren, euch durch Streit und Eyfer—
ſucht von einander zu entfremden, da ihr in herzlicher

Einigkeit ſo viel gluckſeliger ſeyn konntet? Wie lauge
wollt ihr euer Wluck blos in eigennutzigen Befriedigun—

gen ſuchen, und die reinern und beſſeren Quellen von
Freude, die aus wohlwollenden Neigungen und aus dem

Herzen fließen, vernachlaßigen?

B y5 Da
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Da ich nun die Natur der wahren Empfindſamkeit
erklart, und die Vortheile ſowohl als den Werth derſel—
ben gezeigt habe: ſo will ich nun einige der falſchen Ar—

ten und der Mißbrauche dieſer Tugend anzeigen.
Die vornehmſte ſittliche Verbeſſerung, deren wir uns
in unſern Zeiten zu ruhmen haben, iſt ein großeres Ge—

fuhl von Menſchlichkeit. Dieß iſt, des noch immer
herrſchenden Eigennutzes ohngeachtet, die charakteriſche

und Lieblingstugend des Zeitalterss. Es hat auf das
Verhalten uberhaupt, und auf verſchiedene Abtheilun—
gen der menſchlichen Geſellſchaft einen ſehr betrachtlichen

Einfluß. Es hat den Geiſt der Verfolgung niederge—
ſchlagen; es hat ſo gar die Greuel des Krieges gemil—
dert; und der Menſch ſchamt ſich jetzt mehr, als ehe—
dem, als ein Wilder zu handeln. Dieſemnach iſt
Menſchlichkeit in den Gefuhlen eine ſo geachtete Eigen-
ſchaft geworden, daß der Schein derſelben, wenn ſie
auch ſelbſt nicht vorhanden iſt, oft angenommen wird.
Ein ſanftes außeres Betragen muß nicht fur wahre
Menſchenfreundlichkeit gehalten werden. Allerdings
bringt empfindungsvolles Wohlwollen auch ein feines
gefalliges Betragen naturlich hervor; und wenn ein ſol—

ches Betragen aus wahrer Gutherzigkeit fließt, ſo iſt es
ſchatzbar und liebenswurdig. Aber das außere Betra—
gen allein kann in der Schule der Welt gelernt werden;
und oft, ſehr oft zeigt es ſich, daß es die Decke einer
gefuhlloſen Harte des Herzens ſey. Bezeugungen von
theilnehmendem Gefuhl bey jeder unbedeutenden Gele—

genheit, verbunden mit Aeußerungen einer ausnehmen—
den Zartlichkeit, und einer Verſchwendung von empfind

ſamen Woorten ſind allezeit ſehr verdachtig. Sie erre—
gen den Argwohn eines ſtudirten Charakters. Sehr

oft
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oft liegt unter der Hulle eines nachlaßigen, und, dem
EScheine nach, rauhen Betragens ein zartliches und fuh—
lendes Herz. Mannlichkeit und eine gefuhlvolle Seele
ſind ſo wenig unvereinbar, daß die wirklich Großherzi—
gen gewohnlich auch gutig und menſchlich ſind; dahin—
gegen die Verzartelten und Weibiſchen zu irgend einer
edlen Aeußerung von Wohlwollen kaum die Kraft haben.

Da wohlwollendes Mitgefuhl eine Zartheit des
Gefuhls in Anſehung andrer vorausſetzt, ſo ſind auch
diejenigen, die die außerſte Weichmuthigkeit zu erken—
nen geben wollen, geneigt, dieſe Zartheit bis zum Ue—
bermaaß zu treiben. Sie ſind der Warme einer unei—
gennutzigen Freundſchaft vielleicht nicht unfahig; aber

ſie haben alle ihre Gefuhle dergeſtalt verfeinert; ſie un
terhalten ſolche hohe Begriffe von demjenigen, was in
den Gefſuhlen andrer ihren eignen entſprechen muſſe; ſie

werden durch alles, was nicht ihrem idealiſchen Muſter
von gegenſeitiger Liebe beykommt, dergeſtalt beleidiget,
daß ſie allen, mit denen ſie in Verbindung ſind, Un—
ruhe und Mißbehagen verurſachen. Daher ungerechter

Verdacht gegen ihre Freunde; daher ungegrundete Vor—
wurfe, und Klagen uber Mangel an Liebe; dahet eine
Geneigtheit, bey Kleinigkeiten ſich gewaltig beleidigt zu
finden. Weil ſie ihre Freunde mit einem mikroſcopi—
ſchen Auge unterſuchen, ſo wird das, was einem ge—
wohnlichen Beobachter nicht unangenehm ſeyn wurde,
fur ſie mißgeſtaltet und eckelhaft. Bey Perſonen dieſer
Art liegt allezeit viel Stolz und Selbſtgefalligkeit zum

Grunde. Dieß iſt in der That eine falſche Gattung
von Empfindſamkeit: eine eigenſinnige und leicht zu rei

zende Zartheit des Gefuhls, die an die Stelle jener ein—
fachen und naturlichen Zartlichkeit des Herzens geſetzt

iſt,
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iſt, welche andre mit einem nachſichtsvollen Auge an—

ſehen lehrt, und welche die Unvollkommenheiten, die
zuweilen auch den liebenswurdigſten Eigenſchaften an-
hangen, gern uberſieht.

Es giebt andre, die ſich bis zu dieſem Uebermaaß
dem Empfinden nicht ergeben; die aber wegen des An—
theils, den ſie an den Angelegenheiten andrer nehmen,

hohe Anſpruche fur ſich ſelbſt machen. Obgleich ihre
Empfindſamkeit der Perſon, die der Gegenſtand davon
iſt, keinen Vortheil bringen kann: ſo ſind ſie doch im—
mer der Meinung, durch dieſelbe zu einiger ihnen nutz-

lichen Erwiederung berechtiget zu ſeyn. Dieß ſind oft
Perſonen von einem ſchlauen und rankevollen Charakter:

die zum Theil ſich ſelbſt hintergehen, und zum Theil
ſich ihres theilnehmenden Gefuhls als einer Decke des
Eigennutzes bedienen. Wer aus achtem Wohlmeinen
handelt, wenn er ein Mitgefuhl der Freuden oder der
Bekummerniſſe andrer hat, der denkt nicht an irgend
eine Belohnung, zu welcher er dadurch ein Recht beka—

me. Er folgt dem Antriebe ſeines Herzens. Er ge—
horcht der Vorſchrift ſeiner Natur; gerade wie der
Weinſtock, ſeiner Natur nach, Trauben hervorbringt,
und die Quelle ihre Bache fortſprudelt. So oft Ruck—
ſichten auf eignen Vortheil, und Hinblicke auf Vergel—
tungen ſich mit den Gefuhlen des Wohlwollens vermi—
ſchen, ſo oft thut die Empfindſamkeit nicht, was ſie
thun ſoll, und verdient nur ſehr wenig Lob.

Aber geſetzt, ſie ſey auch fehlerlos und rein: ſo iſt

doch die Warnung nothig, daß ihr nicht den ganzen
Werth eures Charakters auf ſie allein beruhen laſſet.
Sie iſt allerdings eine gluckliche Gemuthsart. Sie
macht die Menſchen geſchickt, verſchiedene ihrer Pflichten

gehorig
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gehorig zu erfullen, und verſchafft ihnen mancherley tu
gendheffte Freuden. Sie iſt erforderlich, uns ſo wohl
Gott, als Menſchen, wohlgefaliig zu machen. Zu
gleicher Zeit aber wird ſie, wenn ſie nichts anders, als
ein inſtinktartiges Gefuhl bleibt, nur einen unvollkom—
menen Charakter bilden. Vollſtandige Tugend iſt von
einer veredelteren und mehr Wurde habenden Natur.

Sie ſetzt Gutherzigkeit und wohlwollende Neiaunqen
voraus; ſie ſchließt dieſe Eigenſchaften, als weſent iche

Theilevon ihr, in ſich; aber ſie reicht noch weiter. Cie
will, daß dieſes alles durch Grundſatze mehr Kraft und
Haltung bekomme; ſie will, daß es durch Gerechtigkeit,
Maßigkeit, Standhaftigkeit, und durch olle die Tugen—
den unterſtuützt werde, die uns in den Stand ſetzen,
dann, wenn wir auf die Probe geſetzt werden, uns auf

die gehorige Weiſe zu betragen.
Es iſt ſehr moglich, daß ein Menſch wohlwollende

Neigungen in einem hohen Grode beſitze, und zu gleicher

Zeit durch Leidenſchaft und Vergnugungsliebe zu ſehr
ſtrafbaren Thaten hingeriſſen werde. Faſt ein jeder
Menſch ſchreibt ſich einen Werth zu, weil er auf dieſe
oder jene Art gut iſt. Er wunſcht Anſpruch auf dieſe
oder jene Eigenſchaft zu haben, die ihn in ſeinen eignen

Augen ſowohl als in den Augen des Puolikums achtungs
wurdig macht. Daher iſt nichts gewohnlicher, als daß
viele, insbeſondre in den hoheren Klafſen, ſich wegen
ihrer Gutmuthigkeit, obgleich dieſelbe in Wahrh it von
ſehr mangelhafter Beſchaffenheit iſt, ſehr viel Lob bey—

legen. Sie werden bey dem Anblick des Elendes, wenn
ſie ibn nahe vor Augen haben, weichherzig. Oſt, durch
die Kraft lebhafter Beſchreiburg geruhrt, empfinden
ſie auch mehr bey erdichtetem und geſchildertem Elende,

als
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als bey wirklich vorhandener Noth. Die Thranen, die
ſie bey dieſen Gelegenheiten vergießen, ſehen ſie als un

gezweifelte Beweiſe der Tugend an. Sie geben ſich,
wegen ihres guten Herzens, ſelbſt Beyfall, und machen
den Schluß, daß ſie mit Gefuhlen dieſer Art dem Him.
mel nicht anders als wohlgefallig ſeyn konnen. Aber
alle dieſe vorubergehenden Herzenserweichungen machen

nur einen ſchwachen Eindruck auf ihr wirkliches Thun
und Laſſen. Sie bringen wenig, oder gar keine guten
Thaten hervor; und unmittelbar nachdem Perſonen die—

ſer Art bey irgend einer tragiſchen Erzahlung Thranen
vergoſſen haben: ſo ſind ſie bereit, ihre Hand zur Un—
terdruckung andrer auszuſtrecken, oder nach dem Ge—
winne der Ungerechtigkeit zu greifen, oder ſich in den
Strudel laſterhafter Ergotzungen zu ſturzen. Dieſe Art
der Weichherzigkeit giebt nichts weiter, als einen tru—

geriſchen Anſpruch auf Tugend, und keinen Grund, von

ſich ſelbſt eine hohe Meinung zu haben. Wir muſſen
nicht blos unterſuchen, wie wir empfinden, ſondern auch,

wie unſre Empfindungen auf unſre Handlungen wirken,
wenn wir von unſerm wahren Charakter ein richtiges
Urtheil fallen wollen.

Jch werde mit der Bemerkung ſchließen, daß eine
gefuhlvolle Gutherzigkeit, wenn ſie acht und lauter iſt,

eine ſtarke Verbindung mit der Frommigkeit habe.
Eben die Warme des Gefuhls und Zartlichkeit des Her—
zens, die die Menſchen fur ihre Bruder empfinden, und
an deren Wohl und Wehe Antheil nehmen laßt, ſollte
naturlicher Weiſe ſie auch geneigt machen, bey dem An
denken an die gottliche Gutigkeit innigſt geruhrt zu wer

den, bey der Bewunderung der gottlichen Majeſtat in
Glut zu gerathen, und die Stimme des Preiſes und

der
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der Anbetung zu dem Allmachtigen zu erheben, der
ſeine Geſchopfe beſeligt. Derjenige, der auf viel Em—
pfindung in Anſehung der Menſchen Anſpruch macht,
und doch kein Gefuhl fur die hohen Gegenſtande der Re
ligion, kein Herz hat, den erhabenen Veter aller Wel—
ten zu bewundern und anzubeten, der hat Urſache, in
die Wahrheit und Feinheit ſeiner Empfindungsart ein
Mißtrauen zu ſetzen. Er hat Urſache zu argwohnen,
daß in irgend einem Winkel ſeines Herzens eine geheime

Verdorbenheit, eine unnaturliche Harte und Geſuhlloſig-
keit verſteckt ſey, die ſeinen Charakter fehlerhaft macht.

taßt uns dahin trachten, alle Theile der Tugend in der
gehorigen Vereinigung mit einander zu verbinden; zu—
ſammenhangend und gleichformig gut zu ſeyn; gerecht
und aufrichtig, nicht weniger als mitleidig und hoflich;

voll Liebe zu Gott nicht weniger, als voll Mit „fuhl ge—
gen Menſchen. Laßt uns ihn, der unſer Herz gebildet
hat, bitten, daß er daſſelbe mit allen gebuhrenden Ge—
ſinnungen erfullen, von allen Verirrungen es zuruckfuh—

ren, und es zur glucklichen Wohnung der perſonlichen
Rechtſchaffenheit und geſelligen Zartlichkeit, der Lauter—

keit, des Wohlwollens und der Andacht machen wolle.

Dritte
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Dritte Predigt.
Ueber den rechten Gebrauch der Zeit.

1B. Moſ. a7. v. 8.
Und Pharao fragte Jakob: wie alt biſt du?

J Pie Zeit iſt fur das menſchliche Geſchlecht von ſo
*8 großer Wichtigkeit, daß wir nicht oft genug un—

ſer religioſes Nachdenken damit beſchaftigen konnen.
Es giebt nichts, das mit mehrerer Weisheit behandelt
werden muß, oder wobey die Menſchen es mehr zu erken—
nen geben, wie wenig ſie mit ſich ſelbſt ubereinſtimmen.
Jn einzelnen kleinen Theilen achten ſie die Zeit offenbar
gar nicht, und werfen ſie mit gedankenloſer Verſchwen—

dung weg. Aber wenn ſie in großern Portionen zu—
ſammengenommen, und als das Maaß der Fortdauer
ihres Lebens angeſehen wird: ſo wird ihnen der Werth
derſelben anſchaulich, und ſie fangen an, ſie mit einem
ernſthaften Auge zu betrachten. Mag ein Tag nach
dem andern in einem Laufe von Nichtsthun oder von
laſterhaften Ergotzungen verſchwendet werden; es ereig—

ne ſich nur ein Vorfall, der auch den Gedankenloſeſten
dahin bringt, an ſein Alter oder ſeine Lebenszeit zu den—

ken; wie viele davon ſchon dahin ſey; zu welcher Perio—
de derſelben er nun gekommen ſey; und auf welch ein

Stuck derſelben er nach einiger Wahrſcheinlichkeit noch
als zukunftig rechnen konne; ſo kann er es ſchwerlich ver-
meiden, irgend einen geheimen Schmerz zu empfinden,

und ernſthaft uber ſeinen Zuſtand nachzudenken. Wohl

ihm,
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ihm, wenn dieſer gute Eindruck nicht von augenblickli—
cher Dauer iſt, ſondern unter den darauf folgenden Sor—

gen und Vergnugungen der Welt ſeinen Einfluß behalt.
Wir haben Urſache zu glauben, daß dem rechtſchaffnen

alten Patriarchen, von dem der Tert redet, Eindrucke
dieſer Art zur Gewohnheit geworden. Die Frage, die
ihm der egyptiſche Monarch vorlegte, brachte bey ihm
Ueberlegungen hervor, wie ſie ſich fur ſein Alter ſchick—

ten. Jakob antwortete Pharao: die Zeit meiner
Wallfahrt iſt hundert und dreyßig Jahr. We—
nig und boſe iſt die Zeit meines Lebens, und lan—
get nicht an die Zeit meiner Vater in ihrer Wall—
fahrt. Aber die beſondern Umſtande, in denen der
Patriarch ſich befand, oder die Anzahl ſeiner Jahre ſol—
len nicht der Gegenſtand meiner gegenwartigen Betrach—

tung ſeyn. Mein Vorſatz iſt zu zeigen, welchen Cin—
druck in jeder Periode des menſchlichen Lebens, wir
ſeyen nun jung oder bejahrt, das Nachdenken uber unſer
Alter auf unſer Gemuth machen muſſe; ſo daß die Frage:
wie alt biſt du? an keinen von uns ohne einige gute
Wirkung gerichtet werden moge. Es giebt drey
verſchiedene Abtheilungen unſers Lebens, die eine ſolche
Frage naturlicher Weiſe vor die Gedanken bringt; der
Theil deſſelben, der vergangen iſt, der gegenwartige,
und der, den wir ſo gern als noch zukunftig betrachten.

Laſſet uns bedenken, welch einen Eindruck das Nach—
denken uber den einen oder den andern auf uns machen

muſſe.

J. Laſſet uns zuvorderſt den vergangenen Theil un—
ſers Lebens uberſehen. Je nachdem wir mehr oder we—
niger auf der Reiſe des Lebens fortgeruckt ſind, wird das

Dritter Band. C unſern
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unſern Blicken ſich darſtellende Feld unſrer vergangenen
Jahre großer oder kleiner ſeyn. Aber einem jeden wird

es doch Urſache genug zur Demuthigung und Bereuung

darbieten. Denn wo iſt der Menſch, der einige Zeit
in der Welt geſchaftig geweſen, der ſich nicht verſchiede—
ner Fehltritte, verſchiedener Thorheiten in ſeinem ver

gangenen Betragen erinnern ſollte? Wer darf ſagen:
daß er die verſchiedenen Vortheile, die er in Handen
gehabt, moglichſt gut gebraucht habe, und daß ihm
nichts in die Gedanken komme, das ihm gegrundete
Urſache gabe, ſich zu betruben, oder zu errothen? Wenn
wir zuruckdenken an die verſchiedenen Lagen des Lebens,
in denen wir uns befunden, an die auf einander folgen—
den Beſchaftigungen, mit denen wir zu thun gehabt,
an die Entwurfe, die wir gemacht, und an die Hoff—
nungen und Beſeorgniſſe, die abwechſelnd unſer Gemuth
erfullt haben, wie leer iſt großtentheils die Erinnerung,
und wie wenig Spuren von irgend etwas ſchatzbaren
oder wichtigen ſind zuruckgeblieben! Gleich Zeichnun—
gen im Sande, die die erſte Welle ganzlich hinweg—
waſcht, hat Eine unbedeutende Folge von Begebenhei-
ten das Andenken an die vorhergehende ausgeloſcht;
und ob wir gleich die ganze Zeit hindurch geſchaftig zu
ſeyn den Schein gehabrt haben, ſo ſind wir doch durch
vieles, von dem, was wir vorgenommen haben, ſo we—
nig weder weiſer noch beſſer geworden, als wenn uberaäll

nie etwas gethan ware. Es bringe daher der Ruck—
blick auf das Vergangene, als ſeine erſte Wirkung,
Demuthigung vor uns ſelbſt, und Erniedrigung vor Gott

hervor. Der Hochmuth und die Selbſtgefalligkeit des
Menſchen erfordern gar ſehr Zuchtigungen dieſer Art;
und dieſe Zuchtigung giebt uns nichts auf eine wirkſa—

mere
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mere Weiſe, als eine unpartheyiſche und ernſthafte Ue—
berdenkung des vergangenen Lebens.

Allein, obgleich die verfloſſene Zeit dahin iſt, ſo
haben wir ſie doch nicht als unwiederbringlich verloren
anzuſehen. Sie kann zu einem ſehr nutzlichen Zweck
angewandt werden, wenn wir uns ihrer, ſo lange ſie
uns in der Erinnerung bleibt, bemachtigen, und ſie
nothigen zu unſerm ſo viel weiſeren Verhalten in der Zu—

kunft beyzutragen. Wenn ihr durch die vergangenen
Jahre auch nichts weiter gewonnen habt, ſo habet ihr
durch ſie wenigſtens Erfahrung gewonnen; und Erfah—
rung iſt die Mutter der Weisheit. Jhr habt die ſchwa—
che Seite eures Charakters kennen gelernt, und habt die
vornehmſten Quellen eures Mißverhaltens entdecken
konnen. Auf dieſe richtet nun eure Aufmerkſamkeit
hin; dieſe verſehet nun mit der gehorigen Wache. Hubec
ihr lange eure Zeit vertandelt: entſchließt euch, ſie nicht
ferner zu vertandeln. Haben eure Leidenſchaften euch
oft betrogen und erniedriget; denket daruber nach, wie
ſie in der Zukunft beſſer in Zucht gehalten werden mogen.
Lernet zu gleicher Zeit, euch nie voll Selbſtvertrauen

auf eure eigne Weisheit verlaſſen. Wendet euch in
Demuth zu dem Urheber eures Daſeyns; und flehet
ihn an, euch durch die ſchlupfrigen und gefahrlichen Pfa—
de, auf welchen ihr eurer Erfahrung nach ſo leicht
euch verirren, ſo leicht fallen konnet, ſicher hindurch zu

leiten.
Bey der Ueberſicht des vergangenen Lebens muß

nothwendig vieles vorkommen, was uns jetzt als ſehr
wenig wichtig erſcheint, was uns aber ehedem in hoch-
ſten Grade beſchaftigte und intereſſirte. Wo ſind nun
jene unruhigen Mitbewerbungen, jene ſchmerzenden

C 2 Fehl.
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Fehlſchlagungen, jene hitzigen Beſtrebungen, die, un—
ſrer ehemaligen Meinung nach, immer fortwahren ſoll—

ten, und die wir als ſolche anſahen, an denen unſre
ganze Gluckſeligkeit oder unſer ganzes Unglück hing?
Wir ſehen nun auf ſie zuruck, als auf einen voruberge—
flohenen Traum. Von allen den gewaltigen Wirkun—
gen, die wir vorausſagten, iſt keine erfolgt. Das Luft—
gebaude iſt verſchwunden, und hat keine Spur hinter
ſich gelaſſen. Wir lacheln uber unſre ehemalige Heftig—

keit, und wundern uns, wie ſolche Dinge uns jemals
ſo bedeutend und groß haben vorkommen konnen. Wir
konnen verſichert ſeyn, daß es kunftig nicht anders ſeyn

werde. Wenn die Zeit einſt mit ihrer lindernden Hand
die Leidenſchaften und Beſtrebungen des gegenwartigen
Augenblicks beruhrt haben wird: ſo werden auch dieſe
den eingebildeten Werth, den ihnen unſre erhitzte Ein—

bildungskraft jetzt beylegt, verlieren. Laſſet ſie daher
ſchon jetzt zu ihrer gehorigen Geringfugigkeit ſich herun—

ter ſenten. Laſſet Weisheit ſchon im voraus ſich der
Periode kalterer Erwegung, die der Verlauf der Zeit
von ſelbſt gewiß herbey fuhren wird, bemachtigen, und
eben dadurch die Hitze eures Strebens in etwas dampfen

und niederſchlagen. Wenn wir auf Jahre,
die voruber ſind, zuruckſchauen, wie erſcheinen ſie uns,

als ſo ſchnell fortgeſtromt? Wie unmerklich hat ſich
eine Periode des Lebens nach der andern von uns weg—
geſtohlen, gleich den auf einander folgenden Vorfallen

eines erzahlten Mahrchens? Ehe wir es gewahr wur—
den, war die Kindheit zur Jugend herangewachſen; die
Jugend iſt ins mannliche Alter ubergegangen; und die—
ſes mannliche Alter fangt vielleicht ſchon an, graues
Haar anzunehmen, und ſich der Grube zu nahern.

Wenn
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Wenn wir unſre Blicke vorwarts richten, ſo ſcheinen
Monate und Jahre durch einen langen ausgedehnten
Zeitraum ſich zu erſtrecken. Wird aber die Zeit unſers
Zuruckblickens da ſeyn, ſo werden wir ſie in enge Gran—

zen zuſammen gezogen finden. Die Zeit, ſo lange ſie
noch vor uns iſt, ſcheint mit langſamen und zogernden
Schritten fortzuſchreiten, kaum iſt ſie voruber, ſo wer—

den wir ihre Flugel gewahr.
Es iſt eine bemerkenswerthe Sonderbarkeit bey dem

Ruckblick in das vorige Leben, daß derſelbe gemeinig—
lich mit einiger Beklemmung des Herzens verbunden

iſt. Selbſt fur die Glucklichſten iſt die Erinnerung an
vergangene Freuden von einem geheimen Kummer be—

gleitet. Dieſe und jene Gegenſtande ſtellen ſich bey
Ueberdenkung der ehemaligen Zeit, dem Blicke dar, die
den Gedankenloſeſten ernſthaft, und den Nachdenkenden

traurig machen. Die frolichen Scenen der Jugend,
die Gegenſtande, die uns in ſruhen Jahren werth ge—
weſen, die Geſellſchafter und Freunde, mit denen wir
manche gluckliche Tage zugebracht hatten, ſelbſt oie Oer—
ter und die Beſchaftigungen, an die wir lauge waren
gewohnt geweſen, denen wir aber nun Lebewohl geſagt

haben; das alles kann ſchwerlich je in die Erinnerung
kommen, ohne daß das Herz geruhrt, und zuweilen
ſchmerzlich verwundet werde. Geluhle dieſer Art, die
wenigen oder gar keinem meiner Zuhorer ganzlich unbe—

kannt ſind, erwahne ich jetzt, als ſolche, die einen ſtar—
ken Beweis von der Eitelkeit des menſchlichen Zuſtandes
liefern, von der die heiligen Schriften ſo oft ſprechen.

Und in Wahrheit muß der Zuſtand eitel ſeyn, deſſen
glanzendeſten Scenen, wenn ſie ins Andenken zuruck—

gerufen werden, durch einen Schatten des Kummers
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und Grames umwolkt werden. Allein, ſo gut es auch
iſt, daß dergleichen Betrachtungen zuweilen das Ge—
muth beſchaftigen: ſo rathe ich ſanften und zartlichen
Seelen doch nicht, ſich zu lange dabey zu verweilen.
Sie bringen zu leicht eine fruchtloſe Melancholie hervor;
ſie ſind niederſchlagend, ohne ſehr nutzlich zu ſeyn; ſie
verdicken noch die Wolke, die bereits uber dem menſch—

lichen Leben hangt, ohne in demſelben Verhaltniß zur
Unterſtutzung der Tugend beyzutragen.

Laßt mich euch vielmehr den Rath geben, euch das—
jenige aus eurem vorigen Verhalten wieder vor Augen
zu bringen, wenn ſich anders dergleichen findet, was
euch bey der Erinnerung eine vernunftige Zufriedenheit
gewahrt. Und welche Theile eures Verhaltens werden
das ſeyn? Sind es die Beſtrebungen nach ſinnlichem
Vergnugen, die Schwarmereyen rauſchender Luſtigkeit,

oder die prunkvollen Darſtellungen der Pracht und Ei—
telkeit? Nein; auf eure Herzen, meine Freunde, be—
rufe ich mich: ob das, woran ihr mit dem großeſten
Vergnugen zuruckdenket, nicht der unſchuldige, der tu—
gendhafte, der ehrebringende Theil eures vergangenen

Lebens ſey; da ihr euch beſchaftigtet, euren Geiſt zu
bilden und mit nutzlichen Erkenntniſſen zu zieren; da
durch regelmaßigen Fleiß und ausdauernde Arbeit ihr

den Grund zu kunftiger Ehre und Beforderung legtet;
da ihr euch damit zu thun machtet, die Pflichten eures
Standes mit Treue zu erfullen, und die Hochachtung
wurdiger und guter Menſchen zu erwerben; da in ir—
gend einer verſuchenden Lage ihr tuchtig waret, mit fe—
ſtem Sinne und mit Ehre zu thun, was euch gebuhrte;

oder die gluckliche Gelegenheit ergriffet, dem Verdienſt
vollen beyzuſtehen, dem Leidenden Hulſe zu leiſten, und

auf
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auf eure Haupter den Segen derer, die ohne eure ret-
tende Hand verloren giengen, herabzubringen

Dieß, dieß ſind die Theile des vorigen Lebens, an wel«
che mit der großeſten Zufriedenheit zuruckgedacht wird.
Sie, und ſie allein, begleitet keine Beklemmung des
Herzens. Jhr genießet ihrer, als eines nun bey Seite
gelegten und vor aller Gefahr, ihn zu verlieren, geſi—
cherten Schatzes. Sie heitern die Stunden der Schwer—
muth auf, und werfen durch die ſchmerzende Erinnerung
an vieles von dem, was vergangen iſt, einen Strahl
von Licht und Freude. Laßt uns aus der Betrachtung
derſelben, und deren Vergleichung mit den tauſchenden
Freuden der Sunde eine richtige Schatzung der Gluck—
ſeligkeit auſtellen lernen. Laſſet uns lernen, was wahr
und was falſch ſey in menſchlichen Freuden, und aus
der Erfahrung des Vergangenen beurtheilen, welche
Parthey wir in Zukunft zu ergreifen haben, um das
Gebaude dauerhafter Zufriedenheit feſt zu grunden. Nach

dieſer Ueberſicht des worigen Lebens wollen wir nun
IIl. Betrachten, welche Aufmerkſamkeit derzenigen

Periode des Lebens gebuhre, in der wir uns jetzo befin—

den. Greade dieß iſt der unmittelbare uno vornehmſte
Gegenſtand unſers ſorgfaltigen Bedenkens. Denn die
Erwegung des Vergangenen iſt nur in ſo fern von Wich—

tigkeit, als ſie auf das Gegenwartige Einfluß hat.
Das Vergangene iſt in Ruckſicht auf den jetzigen Au—
genblick fur uns wenig; das Zukunftige, in ſo fern zu—
kunftig iſt, nichts. Zwiſchen dieſen beyden großen
Schlunden von Zeit liegt das Gegenwartige als ein
ſchmaler Erdſtrich, oder als eine Brucke, auf der wir
alle fortwandeln. Laſſet uns nicht mit eiligen und un—
bedachtſamen Schritten fortwandeln; ſondern wohl ein—
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gedenk ſeyn, wie viel davon abhangt, daß unſer Gang

feſt und richtig ſey. Was du gutes thun kannſt, das
thue bald; denn jetzt iſt die angenehme Zeit, jetzt iſt
der Tag des Heils. Es konnen fur den weiſen und
religiöſen Gebrauch der gegenwartigen Zeit verſchiedene
Anweiſungen gegeben werden. Jch will nur einige der—
ſelben kurzlich beruhren.

Laſſet uns damit anfangen, alle unnothigen Zer—
ſtreuungen und Zeitverſplitterungen zu entfernen. Das
Leben iſt kurz; viel wirklich wichtiges iſt noch zu thun.
raſſen wir die jetzige Zeit ein Raub eines volligen Muſ—
ſigganges, oder eitler Beſchaftigungen werden, ſo wird
ſie in der Folge um Rache gegen uns ſchreyen. Ent—
fernt werde daher von uns alles unnothige und uberflußi—

ge; und uberdacht werde nun, was fur jetzt unſer we—
ſentlichſtes Geſchaft ſeyn muſſe. Zuerſt und vor allen

das große Werk unſrer Seligkeit; die Erfullung der
religioſen Pflichten, die wir Gott und unſerm Erloſer
ſchuldig ſind. Gott tragt uns noch mit Geduld; ob er
uns langer tragen werde, kann Niemand von uns ſagen.
Jetzt alſo ſuchet den Herrn, da er zu finden iſt, ru—

fet ihn an, da er nahe iſt. Unſer geiſtliches Jntereſſe
aber wird durch eine regelmaßige Erfullung aller Pflich-

ten unſers Berufes befordert werden. Hierzu wendet
alſo einen großen Theil des gegenwartigen Zeitraums an.

Was nur immer unſer Alter, unſer Stand, unſer Amt
oder unſer Gewerbe in der Welt von uns fordert, das
ſey auch an jedem wiederkommenden Tage unſre Be—

ſchaftigung. Schiebet nie bis Morgen auf, was nach
Vernunft und Gewifſen heute gethan werden ſoll. Der
morgende Tag iſt nicht euer; und wenn ihr gleich leben
ſolltet, ſeiner froh zu werden, ſo mußt ihr ihn doch nicht

mit
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mit einer Laſt, die nicht fur ihn gehort, beladen. Es
iſt genug, daß ein jeder Tag ſeine eigne Pflichten

habe.
Die Beobachtung der Ordnung und der Methode

iſt in Anſehung eines nutzlichen Gebrauches der Zeit von

großer Wichtigkeit. Derjenige, der ein jedes Geſchaft
an dem rechten Orte und zur gehorigen Zeit verrichtet,

laßt keinen Theil der Zeit ohne Nutzen ſich aus den Han—

den ſchlupfen.. Er vermehrt ſeine Tage, denn er lebt
viel in einem kurzen Zeitraum. Dahingegen der, der
in der Art ſeine Beſchaftigungen zu vertheilen Ord—
nung vernachlaßiget, immer das Gegenwartige durch
das Zuruckkehren zu dem, was vergangen iſt, und durch
vergebliche Verſuche, es wieder zu erlangen, verliert.
Nehmet den Rath an, die gegenwartige Anwendung
der Zeit einen Gegenſtand eures Nachdenkens ſeyn zu
laſſen. Fraget euch: womit mache ich mir jetzt zu thun?
Welches iſt der letzte Zweck meiner eegenwartigen Be—

ſtrebungen und Sorgen? Kann ich ſie vor mir ſelbſt
rechtfertigen? Werden ſie wahrſcheinlicher Weiſe irgend
etwas hervorbringen, das den gegenwartigen Augen—
blick uberleben, und irgend eine Frucht fur die Zukunft
wirken wird? Weer ſich auf ſolche Fragen keine
befriedigende Antwort zu geben weiß, der hat Urſache
zu beſorgen, daß ſeine gegenwartigen Beſchaftigungen
weder zu ſeinem Nutzen noch zu ſeiner Ehre ausſchlagen

werden. Endlich ermahne ich euch; wenn ihr da—
hin bedacht ſeyd, die gegenwartige Stunde recht zu ge—

brauchen, ſo laßt euch auch angelegen ſeyn, ihrer recht
froh zu werden. Laſſet ſie nicht durch grundloſe Un—
zufriedenheit getrubt, oder durch thorichte Aengſtlichkei—
ten vergiftet werden; ſondern ſehet zum Himmel auf,
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und erkennet mit dankbarem Herzen die jedesmaligen

Segnungen, die ihr genießet. Wenn ihr zugeſtehen
muſſet, daß ihr jetzt in Friede, Geſundheit und Sicher-

heit lebet, ohne daß euer Zuſtand durch beſondre und
ungewohnliche Uebel beſchwert ſey; was konnet ihr ver—
nunftiger Weiſe mehr verlangen in dieſer eitelen und un—
gewiſſen Welt? Wie wenig vermag auch der bluhen—
deſte Wohlſtand zu einem ſolchen Zuſtande hinzuzufu-

gen? Wird irgend eine kunftige Lage euch je glucklich
machen, wenn ihr euch jetzt, bey ſo wenigen Urſachen

des Kummers, elend zu ſeyn wahnet? Das Uebel liegt
in dem Zuſtande eures Gemuths, nicht in der Beſchaf—
fenheit eures außerlichen Zuſtandes, und ihm wird nicht
leicht durch irgend eine Veranderung der Umſtande ab

geholfen werden. Laſſet uns nun
III. Betrachten, mit welchen Geſinnungen wir vor

uns hin auf diejenigen Jahre des Lebens zu ſehen haben,
die etwa noch kommen mochten. Blos hinzuſehen auf

ſie, das erfordert keine Ermahnung. Die Zukunft iſt
der große Gegenſtand, mit welchem ſich die Gedanken
der! Menſchen beſchaftigen; um deſſentwillen das Ver—
gangene vergeſſen, und das Gegenwartige nur zu oft
vernachlaßiget wird. Von ihr wird gleichſam die ganze
Zeit verſchlungen. Auf die Zukunft bauen die Men—
ſchen ihre Entwurfe; auf die Zukunft grunden ſie ihre
Hoſnungen; und ſind ſie auch jetzt nicht glucklich, ſo
rechnen ſie doch immer darauf, es in dieſer oder jener
folgenden Periode ihres Lebens zu werden. Dieſe Ga—
neigtheit, vorwarts zu ſchauen, ward um weiſer End—

zwecke willen der menſchlichen Bruſt eingepflanzt. Sie
dient dazu, den thatigen Kraften der Seele die gehorige
Veſchaftigung zu geben, und alle Aeußerungen derſelben

ſo
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ſo viel ſchneller zu machen. Aber ihr wird oft ohne
Maßigung nachgehangt; ſo wie ſie auch oft groblich ge—

mißbraucht wird. Die Neugierde, die einige Men—
ſchen zuweilen antreibt, durch unrechte Mittel das, was
zukunftig iſt, erforſchen zu wollen, iſt eben ſo thoricht
als ſundlich. Zuruckgehalten werde von uns alles Ver—
langen, in jene dunkle und unbekannte Regionen tiefer

einzudringen, als es uns verſtattet iſt. Die Zukunft
iſt Gottes; und wohlthatig iſt fur uns der geheimniß—
volle Vorhang, mit welchem die Weisheit ſie verhullet
hat. Ware es in unſrer Macht, den Vorhang aufzu—
ziehen, und zu ſehen, was er verbirgt, o! wie man—
chen Dorn wurden wir in unſre Bruſt pflanzen!
Das ſchickliche und vernunftige Verhalten der Menſchen

in Anſehung der Zukunft wird durch zwey Betrachtun—
gen geleitet: einmal, daß vieles von dem, was ſie ent—

halt, uns ganzlich unbekannt bleiben muſſe; zum an—
dern, daß auch einige Begebenheiten in derſelben mit
Gewißheit erkannt und vorhergeſehen werden konnen.

Erſtlich: vieles von der Zukunft iſt uns ganzlich
unbekannt, und muß es uns ſeyn. Wenn wir auf die
Fortdauer unſres Lebens, und auf die Begebenheiten,
die ſich in demſelben zutragen werden, hinſchauen: ſo
werden wir einen Strom gewahr, der in einem fort
fließet, der ſich aber bald unſern Blicken entzieht, und

mit Nebel und Finſterniß bedeckt iſt. Einigen ſeiner
Windungen konnen wir nachſpuren, aber ſie doch nur

einen kurzen Weg hin verfolgen. Sehr bald finden
wir uns in endloſe Vermuthungen verirret; und oft
wirft die nachſte Begebenheit, alle die Urtheile, die wir

uber die Folge von Begebenheiten gefallt hatten, uber

den Haufen. Hieraus iſt klar, daß alle Aengſtlichkeit
in
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in Anſehung der Zukunft, die die Granzen einer klugen
Vorſicht uberſchreitet, unnutz und eitel ſey. Freylich
haben wir fur unſre Sicherheit gewiſſe Maasregeln zu

nehmen. Wir ſollen nicht mit Unbedachtſamkeit und
blindlings vorwarts ſturzen. Wir muſſen, ſo viel als
wir konnen, fur unſre kunftige Wohlfahrt ſorgen, und
uns vor Gefahren, die uns offenbar drohen, in Sicher—
heit ſetzen. Wenn wir aber dieß gethan haben, ſo iſts
genug; das ubrige muſſen wir Dem uberlaſſen, der nach

ſeinem Willen uber die Zukunft waltet. Der im
Himmel ſeinen Thron hat, lachet uber die Weisheit
und die Entwurſe weltlich geſinnter Menſchen. Daher
ruhme dich nicht des morgenden Tages, denn du
weißeſt nicht, was heute ſich begeben mag. Aus
derſelben Urſache verzage auch nicht an dem morgenden
Tage, denn er kann Gutes ſo woehl als Doſes hervor—
bringen. Qualet euch nicht mit eingebildeten Beſorg—
niſſen. Die uber euch hangende ſchwarze Wolke, zu
der ihr mit ſo viel Schrecken emporſehet, kann vielleicht
harmlos voruberziehen; oder ſollte ſie ſich auch ihrer
Blitze entladen: ſo ſeyd ihr vielleicht, ehe ſie noch los—
bricht, ſchon Bewohner der tiefliegenden Behauſung,

in die kein Wetterſtrahl jemals eindringt.
Hiernachſt giebt es einige Begebenheiten, die mit

Gewißheit von uns durch alle Dunkelheit der Zukunft
vorhergeſehen werden konnen. Zuerſt kann es mit Zu—
verſicht vorher geſagt werden, daß keine Lage, in welche

ſie uns verſetzen wird, jemals unſern Hofnungen ganz
lich entſprechen, oder vollkommene Gluckſeligkeit ge—

wahren werde. Es iſt ſo gewiß, als ob wir es jetzt
ſchon ſahen, daß das Leben in ſeinen kunftigen Perio—
den ſeyn werde, was es bisher geweſen iſt; daß es ein

gemiſch
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gemiſchter abwechſelnder Zuſtand ſeyn werde; eine bunte
Scene von Freuden und Leiden, von fluchtigen Freuden

und vorubergehenden Bekummerniſſen, die immerfort
ſich einander abloſen werden. Wir mogen nun zuruck—

ſchauen auf die Jahre der Jugend, oder auf die des.
mittleren und hohen Alters, ſo war es imnmer. Die
Welt wird dieſelbe fur uns ſeyn, die ſie fur die vorigen
Geſchlechter geweſen iſt. Tretet alſo den noch. ubrigen

Theil eurer Reiſe mit der Ueberzeugung hiervon an.
Nach dieſem Maasſtabe wurdiget eure kunftigen Freu—
den; nach ihm berechnet eure kunftigen Gewinne. Ein
beſcheidener und ruhiger Sinn ſey euer beſtandiger Be—
gleiter. Laſſet eure Erwartungen von den Jahren, die

noch kommen werden, nicht zu hoch ſteigen; und ihr
werdet eure Hofnungen ſeltner fehlſchlagen ſehen, und,
wenn ſie fehlſchlagen, es leichter ertregen.

Ferner; auch darauf kann mit Sicherheit gerechnet

werden, daß in einer jeden kunftigen Lage des Lebens
ein gutes Gewiſſen, ein wohlgeordnetes Gemuth und

ein demuthiges Vertrauen auf die gottliche Gute die
weſentlichen Beſtandtheile eurer Gluckſeligteit ſeyn wer—

den. Das habt ihr bewahrt gefunden, wenn ihr auf
das Vergangene zuruckdachtet. Seyd verſichert, daß
kunftighin der Fall derſelbe ſeyn werde. Die vornehm—

ſten Hulfsmittel gegen menſchliche Eitelkeit und Noth
muſſen bey der Religion und Tugend geſucht werden.
Jhr tretet auf Pfade, die euch neu und unbekannt ſind;
nehmet einen gottlichen Fuhrer zum Wegweiſer an. Fol—
get dem großen Hirten Jſraels, der mitten unter dem
Gewirre dieſer Welt ſeine Heerde auf grune Auen und

zu friſchen Waſſern fuhret. Je alter ihr werdet,
deſto mehr ſuchet in guten Grundſatzen und guten Sitten

zuzus
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zuzunehmen. Ohne Furcht werdet ihr der Zukunft ent
gegen ſehen konnen, wenn ſie euch, was ſie auch immer

herbeyfuühren mag, geſchaftig findet recht zu thun,
Barmherzigkeit zu uben, und demuthig zu ſeyn
vor dem Herrn eurem Gott.

Endlich; welche Dinge auch immer in der Zukunft
zweifelhaft ſeyn mogen: ſo ſind doch zwey Begebenhei—
ten ungezweifelt gewiß, namlich der Tod und das Ge—
richt. Dieſe, wiſſen wir alle, ſollen den ganzen Lauf
der Zeit beſchließen; und wir wiſſen nicht blos, daß ſie
gewiß erfolgen werden, ſondern daß ſie uns auch mit
jedem Tage, der dahin fahrt, naher kommen. Auf
dieſe laßt uns daher unſre Blicke richten, nicht mit kin—
diſchem Schrecken, ſondern mit der mannlichen Ernſt-
haftigkeit, die Menſchen und Chriſten gebuhrt. Laßt
uns unſre Augen nicht von ihnen abwenden, als ob wir
ſie durch ein Nichtdenken an ſie weiter von uns entfernen

konnten. Dieß iſt in der That die Zuflucht mancher;
aber es iſt die Zuflucht der Thoren, die dadurch die
Schrecken noch vermehren, denen ſie doch nicht auf im

mer ausweichen konnen. Denn der da kommen ſoll,

kommt, und wird nicht verziehen. Zu dieſem
Kommen laßt uns mit feſtem Blick hinſchauen; und
ſo wie das Leben durch ſeine auf einander folgende Stu

fen fortſchreitet, uns zu dem Schluß deſſelben und zu
der Erſcheinung vor ihm, der uns erſchaffen hat, zu
bereiten.

So habe ich geſucht, die Ueberlegungen anzuzei—
gen, die bey einem jeden von uns durch die Frage er—

weckt werden ſollten: wie alt biſt du? Jch habe ge—
zeigt, mit welchem Auge wir die vergangenen Jahre

unſers
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unſers Lebens anzuſehen; in welchem Lichte wir die
gegenwartige Zeit deſſelben zu betrachten; und mit
welchen Geſinnungen wir auf die Zukunft zu blicken
haben, und zwar zu dem Ende, daß eine ſolche
Frage allezeit einigen ernſthaften Eindruck zurucklaſ—
ſen, und uns bewegen moge, unſre Jahre ſo zu
zahlen, daß wir unſer Herz der Weisheit er—
geben mogen

9) Jyſ. 9o. v. 12:

Vierte
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Vierte Predigt.
Ueber die Pflichten des mittlern Alters.

J Kor. 13. v. II1.
Da ich ein Mann ward, that ich ab, was kindiſch war.

Ein jegliches, ſagt der Weiſe, hat ſeine Zeit,
und alles Vornehmen unter dem Himmel hat

ſeine Stunde Wie es Pflichten giebt, die fur
beſondre Lagen des außerlichen Zuſtandes gehoren, ſo
giebt es auch Pflichten, die aus den beſondern Perioden

des menſchlichen Lebens entſpringen. Freylich findet in
jeder dieſer Perioden die alles umfaſſende Regel Statt:
furchte Gott, und halte ſeine Gebote, denn dieß
gehort allen Menſchen zu. Kindliche Ehrfurcht ge—
gen Gott, und Liebe gegen die Menſchen ſind Obliegen—

heiten der Menſchen jedes Alters, ſo bald ſie nur zu den
Jahren des Nachdenkens und eigner Thatigkeit gekom.
men ſind. Demnach nehmen dieſe Tugenden in ver—
ſchiedenen Stufen des Lebens auch verſchiedene Geſtalten

an; und wenn ſie ſich in der Geſtalt, die unſerm Alter
am angemeſſenſten iſt, zeigen: ſo zeigen ſie ſich mit be—
ſonderer Anmuth; ſie geben dem Verhalten die gehorige

Beſchaffenheit, und fugen dem Charakter Wurde bey.
Jch habe ſonſt von den Tugenden geredet, die die Ju—
gend zieren, und von denen, die vorzuglich fur das Al—
ter gehoren Der Umekreis derer Pflichten, die
das mittlere Alter angehen, iſt in der That weit großer.

Da
 Pred. Eal. 3. v. 1.
an) Sicthe ur Theil 11 und 12 Predigt.
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Da dieſes die geſchaftige Periode in dem menſchlichen
Leben iſt: ſo ſchließt ſie auch eigentlich alles in ſich, was
die Religion vorſchreibt, und es kann daher auch nicht
der ihr eigenthumliche Charakter ſo beſtimmit bezeichnet

und feſtgeſetzt werden. Jndeſſen giebt es doch in den
Jahren, in welchen man es gewahr wird, daß man
uber die Granzen der Jugend weg ſey, ohne jedoch ſchon
in die Gegend des Alters gekommen zu ſeyn, verſchiede—

nes, was das Nachdenken uber dieſen Theil des Lebens
beſonders beſchaftigt, oder wenigſtens beſchaftigen ſollte.
Unbedachtſam muß derjenige ſeyn, der in ſeinem allma—

ligen Fortſchritt im mittlern Alter nicht zuweilen inne
halt, daran zu denken: wie weit er nun von der Jugend—

zeit entfernt ſey; wie nahe er bereits den Granzen des
hohern Alters gekommen ſey; was er jeßt vernehmlich
zu betreiben habe; welche Pflichterfullunieen bendes Gott

und die Welt von ihm zu erwarten haben. Hierauf
werde ich jetzt eure Auſmerkſamteit hinlenken, als auf
eine Sache, die den großeſten Theil meiner Zuhorer
ganz eigentlich angeht.

J. Jch fange mit der Bemerkung an, daß die erſte
Pflicht derer, die Manner geworden ſind, die ſen, die
im Texte in den Worten ausgedruckt iſt, abzuthun,
was kindiſch war. Die eigentliche Zeit jugendlicher
Leichtſinnigkeiten, Thorheiten und Leidenſchaften iſt nun
voruber. Dieſe haben ihr Reich gehabt, es vielleicht
zu lange gehabt; und ſicherlich iſt es ſchicklich, daß daſ—
ſelbe einmal aufhore. Der Jugend iſt man viele Nach—
ſicht ſchuldig. Manche Sachen laſſen ſich bey ihr ent—
ſchuldigen, die hernach unverzeihlich werden. Einige
Dinge konnen ſo gar in der Jugend anſtändig und an—
genehm ſeyn, die bey Perſonen von reiferen Jahren, wo

Dritter Band. D nicht
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nicht ſtrafbar, doch wenigſtens lacherlich ſind. Es iſt
eine große Probe der Weisheit, ſich mit der gehorigen
Anſtandigkeit von dem, was jugendlich iſt, zuruckzuzie—
hen; den Charakter der Mannlichkeit anzunehmen, ohne
ſich auf der einen Seite durch ein Ueberbleibſel von Ju—

gendlichkeit, oder auf der andern durch punktliche und

widrige Formalitat Vorwurfen auszuſetzen. Die Na—
tur hat gewiſſe Granzlinien gezogen, durch welche ſie die

Vergnugungen, die Handlungsweiſen und Beſſchafti—
gungen der verſchiedenen Stufen des menſchlichen Lebens

von einander abſondert. Es gebuhrt uns, dieſe Granz—
linien weder zu raſch und zu gewaltſam zu uberſpringen;
noch an der einen Seite derſelben zu lange zu zogern,
wenn die Natur uns ruft, auf die andre hinuberzugehen.

Es giebt beſonders zwey Sachen, wodurch das
mittlere Alter ſich von der Jugend abſondern und unter—

ſcheiden ſollte; dieſe ſind: Leichtſinnigkeit im Betragen,
und unmaßige Vergnugungsliebe. Die froliche Laune
junger Perſonen veranlaßt oft unbedachtſame Lebhaftig—

keit, die zuweilen beluſtigend, zuweilen anſtoßig iſt; die
aber, ob ſie gleich gelegentlich in ſehr ernſthafte Ge—
fahren hinein verfuhrt, doch in dem Mangel von Er—
fahrung ihre Entſchuldigung findet. Jn reifern Jahren
iſt ein geſetzteres und mannlicheres Betragen zu erwar—

ten. Die Thorheit jugendlicher Eitelkeiten noch an fich
blicken zu laſſen, erniedriget die Wurde des mannlichen
Alters; ja, es macht die Sitten deſſelben weniger ange—
nehm, und bringt durch plumpe Verſuche zu gefallen,

Verachtung hervor. Ein froher Sinn ſchicket ſich fur
jedes Alter. Aber der frohe Sinn, der einem Manne
zukommt, iſt von der Luſtigkeit eines Knabens ſo ver—

ſchieden,
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ſchieden, als der Flug des Adlers es von dem Flattern
eines Sperlings in der Luft iſt.

So wie nun alle unzeitige Ruckfalle in den Leichtſinn

der Jugend aufhoren muſſen eine Erinnerung, die
auf gleiche Weiſe fur beyde Geſchlechter gehort ſo
haben wir uns noch ſo viel mehr vor aller der unmaßi—
gen Vergnugungsliebe zu huten, zu welcher die Jugend
ungluckliccher Weiſe hinhangt. Von ihr konnen wir
uns nicht zu bald zuruckziehen. Sie ofnet den Weg
zum Verderben in jeder Periode unſrer Tage. So
lange indeſſen die Ausſchweifungen, die ſie zur Folge
hat, noch innerhalb der erſten Stufe des Lebens bleiben,
ſo iſt noch immer Hofnung, daß, wenn dieſes Fieber
jugendlicher Lebhaftigkeit nachlaſſen wird, Nuchternheit
alsdann die Oberhand bekommen, und weiſere Rath—
ſchlage Kraft zur Beſtimmung unſers Verhaltens haben
werden. Bleibt aber, wenn die Zeit der Jugend vor—
bey iſt, der keine Maßigung kennende Geiſt derſelben

zuruck; wird, anſtatt dem Rufe der Ehre das Ohr zu
ofnen, und den Sinn auf die Sorgen und das Geſchafte
des Mannes zu richten, derſelbe Lauf der Unthatigkeit
und Sinnlichkeit fortgeſetzt: ſo ſteht die Sache weit är—
ger. Es iſt dann leider zu vermuthen, daß ein langes
Unreifbleiben die Oberhand behalten, und daß die Luſte
und Leidenſchaften der Jugend den Mann herunterdru—
cken und nicht aufkommen laſſen werden. Jch geſtehe
zwar, daß es ſchwer werden mag, Neigungen zu uber—
winden, die eine lange Zeit her durch jugendliche Ge—

wohnheiten gebildet worden ſind. Es koſtet, zumal im
Anfang, viel, unſerm Verhalten einen Zwang anzu—
thun, der eben ſo ungewohnt, als neu iſt. Aber dieß
iſt doch eine Probe, die ein jeder, der in neue Lagen

D 2 oder
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oder neue Perioden des Lebens eintritt, ſich gefallen
laſſen muß. Mochten doch die, die ſich in dieſem
Falle befinden, es bedenken, daß nun alles auf dem

Spiele ſtehe. Jhr Ruf und ihre Ehre, ihr kunftiges
Gluck und Wohlergehen in der Welt hangen großten—
theils von den Maasregeln ab, die ſie ergreifen, wenn
ſie zuerſt auf der Buhne des geſchaftigen Lebens erſchei—
nen. Die Welt ſieht alsdann auf ſie mit einem beob—

achtenden Auge. Sie erforſcht-ihr Betragen, und
legt alles ihr Thun als Vorbedeutungen des kunftigen

Verhaltens aus, das ſie von ihnen zu erwarten hat.
Jetzt alſo thuet ab, was kindiſch war; entlaſſet eure
vorige ſpielende Beluſtigungen und jugendliche Vergnu—
gungen; vereitelt nicht die Hofnungen, die eure Freun—
de ſo gern von euch unterhalten. Hohere Beſchaftigun—

gen, ernſthaftere Sorgen erwarten eurer. Wendet
euern Sinn auf das edle bidere Verhalten, das nun
von euch gefordert wird. Und dieß leitet mich

II. Auf die Anzeige der beſondern Pflichten, die

fur diejenigen ihren Anfang nehmen, die in der mittle—
ren Periode des Lebens ſind. Sie ſind nun bis an die
thatige Region gekommen, wo ſie ſich in alles Gewirre
und allen Tumult der Welt einlaſſen muſſen; wo alle
menſchlichen Krafte in Uebung geſetzt werden; wo alles,
alles, was als wichtig in menſchlichen Dingen gedacht
wird, unaufhorlich um ſie herum ſeinen Gang geht.
Die Zeit der Jugend war die Vorbereitung zu kunftiger
Thatigkeit. Jm Alter hat es mit unſerm Wirken in
der Welt ein Ende, und Ruhe iſt uns vergonnt. Aber
das mittlere Alter iſt die Jahrszeit, wo man erwartet,
daß wir die Fruchte ſehen laſſen, welche Erziehung vor—

bereitet und zur Reife gebracht hatte. Wir alle ſind in
dieſer
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dieſer Welt beſtimmt, einer dem andern beyzuſtehen.
Die Bedurſniſſe der Geſellſchaft machen eines jeden Ar—

beit nothig, und erfordern, daß die verſchiedenen Fa
cher von nutzlicher Geſchaftigkeit beſetzt ſeyen. Sie er—
fordern, daß einige herrſchen und andere gehorchen;
einige ihre Mitburger vor Gefahr beſchutzen, andre in—
nerliche Ordnung und Ruhe unter ihnen erhalten; einige

fur die Bedurfniſſe des Lebens ſorgen, andre die Ver—
edlung des Geiſtes befordern; mehrere ſich mit eigent—
lichen Arbeiten beſchaftigen, andre erfinden und Anlei—
tung geben. Kurz, innerhalb des Umkreiſes des ge—
ſellſchaftlichen Lebens iſt Beſchaftigung fur einen jeden;

und in dem Laufe dieſer Beſchaftigungen iſt manche
moroliſche Pflicht zu erfullen, manche religioſe Tugend
zu uben. Niemanden iſt es erlaubt, eine bloße Niete
in der Welt zu ſeyn. Kein Rang, kein Stand, keine
Wurde der Geburt, kein noch ſo großes Vermogen ent
binden irgend jemand von der Verbindlichkeit nutzlich zu

ſeyn, und ſein Theil zur offentlichen Wohlfahrt beyzutra—
gen. Dieß iſt das Gebot Gottes. Dieß iſt die Stim—
me der Natur. Diieß iſt die gerechte, an alle gerichtete

Forderung des Menſchengeſchlechts.
So ſollte es demnach eine der erſten Fragen ſeyn,

die ein jeder, der in dem Beſittz voller Lebenskraft iſt,
ſich ſelber vorlegt: Was thue ich jetzt in der Welt?
Was habe ich bereits gethan zur Verherrlichung Gottes
und zum Nutzen meines Nachſten? Fulle ich aus, wie
ich ſoll, die Stelle, auf die mein Rang und Stand
mich ſetzt? Wird irgend ein Denkmal davon zuruck-—
bleiben, daß ich auf Erden da war? Oder gehen meine
Tage ohne Frucht dahin, jetzt, da ich in dem Syſtem
menſchlicher Angelegenheiten von einiger Wichtigkeit

D 3 ſenn



54 Ueber die Pflichten
ſiyn konnte? Denke doch Niemand, daß er von
keiner Wichtigkeit ſey, und, in dieſer Ruckſicht, das
Vorrecht habe, ſeine Tage nach Wohlgefallen zu ver—
tandeln. Pfunde ſind allen gegeben, einigen zehn,
andern funfe, andern zwey. Wuchert damit, bis
ich komme?), iſt der Befehl des großen Herrn aller.
Großere Geſchicklichkeiten und glanzendere Glucksum—
ſtande gewahren auch einen großeren Spielraum fur nutz-

liche Thatigkeit, und die Welt hat ein Recht dieſe aus—
gebreitetere Thatigkeit zu erwarten. Jn den niedrige—
ren Geſchaftskreiſen iſt die Sphare der Nutzbarkeit zwar
beſchrankter; aber doch iſt keine ganzlich unnutz. Laſſet

uns bedenken, daß in allen Standen und Rangordnun—
gen die wichtigen Verhaltniſſe von Herrn und Diener,
von Ehmann und Gattin, von Eltern und Kinder,
von Bruder und Freunde, von Unterthan und Burger
Statt finden. Die Erfullung der Pflichten, die aus
dieſen verſchiedenen Verhaltniſſen entſpringen, machen
einen großen Theil des dem mittlern Alter aufgetragenen

Werkes aus. Jſt auch das uns anvertraute Geſchaft
nur gering; wird es nur wurdig verwaltet, ſo wird es
jederzeit ſeine eigne Belohnung mit ſich fuhren.

Zuletzt; Betriebſamkeit in allen Geſtalten, die ſie
unter der Leitung der Rechtſchaffenheit annehmen kann,
muß billig das mannliche Alter beſeelen und kraftigen**).
Durch ſie wird daſſelbe ſowohl Zufriedenheit, als Wur-

de erhalten; unter ihrem Einfluß wird der Ström un—
ſers Lebens allgemach klar und eben dahin fließen, ohne

durch Mußiggang und Unthatigkeit in faulende Sto
ckung zu gerathen. Unthatigkeit iſt die große Verder—

berin
Luk. 19. v. 13.
invigorate.
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berin der Jugend, und iſt das Gift und die Schande
des mittlern Alters. Wer in der beſten Zeit ſeines Le—
bens Muße genug findet, die Hande in den Schooß zu
legen, hat Urſache zu argwohnen, daß er die Pflichten
nicht zu Rathe gezogen, die ihm ſein Alter auflegt; das
iſt gewiß, daß er ſeine eigne Gluckſeligkeit nicht zu Ra—
the gezogen. Jndeſſen laſſet uns, mitten unter
allem Gewirre der Welt, nicht vergeſſen

III. Gegen die beſondern Gefahren, die die Periode
des mittlern Alters umgeben, ſorgfaltig auf unſerer Hut

zu ſeyn. Es iſt ſehr zu bedauern, daß es, vermoge
des gegenwartigen Zuſtandes der Dinge, keine Periode
des Lebeas gebe, in welcher die Tugend des Menſchen

nicht Gefahren ausgeſetzt ſey. Das Verqgnugen legt
ſeine Schlingen der Jugend; iſt die Zeit jugendlicher
Thorheiten voruber, ſo entſtehen ſogleich andere der Tu

gend nicht minder gefahrliche Verſuchungen. Auf die
Uebe zum Vergnugen folgt die Leidenſchaft der Habſucht.

Die bemachtiget ſich nur zu oft der ganzen Seele; und
die Veranderung, die dadurch in Anſehung des Cha—
rakters bewirkt wird, iſt nicht von einer liebenswurdigen

Art. Unter den Ausſchweifungen der Jugend bleiben
oft noch tugendhafte Neigungen zuruck. Ein der Freund—

ſchaft und Treue fahiges Herz, Ehrliebe, und Warme
der Empfindung geben dem Charakter einigermaßen ei—
nen Glanz, und bedecken manchen Fehler. Aber Ei—
gennutz, wenn er das herrſchende Principium geworden
iſt, entwurdiget die Seele und verhartet zugleich das
Herz. Er todtet das Gefuhl von allem, was erhaben
oder verfeinert iſt. Er zieht die Neigungen in einen
engen Zirkel zuſammen, und erſtickt alle die Funken von

D 4 Edel—
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Edelmuth und Zartlichkeit, die ehemals in der Bruſt
glimmeten.

Nach dem Verhaltniß, in welchem der weltlichen
Beſtrebungen mehr werden und Mitbewerbungen ent—
ſtehen, vereinigen ſich auch mit dem Eigennutz Ehrſucht,

Eyferfucht und Neid, um ſchlechte Leidenſchaften aufzu—

regen und die Verdorbenheit des Herzens zu vergroßern.
Anfanglich war es vielleicht die Abſicht eines Mannes,

ſich in der Welt blos durch gerechte und lobenswurdige
Mittel fortzuhelfen. Auch behielt er eine Zeitlang einen
Abſcheu gegen alles, was er ſur entehrend erkannte.
Aber hier, prellt er gegen die Gewaltthatigkeit eines
Feindes an; dort wird er durch die Schlauigkeit eines
Mitbewerbers verdrangt. Der Hochmuth eines Vor—
geſetzten beleidiget ihn. Die Undankbarkeit eines Freun—
des emport ihn. Bitterkeiten verſauren ſeine Gemuths—

art. Verdacht bringt Gift in ſeine Seele. Er findet,
oder er glaubt zu finden, daß die Rankevollen und Liſti—
gen ihn von allen Seiten umgeben. Er ſieht die Ueber—
macht der Bosheit und des Laſters, ſieht den Beſchei—
denen vernachlaßiget, und den Dummdreuſten und Arg—

liſtigen emporſteigen. Nur zu leicht kernt er aus dem
Beyſpiele andrer jenes Geheimniß des Laſters, welches

Lauf der Welt genannt wird. Was er gelernt hat, das
glaubt er zu ſeiner eignen Vertheidigung uben zu muſſen,

und bald nimmt er den ſich ſchmiegenden und drehenden

Charakter an, der ihm ſo haufig vor Augen iſt, und
dem er es oft in der Welt hat gelingen ſehen.

Dieſen und manchen andern Gefahren derſelben Art

iſt derjenige ausgeſetzt, der in die Geſchaſtigkeit des tha—

tigen Lebens ſehr vertieft iſt. Es gehort kein geringer
Grad von Feſtigkeit in religioſen Grundſatzen und von

Stand
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Standhaftigkeit im Rechtthun dazu, wenn er es ver—
huten will, ſich der Welt gleichzuſtellen, und durch die
Menge der Uebelthater mit fortgeriſſen zu werden.
Er rufe daher in ſein Gemuth diejenigen Grundſatze zu—
ruck, die ihn gegen ſolche Verſuchungen zum Laſter ſtark
zu machen geſchickt ſind. Er erinnete ſich oft, daß,
auf welcher Stelle er auch in der Welt ſtehn mag, er
ein Menſch ſey, er ein Chriſt ſey. Dieß ſind die vor—
nehmſten Eigenſchaften, die er zu behaupten hat; Ei—
genſchaften, die, wenn ſie mit Wurde behauptet wer—

den, weit uber alle Titel gehen, wemit Hofe ihn aus—
ſchmucken konnen, und weit uber alles, was in dem
Kampfe einer geſchaftigen Welt erworben werden kann.

Er bedenke, daß, ſo wunſchenswerth es auch ſeyn mag,
ſein Vermogen zu vergroßern, oder ſich hoher hinaufzu—

ſchwingen, es doch etwas gebe, was ihm weit heiliger
ſeyn muſſe, und das iſt, ſeine Rechtſchaffenheit und ſei

nen guten Namen zu behaupten. Sind die verſcherzt,
ſo wird Gluck und Rang nur wenig Reize fur ihn behal—
ten. Sie werden nicht im Stande ſeyn, ihn lange ge—
gen die Verachtung einer ihn beobachtenden Welt zu
ſchutzen. Selbſt in ſeinen eignen Augen wird er zuletzt
als niedertrachtig und elend erſcheinen die Welthan—
del muſſen daher nicht ſeine ganze Zeit und nicht alle
ſeine Gedanken beſchaftigen. Er ziehe ſich von Zeit zu
Zeit aus der anſteckenden zuft, in der er lebt, und die

er einathmet, zuruck in den heilſamen Schatten, der der

Andacht und Weisheit geweyhet iſt. Dort ſuche er durch
ernſthaften Umgang mit ſich ſelbſt, und durch den Auf—
blick zu dem Vater der Geiſter, jene unruhigen Leiden—
ſchaften zur Stille, und jene innerlichen Zerruttungen
wieder in Ordnung bringen, welche das zu thun haben

D 5 mit
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mit der Welt aufgeweckt und vergroßert hatte. Um
aber dieſe Arzney der Seele ſo viel wirkſamer zu machen,

wird es hochſt rathſam ſeyn,
IV. Daß wir bey dem Zunehmen unſrer Jahre oft

auf das Wegfliehen der Zeit und des Lebens, und auf
die Veranderungen, die es jederzeit bewirkt, Acht haben.

Eine der erſten Ueberlegungen, die von dieſem Nach—
denken veranlaßt werden, ſollte die ſeyn: wie viel wir
dem Gott zu verdanken haben, der uns bis hieher ge—
holfen, der uns bis zu dieſer Stufe des Lebens gebracht,

uns durch die ſchlupfrigen Pfade der Jugend geleitet hat,
und uns nun in der Starke des mannlichen Alters blu—

hen laßt. Sehet zuruck, meine Freunde, auf diejeni—
gen, die mit euch zugleich in dem Wettlauf des Lebens

anrennten. Bedenket, wie viele um euch her gefallen
ſind. Gebt auf die vielen leeren Platze Acht, die ihr
in dem Verzeichniß eurer ehemaligen Gefahrten zahlen

konnet. Senyd ihr mitten unter ſo viel Verwuſtung er—
halten und begluckt worden: ſo erweget ernſthaft, wel—

chen Dank ihr der Gute des Himmels ſchuldig ſeyd.
Unterſuchet, ob euer Verhalten dieſen Verbindlichkeiten
gemaß geweſen; ob ihr offentlich und in Geheim den
(GGott eurer Vater, wie es euch geziemte, geehrt habt;

und ob ihr Grund habt, unter den euch noch bevorſte—
henden unbetannten Vorfallenheiten auf den fortdauren

den Schutz des Allmachtigen. zu hoffen.
Erinnert euch der verſchiedenen Revolutionen, die

ihr in menſchlichen Dingen belebt habet, ſeitdem ihr auf
dieſem geſchaftvollem Theater mithandelnde Perſonen
geweſen ſeyd. Denket an die Veranderungen, die ſich
zugetragen haben, in Anſehung von Menſchen und Sit—
ten, von Meinungen und Gebrauchen, von emporge—

komme
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kommenen oder heruntergeſunkenen Familien und von
offentlicher Geſchaftsfuhrung. Habet ihr durch die Be—
merkungen, die ihr dabey gemacht, und durch die Er—
fahrung, die ihr gewonnen habt, auch verhaltnißmaßig

zugenommen in Weisheit? Hat der Wechſel weltlicher
Dinge, davon ihr die Zeugen geweſen, alle nicht ver—
nunftige Anhanglichkeit an dieſelbe geſchwacht? Hat er
euch die große Wahrheit gelehrt, daß, da das Weſen
dieſer Welt vergehet, nur allein in Gott und in der
Tugend Feſtigkeit gefunden werden kann? Solche Pau—
ſen, ſolche Ruheplatze des Denkens und Ueberlegens,
von welchen wir ſtill und bedachtſam auf das Vergan—
gene zuruckſehen, und das Kunftige uns vergegenwar—

tigen konnen, ſind in dem Wirbel der Welt von ſehr
großem Nutzen.

Auf die Zukunft werfen wir oft ein begieriges Auge,
und fullen ſie in unſerer Einbildungskraſt ſo gern mit die
ſen und jenen angenehmen Scenen aus. VWollen wir

aber als weiſe Menſchen auf ſie hinſehen, ſo geſchehe es
mit der Ueberzeugung, daß ſie der vergangenen Zeit dar—

in ziemlich gleich ſeyn werde, daß ſie einen vermiſchten
Wechſel von Hofnungen und Beſorgniſſen, von Be—
kummerniſſen und Freuden herbeyfuhren werde. Da—
mit wir nun gegen alles, was ſie herbeyfuhren wird, in

Bereitſchaft ſeyn mogen, ſo laßt uns der mannlichen
Seelenſtarke uns befleißigen, die vom frommen Vertrauen
auf Gott unterſtutzt, uns tuchtig macht, den Abwechſe—
lungen unſers Zuſtandes gehorig entgegen zu gehen.
Keine Eigenſchaft iſt denen, die ſich in der ſturmiſchen
Lebenszeit, von der ich jetzt handle, befinden, nothiger

als dieſe. Weichheit und Schlaffheit der Seele ſey den
Jungen und Unerfahrnen oberlaſſen, die ſich an gefallen—

den
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den Ausſichten von Gluckſeligkeit ergotzen. Fur ſolche
aber, die nun in der Mitte ihres Laufes ſind, denen
man zutrauet, daß ſie die Welt kennen, und es wiſſen,
mit wie manchen Muhſeligkeiten ſie in derſelben zu kam—

pfen haben, fur ſolche ſind feſter Sinn, Starke und
Entſchloſſenheit ſchicklichere Eigenſchaften. Dieſen Pan—
zer der Seele muſſen ſie feſt anſchnallen, wenn ſie ſich
mit einiger Hofnung des Sieges in den Streit wagen
wollen. Jndem wir dergeſtalt uns bemuhen,
uns vor den Verirrungen und vor den Gefahren zu hu—
ten, die dieſer Staffel des Lebens eigen ſind, ſo laſſet

uns auch
V. Einen Grund legen fur Zufriedenheit im hoheren

Alter. Dieß iſt eine Periode, die von allen erwartet
und gehofft wird, und auf welche die Menſchen wahrend
den Arbeiten des Lebens zuweilen mit Vergnugen als auf

eine Zeit des ſtillen Ausruhens hinſchauen. Daß ſie ſich
aber iucht tauſchen! Sie wird freudenlos und traurig
ſeyn, dieſe Periode, wenn ſie in dieſelbe mit einer unge—

beſſerten oder verderbenen Seele hereinkommen. FJur
das Alter iſt, wie fur jede andre Sache, eine gewiſſe
Zubereitung nothig; und dieſe Zubereitung begreift fol—
gende drey beſondre Stucke in ſich, namlich: die Er—
werbung von Erlenntmß, von Freunden, und von Tu—
gend. Es giebrt eine Erwerbung von andrer Art; die
zu empfehlen habe ich warlich nicht nothig; ich meine die

des Reichthums. Alllein obgleich viele dieſe letztere fur
die wichtigſte von allen halten werden: ſo kann man doch

mit Zuverlaßigkeit behaupten, daß alles Vermogen, das
wir aufſammeln konnen, ohne jene andern Erforderniſſe
nicht hinreichen werde, unſre letzten Tage ſanft und an—

genehm voruber gehen zu laſſen.

Wer
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Wer ſein Alter angenehm zu machen wunſcht, der

muſſe ſich zuvorderſt bey Zeiten bemuhen, ſeinen Geiſt
zu erweitern und zu veredeln; und durch Denken und
Forſchen, durch Leſen und Ueberlegung einen Geſchmack

an nutzlicher Erkenntniß zu erwerben. Dieß wird ihm
eine große und edle Unterhaltung verſchaffen, wann an
dre Unterhaltungen ihn verlaſſen. Bringt er in die ein
ſame Stille des Alters eine leere ununterrichtete Seele,
in der keine Erkenntniß dammert; in der keine Jd en
aufgehen; die in ſich ſelbſt nichts hat, wovon ſie zehren
kann, ſo muß unausbleiblich mancher Tag trube und
traurig verlebt werden. Hiernachſt; wenn ein
Menſch in das Thal ſeiner Zeit hinabſteigt: ſo hangt er

von dem Benſtande ſeiner Freunde mehr ab, als in ir—
gend einer andern Periode ſeines Lebens. Dannu iſt die
Zeit, in welcher er ſich am liebſten ven einteen umgeben

ſehen mochte, die ihn verehren und lieben, die mit ſei—

nen Scl.wachheiten Geduld haben, ihm ſeine Beſchwer—
den erleichtern, und ihn durch ihre Geſellſchaft aufhei—

tern. So moge er denn jetzt in dem Sommer ſeiner
Tage, da er noch munter und thatig iſt, ſich durch
Handlungen wohlangebrachter Gute und Wohlthatigkeit
diejenige Liebe verſichern, und durch ein redliches und
wurdiges Verhalten den Grund zu der Ehrfurcht legen,
die er in ſeinem Alter zu genießen wunſcht. Zuletzt;

ſehe er ein gutes Gewiſſen, Friede mit Gott, und die
Hofnung auf himmliſche Gluckſeligkeit, als die wirkſam—
ſten Troſtungen an, deren er froh werden kann, weun
die boſen Tage kommen werden, in welchen er ſonſt
wenig Vergnugen finden mochte. Nicht blos durch vor—

ubergehende Handlungen der Andacht wird fur ſolche

Troſtungen geſorgt. Die regelmaßige Beſchaffenheit
eines
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eines tugendhaften und frommen Lebens, das in treuer
Erfullung aller Pflichten unſers Berufes zugebracht wor-
den, wird ſich als die beſte Zubereitung fur das Alter,

fur den Tod und fur die Ewigkeit beweiſen.
zaſſet mich noch einen jeden erinnern, indem er der—

geſtalt ſeine Maasregeln in Anſehung der letzten Scenen
des Lebens nimmt, es nicht zu vergeſſen, ſeine weltlichen

Angelegenheiten zur gehorigen Zeit in Ordnung zu brin

gen. Dieſe Pflicht iſt er ſich ſelbſt, er iſt ſie ſeiner Fa-
milie, er iſt ſie denen, welche es auch ſeyn mogen, ſchul—

dig, die in ſeine Stelle treten. Sie wird nur zu oft
aus einer kindiſchen Abneigung gegen alles, was an das
Sterben denken macht, unterlaſſen. Es verlaſſe ſich
doch Niemand auf ſeinen Vorſatz, dieſes oder jenes noch

in ſeinem Alter zu thun. Wird er leben, ſo wird fur
den Tag Plage genug ſeyn. Man hat angemerkt,
daß je langer die Menſchen leben, deſto weniger denken
ſie gern an den Tod. Junge Leute richten vielleicht ihre
Gedanken auf denſelben öfter, als Alte. Geiſtesſchwa

che macht traurige Vorſtellungen ſo viel druckender, und
iſt man eine ſo lange Zeit an die Welt gewohnt, und mit
ihr gleichſam zuſammen geſchmolzen, ſo iſt man allem
dem gram, was an die Nothwendigkeit, ſie bald zu
verlaſſen, erinnertt. Da indeſſen ſie verlaſſen zu
muſſen das unwiderrufliche Schickſal aller iſt: ſo laßt
uns bey Zeiten dafur ſorgen, von der Buhne, wenn
die Reihe, abgerufen zu werden, an uns kommt, mit
Anſtand, und wie es ſich gebuhrt, abzutreten; und
nichts von dem, was vor unſerm Tode gethan zu haben
nothig war, ungethan laſſen. Unſer Lieblingswunſch
ſey, nicht ſowohl der, lange zu leben, als der, gut
zu leben. Bleiben wir zu lange auf der Erde, ſo leben

wir
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wir vielleicht blos, um die Zeugen von noch mehr trau—
rigen Scenen zu ſeyn, und uns ſelbſt einem großeren
Umfange menſchlicher Noth ausgeſetzt zu ſehen. Wer

in der Welt ſeinem Zeitalter treu gedient hat, wer Gott
geehrt hat, wie es ihm gebuhrt, und dem menſchlichen

Geſchlechte nutzlich und wohlthatig geweſen; wer in ſei—

nem Leben geſchatzt und geliebt geweſen; deſſen Tod von
allen, die ihn kannten, aufrichtig bedauert wird, und

deſſen Gedachtniß in Ehren bleibt der hat ſeinen
Zauf hinlanglich vollendet, es ſey, daß die Vorſehung
ihm einen langen oder einen kurzen Weg beſtimmt ge—

habt. Denn das Alter iſt ehrenvoll, nicht, das
lange lebt, oder viele Jahre hat. Klugheit iſt
des Menſchen rechtes graues Haar, und ein un—
beflecktes Leben iſt das rechte Alier

J Buch der Weisheit 4. v. 8. 9.

zunfte
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Funfte Predigt.
Ueber den Tod.

Prediger Salom. 12. v. 5.
Der Menſch fahret hin, da er ewig bleibt, und die Kla—

ger gehen umher auf der Gaſſen.

J Jas iſt ein Anblick, den wir beſtandig vor uns ha—
ben. Unſre Augen ſind daran ſo gewohnt, daß

er koum noch einigen Eindruck auf uns macht. Jn al—
len Jahreszeiten, und faſt taglich zeigen uns Leichenbe—

gangniſſe den Menſchen, der hinfahrt, da er ewig
bleibt. Ware der Tod ein ſeltner und ungewohnlicher
Gegenſtand; geſchahe es etwa nur einmal wahrend des
zaufs ſeines Lebens, daß ein Menſch eines ſeiner Mitge—

ſchopfe zu Grabe tragen ſieht, ſo wurde ihn ein feyerli—
cher Schauder uberfallen; er wurde mitten in dem Laufe

ſeiner Vergnugungen plotzlich ſtill ſtehen; er wurde ſo
gar von geheimen Schrecken ſtarr werden. Eindrucke,
wie dieſe, wurden der Beſchaffenheit unſers gegenwarti—

gen Zuſtandes nicht angemeſſen ſeyn. Werden ſie ſo
ſtark, daß ſie die Menſchen zu den gewohnlichen Ge—

ſchaften des Lebens unfahig machen, ſo wurden ſie groſ—

ſentheils die Abſicht, um deren willen wir in dieſe Welt

geſetzt ſind, vereiteln. Beſſer hat es darin die Weis—
heit der Vorſehung geordnet, daß ſie eben durch ihr ofte—
res Wiederkommen geſchwacht, und durch die Vermi—
ſchung andrer ſtarken Gefuhle ſo gemaßiget werden, daß

ſie uns nicht hindern, mit unbefangenem Gemuth zu
thun, was wir auf Erden thun ſollen.

In—
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Jndeſſen, ſo vertraut wir auch nun mit dem Tode

geworden, ſo iſt es doch ohne Zweifel ſchicklich, daß eine
Begebenheit von der Wichtigkeit einigen Eindruck auf
unſre Seelen mache. Wir ſollten ſie nicht als eine von
den gewohnlichen Vorfallenheiten, die ohne Theilnahme
wahrgenommen werden, und kein weiteres Nachdenken

veranlaſſen, vorubergehen laſſen. Es giebt mancher—
ley, was wir bey dem zu Grabe tragen unſrer Neben—
geſchopfe lernen kennen; und glucklich waren die Froli—

chen und Zerſtreueten, wenn ſie ofter den Belehrungen
eines ſo ernſten Erinnerers ihr Ohr leihen wollten. Jn
dem Vorhergehenden hatte der Weiſe unter mannichfalti

gen dem orientaliſchen Styl angemeſſenen Bildern die
Schwachheiten des hohen Alters beſchrieben, und wie

deren immer mehr werden, bis der Zeitpunkt konmt,

der ſie alle beſchließt. Der ſilberne Strick zerreißt,
die guldene Quelle verlauft, der Eimer zerlachet

am Born, und das Rad zerbricht und
der Menſch fahret hin, wo er ewig bleibt, und die
Klager gehen umher auf der Gaſſen. Wenn ich
uber dieſe Worte heute rede, ſo iſt es nicht meine Mei—
nung, dieſesmal von den Belehrungen zu handeln, die
von der Erwartung unſers eignen Todes hergenommen

werden konnen. Jch werde mich auf den Tod andrer
einſchranken, um Sterben als eine der haufigſten und
wichtigſten Ereigniſſe, die in dem Laufe menſchlicher

Dinge vorfallen, zu betrachten; und dabey zu zeigen,
welche unſre Empfindungen ſeyn muſſen, erſtlich, bey

Hdem TCode fremder oder uns gleichgultiger Perſonen;
zweytens, bey dem Tode unſrer Freunde; und drittens,
bey dem Tode unſrer Feinde.

Dritter Band. E l. Erſt
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J. Erſtlich, bey dem Tode gleichgultiger Perfonen;

wenn anders irgend jemand gleichgultig genannt werden
kann, mit dem wir ſo nahe verwandt ſind als Bruder

von Natur, und Bruder in der Sterblichkeit. Wenn
wir einen Todten dahin tragen ſehen, oder wenn wir un—

ter Leichenſteinen und Monumenten wandeln, ſo iſt das
erſte, was naturlicher Weiſe einen Eindruck auf uns
macht, der keinen Unterſchied kennende Schlag, mit
welchem der gemeinſchaftliche Feind alle gleich macht.
Wir nehmen eine große vermiſchte Menge gewahr, die
alle nach demſelben Aufenthaltsort gefuhrt, alle in dieſel—

ben finſtren und ſtillen Behauſungen gelegt worden. Da
ſind durch einander Perſonen alles Alters und Charak-—
ters, alles Standes und Ranges; die Jungen und die
Alten, die Armen und die Reichen, die Frolichen und
die Ernſthaften, die Beruhmten und die Namenloſen.
Wenige Wochen vorher wandelten auf Erden umher,
wie jetzt wir, die meiſten von denen, die wir haben zu
Grabe tragen ſehen; ſie genoſſen ihrer Freunde, ſahen
das Licht der Sonne, und machten Entwurfe fur die
Zukunft. Vielleicht waren ſie noch vor kurzem Theil—
nehmer ſehr glanzender Feſte. Vielleicht verſammelte

fur ſie ſich die luſtige Geſellſchaft; und ſie waren es, die
mitten im Zirkel durch ſroliche angenehme Lebhaftigkeit

ſchimmerten. Aber nun hat fur ſie alles ein
Ende. Jur ſie kehren die Jahreszeiten nicht mehr zu—
ruck; fur ſie geht die Sonne nicht mehr auf. Sie wer—
den nicht mehr die Stimme des Frohſeyns horen, oder

das Angeſicht des Menſchen ſchauen. Sie ſind hin—
weggeſchwemmt aus dem Univerſum, als ob ſie nie da

geweſen waren. Sie ſind dahin gefahren, wie ein
Strom; der Wind iſt uber ſie gegangen, und ſie
ſind nicht mehr. Wenn
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Wenn wir dieſe Verwuſtung des Menſchengeſchlechts,
dieſe letzte Granze ſo vieler Hoftiuungen, dieſes Schwei—
gen, das nun um diejenigen herrſcht, weiche kurz zuvor

geſchaftig oder ſo frolich waren, betrachten; wer kann
dabey Gefuhlen entgehen, die zugleich ſchauervoll und
wehmuthig ſind? Welches Herz wird wenigſtens als-
dann nicht von der Glut menſchlicher Empfindungen
warm. Jn weſſen Auge ſammeln ſich nicht Thranen
bey der Ueberdenkung des Schickſals des uberhingehen—

den und nur kurze Zeit lebenden Menſchen? Solche
Geſuhle gehoren ſo weſentlich zur menſchlichen Natur,
daß ſie mit einer gewiſſen Art eines kummervollen Ver—

gnugens verbunden ſind. Volluſtlinge ſelbſt hangen
zuweilen einem Geſchmack an ſchwermuthigen Grabes—
gedanken nach. Wenn die feſtliche Verſammlung ent—

laſſen iſt, gefallt es ihnen, einſam in ſchattichten Gan—
gen zu wandeln, und die ehrwurdigen Todeshugel ihrer
Vorfahren zu betrachten. Dieſes melancholiſche Ver—
gnugen entſpringt aus zweyen verſchiedenen Empfindun—

gen, die in der menſchlichen Bruſt zuſammentreffen;
aus einem ſympathetiſchen Gefuhl der Kurze und Eitel—
keit des Lebens, und aus dem Gedanken, daß etwas
nach dem Tode da iſt; Empfindungen, die ſich bey dem

Anblick der Wohnung, die allen beſtimmt iſt, vereini—
gen. Ein Grabhugel, hat man ganz richtig geſagt,
iſt ein Monument, das an den Granzen beyder Welten
liegt. Er ſtellt uns das Ende aller Unruhen des Lebens
dar; und bringt uns das Bild der ewigen Ruhe vor die
Augen. Dagſelbſt muſſen, nach Hiobs ſchonem Aus;

druck, aufhoren die Gottloſen mit Toben; daſelbſt
ruhen, die viel Muhe gehabt haben; da haben
mit einander Friede die Gefangenen, und horen

E a nicht
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nicht die Stimme des Drangers; da ſind beyde,
Kleine und Große; und der Knecht iſt frey von
ſeinem Herrn Es iſt ſehr merkwurdig, daß in
allen Sprachen, und unter allen Nationen, der Tod
auf dieſe Art beſchrieben wird, immer in Ausdrucken,

die uberall die gleiche Vorſtellung von Ausruhen, von
Schlafe, von Sicherheit vor den Uebeln des Lebens
mit ſich fuhren. Solche Bilder ſtimmen vollkommen
mit dem allgemeinen Glauben der Unſterblichkeit uber—
ein; geben aber warlich keine hohe Jdee von den geptic

ſenen Freuden der Welt. Sie beweiſen, wie ſehr des
ganze menſchliche Geſchlecht es gefuhlt habe, daß dieſes

Leben ein Schauplatz der Sorge und Unruhe ſey, und
wie einig es darin geweſen, daß vollige Ruhe nur allein
im Grabe zu finden ſey.

Daſelbſt, ſagt Hiob, ſind die Kleinen.und die
Großien. Daſelbſt legt der Arme zuletzt die Burde
ſeines muhevollen Lebens nieder. Nun wird er nicht
mehr unter der Laſt der Arbeit und Durftigkeit ſeufzen;
wird nicht mehr die ubermuthigen Forderungen ſeines
Herrn, von dem er ſeinen kummerlichen Lohn erhielt,
horen; wird nicht mehr den ihm ſo nothigen Schlummer
auf ſeinem Strohlager unterbrechen muſſen, oder in Eil
von ſeinem hauslichen Mahle zu den wiederholten Arbei—

ten des Tages fortgetrieben werden. Wenn man ſein
ſchlechtes Grab zurecht macht, und ein paar armliche
Nachbaren ihn dahin tragen, ſo iſt es uns heilſam, zu
denken, daß auch dieſer Menſch unſer Bruder war;
daß ihn das bejahrte und verlaſſene Weib und die noth—

leidenden Kinder jetzt beweinen; daß, ſo ſehr ihn die
Welt auch uberſah, er doch vielleicht ſowohl einen guten

Ver—
H Hiob 3. v. 172 19. nach der engl. Ueberſetzung.
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Verſtand, als ein wurdiges Herz beſaß; und nun durch
Engel in Abrahams Schooß getragen worden. Jn
nicht großer Entfernung von ihm iſt dem Reichen und

Uebermuthigen das Grab bereitet. Denn wie es mit
Nachdruck in jener Erzahlung heißt: der Reiche ſtarb
auch, und ward begraben. Er ſtarb auch. Seine
Reichthumer hinderten unicht, daß er nicht gleiches Schick
ſal mit dem Armen hatte; ſie beſchleunigten vielleicht durch

Schwelgerey ſein Ende. Alsdann, in der That, ge—
hen die Klager umher auf der Gaſſen; und indeſ—
ſen in allem Pompe und aller Pracht der Trauer ſein
teichenbegangniß veranſtaltet wird, ſehen ſeine Erben,
ungeduldig ſeinen letzten Willen zu ofnen, ſich einander
mit ſcheelſuchtgen Augen an, und fangen bereits an

uber die Theilung ſeines Vermogens zu hadern.
Ein andermal ſehen wir den kleinen Sarg des lachelnden
Kindes hintragen, der Blume, die grade, da ſie vor
den Augen der Eltern aufzubluhen anfing, zerknickt
ward: bald darauf wird vor unſern Augen der Jung—
ling oder das Madchen von bluhender Geſtalt und ver—
ſprechenden Hofnungen in ein unzeitiges Grab geſenkt.
Unterdeſſen das zahlreiche untheilnehmende Gefolge ſich

gegenſeitig von den Neuigkeiten des Tages, oder von
den gewohnlichen Dingen des Lebens unterhalt, wollen

wir mit unſern Gedanken lieber uns zu dem Trauerhauſe
wenden, und beherzigen, wie es da ausſieht. Da
werden wir eine troſtloſe Familie gewahr werden; ſie ſitzt

bey einander in ſtummen Schmerz; ihre Gedanken ſind
ganz auf die traurige Lucke in ihrer kleinen Geſellſchaft
hingerichtet; und Augen voll Thranen ſehen hin auf das

Zimmer, das nun leer bleibt, und auf alles, was ih—
nen ihren hingeſchiedenen Lieben ins Andenken bringt.

E 3 Durch
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Durch eine ſolche Aufmerkſamkeit auf den Schmerz
andrer wird die ſelbſtſuchtige Harte unſrer Herzen nach
und nach ſich erweichen, und in menſchliches Gefühl
abſchmelzen. J

Wieder ein andermal bringen wir einen Alten zur
Grube, der am Ende einer langen Lebensbahn endlich
in volliger Reife zur Ruhe gekommen iſt. Jndem wir
zu der Wohnung der Todten hinwandern, iſt. es natur—
lich, daß wir unſre Gedanken und unſre Reden auf alle
Veranderungen, die ein ſolcher wahrend des Laufes ſei—

nes Lebens erfahren hat, hinrichten. Durch manchen
Gluckswechſel iſt er wahrſcheinlicher Weiſe durchgegan—

gen. Er hat Wohlergehen und Widerwartigkeit erfah—
ren. Er hat Familien und Geſchlechter ſteigen und
fallen geſehen. Er hat Friede und Krieg wechſelsweiſe
auf einander folgen geſehen; die Geſtalt ſeines Vater—

landes bald auf dieſe bald auf jene Art verandert; und

ſelbſt die Stadt, in der er wohnte, auf gewiſſe Weiſe
um ihn her neu geworden. Nach allem, was er geſehen
hat, ſind ſeine Augen nun auf immer geſchloſſen. Er
war mitten in einer neuen Generation ein Fremdling ge—

worden. Ein Geſchlecht, dem er unbekannt war, iſt
entſtanden, um die Erde zu fullen. So vergehet
die Welt. Durch alle Stände hindurch vergeht ein
Geſchlecht, und das andre kommt 9), und dieſer
große Gaſthof wird durch Haufen auf einander folgen—
der Pilger geleert und gefullt. O eitle und unbe—
ſtandige Welt! O fluchtiges und uberhingehendes Leben!

Wann werden die Kinder der Menſchen von dir urthei—
len lernen, wie ſie ſollen? Wann werden ſie von den
Leiden ihrer Bruder Menſchlichkeit lernen, oder von dem

Gefuhl
 Pred. Salom. 1. v. 4.
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Gefuhl ihres eignen dahinfahrenden Zuſtandes Maßi—
gung und Weisheit? Jedoch, um uns ſelbſt
nun naher zu kommen, laſſet uns

II. Den Tod unſrer Freunde betrachten. Mangel
an Ueberlegung, oder lange Gewohnung an ein ſehr
geſchaftvolles oder ſehr zerſtreutes Leben konnen einige

Menſchen gegen alle dergleichen Gegenſtande, als ich
jetzt beſchrieben habe, gleichgultig gemacht haben. Dee
Fremde und der ihnen nicht Bekannte fallen an ihrer
Seite, ohne daß ſie im mindeſten darauf achten. Das
Leben geht bey ihnen ſeinen gewohnlichen Gang, ohne

daß ſie von Begebenheiten, die ſie nicht perſonlich be—
treffen, geruhrt werden. Aber die Zerreißung von ſol.
chen Banden, die die Menſchen von langer Zeit her in
vertraulicher und inniger Vereiniqung zuſammen ver—
bunden hatten, erſchuttert jedes Herz auf eine ſchmerz—

hafte Weiſe. Wenn eine Familie, die Jahre lang in
Einigkeit und Zufriedenheit zuſammen geleb: hatte, durch
Entreißung eines oder des andern ihrer geliebteſten und

geehrteſten Glieder plotzlich zerruttt wird; wenn der
Gatte oder die Gattin auf immer von dem Gefahrten
getrennt werden, der unter allen Abwechslungen des
Glucks der Troſt ihres Lebens war, der alle ihre Freu—

den theilte, und allen ihren Kummer mitfuhlte; wenn
weinende Eltern ihre Arme um das ſterbende, von ih—
nen zartlich geliebte Kind ſchlagen; wenn ſie ihm ihren
letzten Segen geben, von ihm das letzte zartliche Lebe—
wohl empfangen, und nun dieſe Zuge, die ſie einſt mit

ſo vieler Wonne betrachteten, zum letztenmale ſehen,
ſehen, wie ſie ſich entſtellen und wegbleichen; ja, dann
iſt die Zeit, in welcher das Herz alle Bitterkeit menſch-

lichen Schmerzes trinken muß QAber meine Abficht

E4 iſt
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iſt nicht euern Gefuhlen durch ein Ausmahlen ſo trauri-—

ger Scenen wehe zu thun. Laßt uns lieber unſre Ge—

danken auf die Art und Weiſe, dergleichen Begebenhei
ten gehorig anzunehmen und zu benutzen, hinrichten,
da ſie in unſerm Leben nicht zu erfahren, doch nicht in
unſrer Gewalt iſt.

Dann, in Wahrheit, iſt die Zeit zu weinen. Das
herausſtromende Herzensgefuhl muſſe nicht durch eine
falſche Vorſtellung von Seelenſtarke, oder durch mißver—
ſtandene Begriffe von religioſer Pflicht zuruckgehalten

werden. Es ſuche vielmehr das Herz in dem freyen Er
guß einer gerechten und naturlichen Betrubniß ſeine Er—
leichterung. Einem jeden iſt es anſtandig, es bey ſol—
chen Gelegenheiten zu zeigen, daß er fuhle, wie ein

Menſch fuhlen ſoll. Zu gleicher Zeit muſſe Maßigung
den Kummer des gquten Menſchen und des Chriſten mil—
dern. Er muß nicht traurig ſeyn, wie die, die kei—
ne Hofnung haben. Wie ein hohes Aufjauchzen bey
den Freuden, ſo iſt auch eine fortdauernde und uberwal

tigende Niedergeſchlagenheit bey den Betrubniſſen dieſer
uberhingehenden Welt nicht ſchicklich. Traurigkeit wird
unmannlich, wenn ſie uber gewiſſe Granzen geht; wenn

ſie uber eine gewiſſe Zeit hinaus anhalt, wird ſie unzei—
tig. Der Traurige verwerfe nicht die Erleichterung,
die die Zeit fur alle Wunden des Herzens herbeyfuhrt;
er laſſe das Uebermaaß ſeines Kummers ſich allmalich
vermindern, und zu zartlicher, gefuhlvoller Erinnerung

ſich herabſenken. Er bedenke, daß es die Vorſehung
in ihrer Gewalt habe, ihm andre Freuden, ſtatt derer,
die er verloren hat, zu bereiten. Oder, verwirft ſein
Herz fur jetzt den Gedanken an einen Troſt dieſer Art,
ſo wende er ſich hin zu der Ausſicht einer kunftigen Wie

derver
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dervereinigung in einer glucklicheren Welt. Dieß iſt in
Wahrheit die vornehmſte Linderung des Schmerzes;
der kraftigſte Balſam fur das blutende Herz. Dieß
hilft uns den Tod fur nichts weiter anſehen, als fur
eine Trennung auf eine Zeit lang. Die, die wir geliebt
haben, leben noch, obgleich ſie nicht mehr bey uns ſind.

Sie ſind nur in eine andre Wohnung in dem Hauſe des
gemeinſchaftlichen Vaters verſetzt. Die Muhſeligkeiten

ihrer Piigrimſchaft haben ein Ende; und ſie ſind zu dem
Lande der Ruhe und des Friedens gelangt. Sie ſind
aus dieſer finſtern, unruhvollen Welt weggegangen, um
ſich mit der großen Verſammlung der Gerechten zu ver—
einigen; und ſich in den Wohnungen des immerwahren—
den Lichtes niederzulaſſen. Zur rechten Zeit hoffen auch

wir mit ihnen in jenen ſeligen Gegenden uns wieder zu—
ſammen zu finden. Es iſt nichts in der Religion, was
uns ſchuchtern machen ſollte, durch Glaube und Hofnung
eine Art des Umgangs mit ihnen zu unterhalten, bis
dieſe Zeit der Wiedervereinigung gekommen ſeyn wird.

zaßt uns unterdeſſen die Tugenden der Verſtorbenen

ehren, und ihr Andenken werth ſchatzen. Laſſet uns
ihre kleinen Fehltritte und Schwachheiten vergeſſen; mit
unſern Gedanken aber verweilen bey dem, was in ihrem
Charakter liebenswurdig war, ihr Gutes uns zum Mu—

ſter nehmen, und ihren Fußſtapfen nachfolgen. Auf
dieſe Weiſe wird die Erinnerung an die, die wir liebten,
uns eben ſo nutzlich und lehrreich werden, als ſie uns
heilig und werth iſt; indem wir namlich uns gewohnen,
ſie uns vorzuſtellen, als ob ſie noch mit uns redeten, und

uns zu allem Guten ermahneten; indem wir in Lagen,
darin unſre Tugend auf die Probe geſtellt wird, die Ver
ehrten gleichſam vor uns erſcheinen laſſen, und nun, als

Ej in
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in ihre Gegenwart hingeſtellt, uberlegen, was wir ohne
zu errothen, vor ihren Augen thun konnten.

Hiernachſt muſſe auch das Andenken an die Freunde,

die wir verloren haben, unſre Werthſchatzung derer, dig

uns ubrig bleiben, vermehren. Je kleiner der Kreis
derer wird, die wir lieben, deſto naher laſſet uns an
einander rucken. Das Herz, durch Betrubniß weich
geworden, muſſe nun in Freundlichkeit und Gelindigkeit
ſchmelzen; muſſe den Schwachheiten andrer großmuthig

verzeyhen, und ſich von den kleinen Vorurtheilen los—
machen, von welchen es vorher eingenommen geweſen.
Endlich, ſo viel großer die Verwuſtung iſt, die der Tod

unter unſern Freunden auf Erden angerichtet hat, deſto
mehr ſey es unſer Beſtreben, mit Gott, mit dem Him—

mel, mit der Tugend Umgang zu halten. Jene edlern
Ausſichten, die die Wurde der Unſterblichkeit gewahrt,
muſſen unſre Seelen beleben und erheben. Wir reiſen

nur durch dieſe niedre Gegend, es muſſen alſo unſre Ge—
danken oft hinaufſteigen zu jenem gottlichen Lande, das
wir als das Vaterland unſers Geiſtes zu betrachten an

gewieſen ſind. Dort gehen wir Verbindungen ein, die
nie zerriſſen werden. Dort treffen wir Freunde an, die

nie ſterben. Die himmliſchen Dinge haben Dauer und
unerſchutterliche Feſtigkeit, indeſſen alles irdiſche ſich an—

dert und vergeht. Diieß ſind einige der Fruchte,
die wir von den zartlichen Gefuhlen bey dem Abſterben
unſrer Freunde einerndten konnen. Aber nicht blos
unſre Freunde ſterben. Unſre Feinde muſſen nicht we—

niger hingehen, wo der Menſch ewig bleibt. Wir
wollen daher

III. Bedenken, wie wir geſinnet ſeyn muſſen, wenn
diejenigen geſtorben ſind, oder ſterben, von denen Arg—

wohn
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wohn uns entfernt, oder Rivalitat uns getrennt hatte;
mit welchen wir lange, in Streit geweſen ſind, oder von
denen wir uns beleidigt halten. Wie unbetrachtlich er—
ſcheinen alsdann die Zwiſtigkeiten, in welche wir lange

verwickelt geweſen, die Streithandel und Fehden, die,
unſrer Meinung nach, nie aufhoren wurden? Der
feyerliche Augenblick, der ihnen nun ein Ende macht,
laßt uns fuhlen, wie eitel ſie waren. Jſt noch ein
Funke von menſchlicher Empfindung in uns, ſo wird
die Erinnerung an unſer gemeinſchaftliches Loos ihn an—

fachen. Wo iſt der Menſch, der, wenn er an dem
Todbette ſeines bitterſten Feindes ſtehen ſollte, und nun
ein Zeuge ſeines Kampfes mit dem, was die menſchliche
Ratur noch zuletzt leiden muß, ware, der alsdann nicht
geneigt ſeyn ſollte, die Hand der Freundſchaft auszuſtre—

cken, die Stimme der Vergebung horen zu laſſen, und

zu wunſchen, ſich mit ihm, ehe er aus der Welt gehet,
vollig auszuſohnen? Woo iſt der, welcher bey dem An—

blick defſen, was von ſeinem Gegner noch ubrig iſt, und
nun in den Staub gelegt wird, ſich nicht mit einiger
Ruhrung des vergangenen Grolles, der gegenſeitig ihrer
beyder Leben verbitterte, erinnern ſollte? „Da
„liegt er, mit dem ich ſo lange in Streit war, nun auf
„immer ſtumm und ſchweigend. Er iſt hin; und an
„mir iſt es, ihm zu folgen. Wie nichts bedeutend iſt
„der Vortheil, den ich nun genieße? Wo ſind die
„Fruchte aller unſrer Streitigkeiten? Jn kurzer Zeit
„werden wir bey einander liegen; und kein Andenken
„wird von uns beyden unter der Sonne zuruckbleiben.
„Wie viele Mißverſtandniſſe mogen unter uns Statt
„gefunden haben? Hatte nicht auch er, ſo gut als ich,
„ſeine Tugenden und guten Eigenſchaſten? Wann wir

„beyde
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„beyde vor dem Richterſtuhl Gottes erſcheinen werden,
„werde ich alsdann wegen aller Feindſchaft, die ich ge—
„gen ihn hegte, ſchuldlos und vorwurfsfrey erfunden

„werden?“ Meine Freunde! habet ſolche Ge—
danken ſchon im Voraus, und gebraucht ſie, eingewur.
zelte Vorurtheile abzvylegen, die Hitze des Anwillens zu
dampfen, und die Heftigkeit der Erbitterung zu maßi—

gen. Wie unncturlich iſt es, daß die Herzen ſterblicher
Menſchen Groll und Erbitterung nicht eher ablegen, als
bis die kalte Hand des Todes ihre Gefuhle erſtarrt? Giebt
es nicht Uebel genug in der kurzen Spanne des menſchli—
chen Lebens, daß wir die Zahl derſelben noch durch un
nothige Zankereyen unter einander zu vermehren ſuchen?

Wenn ein paarmal mehr die Sonne uber unſern Haup—
tern ihren Lauf vollendet haben wird: ſo werden Freunde
und Feinde nicht mehr da ſeyn; und ſowohl ihre Liebe,
als ihr Haß wird auf gleiche Weiſe begraben ſeyn. So
laßt uns denn doch unſre wenigen Tage in Friede zutin
gen. Da wir einmal alle dem Tode entgegen mandern,

ſo laßt uns lieber einer des andern Laſt tragen, als
uns unter einander den Weg ſo viel beſchwerlicher ma—
chen. Laßt uns lieber die Bahn ebnen und mit Blu—
men beſtreuen, als das Thal unſerer Pilgrimſchaft
mit den gehaſſigen Denkmalern unſers Streites und

Zankes anfullen.
Das ſind einige von den Betrachtungen, die der

oftere Anblick des Todes um uns her naturlich veranlaßt;
des Todes fremder enerſonen, des Todes unſrer Freunde,
und des Todes unſck Gegner. Denket nicht, daß Leh—

ren dieſer Art, darum weil ſie oft vorkommen, auch
ohne Nutzen ſind. Es iſt nothig, daß ſie ins Gedacht
niß zuruckgerufen, wiederholt und verſtarkt werden.

Mora—
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Meoraliſche und religioſe Unterweiſung erhalt Wirkſam

keit nicht ſowohl dadurch, daß man den Menſchen da—
zu verhilft, dieſes oder jenes zu erkennen, als vielmehr,
daß man ſie dahin bringt, dieſes oder jenes zu empfin

den. Nicht die ſchlafende Erkenntniß irgend einer
Wahrheit, ſondern der lebendige Eindruck derſelben hat
Einfluß auf unſer Verhalten. Denket auch nicht, daß

Betrachtungen dieſer Art unzeitiger Weiſe denen aufge—

drungen werden, die ſich in Geſundheit, Ueberfluß und

Wohlſtand befinden. Es hat keine Gefahr, daß ſie
einen zu tiefen oder zu ſchmerzhaften Eindruck machen
ſollten. Der finſtre Ernſt, den ſie veranlaſſen, iſt uber—
hingehend, und wird bald, vermuthlich zu bald, durch

die ſich einander folgenden Geſchafte und Vergnugungen
der Welt verdrangt werden. Zur Weisheit gehort es
einmal gewiß, daß die Menſchen einen tiefen Eindruck

von der wahren Beſchaffenheit ihrer Natur und ihres
Zuſtandes bekommen; und die Freuden des Lebens wer—

den allezeit dann am beſten genoſſen werden, wenn ſie
mit ernſthaften Gedanken vermiſcht ſind. Es giebt
eine Zeit zu trauern, und eine Zeit frolich zu ſeyn.
Es giebt einen tugendhaften Kummer, der beſſer iſt
als Lachen. Es giebt eine Betrubniß, durch wel
che das Herz gebeſſert wird.

Sechste
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Sechste Predigt.
Ueber den Fortgang des Laſters.

1 Ror. 15. v. 33.
 Laſſet euch nicht verfuhren: boſe Geſchwatze verderben

gute Sitten.

bgleich die menſchliche Natur jetzt nicht mehr ihreD urſprungliche Ehre beſitzt: ſo ſind doch verſchie—

dene gute Antriebe in den Herzen der Menſchen ubrig
geblieben. Es giebt wenige, oder gar keine, in deren
Seelen die Scheu vor einem hochſten Weſen nicht, in
gewiſſem Grade, eine fortdauernde Empfindung ſeyh.
Wohlwollende Neigungen werden in jeder Bruſt ange—
troffen: und das Gewiſſen behalt noch immer ein Ge—
fuhl des Unterſchiedes zwiſchen gut und boſe. Dieſe
Antriebe der Tugend ſind allezeit einer noch großeren
Vollkommenheit emnpfanglich, und konnen, in gunſtigeu
Umſtanden, einen glucklichen Einfuß auf das Verhalten
haben. Aber ſo groß iſt die Gebrcchlichkeit unſrer Na.

tur, und ſo haufig ſind die Verſuchungen zum Boſen,
daß ſie beſtandig in Gefahr ſind, entweder ganzlich ent-

kraftet, oder doch dergeſtalt geſchwacht zu werden, daß

ſie keine Wirkung mehr auf unſre Handlungen haben.
Sie ſind ein guter Saame, dex urſprunglich in das
Herz geſaet worden, der aber Wartung erfordert, wenn
er aufkommen und gedeyhen ſoll. Wird er vernachlaſi

get: ſo wird er wahrſcheinlicher Weiſe von der Menge
ſchadlichen Unkrauts, das um ihn her hervorſchießt, er—

ſtickt werden.
Unter
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Unter den zahlreichen Urſachen, die der Verderb—

niß in das menſchliche Herz Eingang verſchafſen, und
das: Zunehmen derſelben beſchleunigen, iſt unglucklicher
Weiſe keine wirkſamer, als diejenige, die im Teyte un—
ter der Benennung: boſe Geſchwatze, angezeigt wird;
namlich, die Anſteckung, die durch boſe Beyſpiele vers

breitet, und durch genauere Verbindung mit Perſonen
von leichtſinnigen Grundſatzen oder ſchlechten Sitten
vermehrt wird. Dieß iſt, bey herrſchender Ungebun—
denheit in einem Staate, die gewohnlichſte Quelle der-
jenigen Laſter und Unordnungen, die in großen Stadten

ſo haufig angetroffen werden, und ein Ungluck, dem
insbeſondre oft junge Perſonen, ſelbſt ſolche, die an—
fanglich viel verſprachen und hoffen ließen, ausgeſetzt

ſind. Es durfte daher eine nutzliche Beſchaftigung der
Aufmerkſamkeit ſeyn, zu zeigen: wie auf dieſe Art das

Verderben allmalich großer wud; die Mittel zu unter—
ſuchen, durch welche boſe Geſchwatze nach und nach
gute Sitten erſt untergraben, und dann zerſtoren.
Nicht angenehm iſt es allerdings, dieſen Fortſchritt der
menſchlichen Natur zur Verſchlimmerung zu betrachten.

Aber es iſt uns immer heilſam, unſre eigne Schwachen

und die Gefahren, denen wir ausgeſetzt ſind, kennen zu
lernen. Die Erwegung derſelben wird mir Gelegenheit

geben, einige von den Mitteln anzuzeigen, die mit gu—
tem Erfolg angewandt werden konnen, dem Schaden,
der aus boſen Geſchwatzen entſpringt, zuvorzu—
kommen.

Dem gemaß, was ich bereits von gewiſſen zur Tu

gend leitenden Principien, die ſich in der menſchlichen
Natur befinden, bemerkt habe, giebt es wenige, die
bey ihrem erſten Eintritt in die Welt ohne gute Anlagen

und
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und gute Geſinnungen ſeyn ſolltn. Die Warme, die
der Jugend eigen iſt, außert ſich naturlicher Weiſe in
edlen Gefuhlen, und rechtſchaffenen Geſinnungen; in
treuer Freundſchaft, und andern Empfindungen eines
liebenden und zartlichen Herzens. Faſt alle Entwurfe,
mit welchen gut erzogene Perſonen ihre Laufbahn in der
Welt antreten, ſtehen mit rechtſchaffenen Abſichten in

Verbindung. Jn dieſer Periode ſtoßen ſie von ſich alles,
was niedrig und unedel iſt. Der Gedanke, die Ach—
tung ihrer Zeitgenoſſen zu erwerben, und ſich einen Na—
men in der Welt zu machen, iſt ihnen ein angenehmer
Gedanke. Allein ach! wie bald umwolkt ſich dieſe
ſchmeichelhafte Ausſicht! Begierden nach Vergnugen

ofnen die Thure der Verſuchung, und befordern den
Wachsthum unordentlicher Leidenſchaften. Es fehlt ſel-

ten an Dienern des Laſters, die die Leidenſchaften junger

Perſonen aufmuntern und denſelben ſchmeicheln. Leute
geringeren Standes ſind bemmuht durch niedrige Folg—

ſamkeit gegen alle ihre Wunſche und Launen ſich in Gunſt

einzuſchmiegen. Die Jugend, froh einige Gutheißung
deſſen, ſo ſie ſich ſo gern erlaubt, zu finden, horcht nur
zu willig auf die Stimme derer, die ihr beybringen, dß

ſtrenge Begriffe von Religion, Ordnung und Tugend
altmodiſch und einer freyen Denkungsart nicht angemeſ—

ſen ſeyen; daß die Einſchrankungen, die ſie erfordern,
nur denen vorzuſchreiben ſind, die ſich noch in dem
Stande der Unmundigkeit befinden; oder daß ſie nur
dem gemeinen Volke gepredigt werden muſſen, das frey—

lich genau in den Schranken der Regelmaßigkeit und
Unterwurfigkeit erhalten werden muſſe. Aber ein gutes
Herz, ſo giebt man ihr zu verſtehen, und das Unknech—
tiſche ihrer Denkungsart werde ſie vollig rechtfertigen,

wenn
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wenn ſie ſich nicht ſo genau an die ſtrenge Zucht ihrer
Eltern und Lehrer halten.

So ſchmeichelhaft auch dergleichen Ueberredungen
fur junge und unbedachtſame Perſonen ſind: ſo ſind doch

die erſten Schritte derſelben auf dem Laſterwege vorſich—

tig und furchtſam, und werden von Zeit zu Zeit durch
Gewiſſensbiſſe zuruckgehalten. Je mehr ſie aber in ge—
nauere Verbindung mit der Welt kommen, und in ihre

froliche rauſchende Geſellſchaften eingelaſſen werden,
macht dieſe Scheu, wenn ſie jene leichte Denkungsart
nur zu allgemein in Uebung gebracht ſehen, allmalig
einer großeren Dreuſtigkeit in dem, was ſie ſich erlau—
ben, Platz. Sind ſie zur Arbeitſamkeit auferzogen, ſo
fangen ſie an, des Fleißes uberdruſſig zu werden, und
ſehen mit Verachtung das ſich plagende Burgersvolk an.

Sind ſie von hoherem Range, ſo glauben ſie, Perſonen
ihres gleichen es nachthun zu muſſen; dieſelbe Ungebun—
denheit des Betragens, dieſelbe Mine der Unbeſcheiden—

heit, denſelben Ton der Zerſtreuungsliebe, dieſelbe
zwangloſe Nachlaſſigkeit anzunehmen, die ſie an denen,
mit welchen ſie umgehen, und die in der großen Welt
glanzen, gewahr werden. Thut unglucklicher Weiſe
Vermogen und Ueberfluß ihren Neigungen Vorſchub:
ſo folgen nun auf einander in einem unaufhorlichen Zir—

kel Vergnugungen und Ergotzlichkeiten; kein Unterſchied

wird mehr unter Tag und Nacht gemacht; das Spiel
fullt ihre unbeſetzte Zwiſchenzeiten aus; ſie bringen ihr
Leben an offentlichen Oertern zu; ſie gerathen in manche

ihnen ſelbſt unangenehme Ausſchweifungen blos aus
ſchwacher Gefalligkeit, und aus Furcht von ihren leicht—
ſinnigen Geſellſchaftern lacherlich gemacht zu werden.
Unter dieſen Gefahrten gehen die verharteteſten und ent

Dritter Band. F ſchloſſen
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ſchloſſenſten allezeit voran; die ubrigen folgen ihnen mit
blinder Unterwerfung, und machen in dieſer Laſterhaf—

tigkeit Fortſchritte grade nach dem Verhaltniß der
Schwache ihres Verſtandes und der Starke ihrer Leiden—

ſchaften.
Wie manche bringen auf dieſe Weiſe einige der be—

ſten Jahre ihres Lebens zu, herumgetrieben in einem
Wirbel nicht ſowohl von Vergnugen, als vielmehr von
lauter Schwindel und Thorheit? Beny beſtandiger Ver—
bindung mit mußiger oder ſittenloſer Geſellſchaft geht
alles Nachdenken verloren; indeſſen Albernheit, von
einem leeren Kopfe in den andern, und von einem leicht—

ſimnigen Herzen in das andre ubergehend, in allen ihren
lacherlichſten Geſtalten aufſchießt; den ausgelaſſenen

faden Scherz in der Geſellſchaft zum Vorſchein bringt;
oder in ein tolles offentliches Schwelgen ausbricht; an—

getrieben zuweilen durch Berauſchung der Sinne, zu—
weilen aber blos durch leichtſinnigen Muthwillen.

Jch gebe gern zu, daß alle dieſe Zeit uber, wah—
rend dieſes ganzen Laufes jugendlicher Bethorung, auch

noch viel Gutherzigkeit ubrig bleiben knne. Edelmuth
und freundſchaftliche Empfindungen mogen noch da ſeyn;

ja ſelbſt einige religioſe Scheu, und einige Ueberbleibſel
jener guten Eindrucke, die die Seele ehemals angenom—
men hatte. Es mochte auch noch ſehr moglich ſeyn,
Perſonen dieſer Art wieder auf den guten Weg zu brin—

gen, und ſie zu nutzlichen und wurdigen Menſchen in
der Welt zu bilden, wenn glucklicher Weiſe tugendhafte
und zum Guten erweckende Geſellſchaft die Stelle jener
Vande von Mußiggangern, mit der ſie nun zuſammen
hangen, einnehmen ſollte; wenn ſich etwas wichtiges
zu thun finden mochte, wodurch ſie in eine ganz andre

Sphare
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Eppfare von Thatigkeit verſetzt wurden; oder wenn ih—

nen gnadiglich dieſe oder jene Noth zu rechter Zeit zuge

ſandt wurde, die ſie in ſich zu ſchlagen veranlaßt, und
ernſthafte mannliche Gedanken erweckt. Soollte aber
Jugend und bluhende Geſundheit und ungeſtorter Wohl—
ſtand fortdauern; ſollte eine gleiche Reihe von Geſell—

ſchaftern ſie ferner beluſtigen, ſich ihrer Zeit bemachtigen,

und ihre Leidenſchaften aufreizen o ſo iſt der Tag des
Verderbens mochten ſie es bedenken, und ſich war—

nen laſſen! der Tag unerſetzlichen Zugrundege—
hens iſt ganz nahe. Das Vermogen iſt verſchwendet;
die Geſundheit iſt hin; die Freunde ſind gekrankt, be—

leidigt, zuruckgeſtoßen; die bejahrten Eltern ſind viel—
leicht voll Gram und Herzeleid unter die Erde gebracht

worden.
Es giebt gewiſſe Grade der Laſterhaftigkeit, die vor—

nehmlich den Stempel des Lacherlichen und des Veracht—

lichen haben: und es giebt auch gewiſſe Granzen, uber
welche hinaus ſie haſſenswerth und abſcheulich wird.
Wenn zu andern Verderbniſſen, die in das Herz ſchon
Eingang gefunden, noch ein Anſtrich ſceptiſcher Grund—
ſatze, dieſer ſchlimmſten Folge aller boſen Geſchwatze
verkehrter Menſchen hinzukömmt: ſo iſt die ganze Mo—
ralitat auf dem Punkt uber den Haufen geworfen zu wer
den. Denn alsdann kann jedes Verbrechen vor dem
Gewiſſen beſchonigt werden; jeder Gegenhalt und Zugel,
der noch da war, iſt weggeriſſen. Der, welcher in dem
Anfange ſeines Laufes ſich mit dem Gedanken beruhigte,
daß er durch die Nachhangung ſeiner Luſte keinen Men—
ſchen beleidige; geht nun, gedrangt durch die Nothwen—
digkeit, dem Mangel abzuhelfen, in den ihn ſeine aus
ſchweiſende Vergnugungsliebe gebracht hat, ohne Ge

F 2 wiſſens
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wiſſensbiſſe zu Betrug und Gewaltthatigkeit uber. Der
nichts als Freude ſuchte, wird nun hart und grauſam;
greift das ihm anvertraute an, oder betrugt ſeinen
Freund; wird ein verratheriſcher Menſch, oder ein blut—
durſtiger Menſch; ſich damit beruhigend, oder wenig—

ſtens ſuchend ſich damit zu beruhigen, daß Umſtande ihn
entſchuldigen; daß die Nothwendigkeit ihn zwinge; und
daß durch Befriedigung der Leidenſchaften, die die Na—

tur ihm eingepflanzt habe, er nichts weiter thue, als

der Natur Folge leiſten.
Elender betrogener Menſch! Wie weit iſt es zuletzt

mit dir gekommen? Vermeinſt du der Natur zu folgen,

wenn du die Geſetze des Herrn der Natur verachteſt?
wenn du die Stimme deſſelben in deinem Jnnern, die
ſich gegen deine Verbrechen horen laßt, erſtickſt? wenn
du durch Handlungen gegen die Forderungen der Ge—
rechtigkeit und Menſchlichkeit dem beſten Theile deiner

Natur Gewalt anthuſt? Folgeſt du der Natur, wenn
du dich ſelbſt zu einem unnutzen Thiere auf Erden machſt,

und nicht blos zu einem unnutzen, ſondern auch zu einem

der Geſellſchaft, zu der du gehorſt, und die du verun
ſtalteſt, ſchadlichen; oder biſt du durch die Verbrechen,
die du begangen, nicht ſchadlich geworden? haſt die
Unſchuld deinen ſtraflichen Lſten aufgeopfert, und
Schande und Elend in ruhige Wohnungen eingefuhrt;
haſt die Verdachtloſen, die ihr Vertrauen in dich ſetz—
ten, um das Jhrige gebracht; haſt manche wurdige Fa—

milie mit in deinen Untergang hineingezogen; haſt die
Fleißigen und die Alten in Mangel und Noth geſturzt.
Wenn du ben dem allen der verdienten Strafe der Ge—
rechtigkeit entgaugen biſt: ſo haſt du dir doch wenigſtens
den Unwillen und die Vorwurfe aller Achtungswurdigen

und
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und Rechtſchaffenen zugezogen. So zittre dann
bey dem Anblick des Schlundes, der ſich vor dir ofnet.

Siehe mit Schrecken auf den Abgrund, an deſſen Ran
de du ſtehſt: und iſt dir noch ein Augenblick, dich zu
entfernen, vergonnet, ſo denke, wie du entfliehen und
gerettet werden mogeſt.

Dieß fuhrt mich zu dem andern Theile meiner Rede,
darin ich einige Mittel, durch welche der Fortſchritt
eines ſolchen Unheils zur rechten Zeit gehemmt werden
kann, anzeigen; euch alſo mit dem Gegengift gegen die

todtliche Anſteckung boſer Geſchwatze bekannt machen

werde.
Das Wichtigſte, und was einem jeden am erſten in

den Sinn kommen muß, beſteht darin: ſich allem ge—
naueren Umgange mit ſchlechten Menſchen, mit Perſo—
nen von leichtſinnigen Grundſatzen oder unordentlichen

Sitten zu entziehen. Was aus dergleichen gefahrlichen
Verbindungen zuletzt herauskomme, habe ich gezeigt.

Nichts iſt deswegen fur junge Leute, an die ich mich
hier vornehmlich wende, wichtiger, als eine ſehr vor—

ſichtige Wahl ihrer Freunde und Geſellſchafter. Nur
zu haufig wird dieſe Wahl ohne viel Ueberlegung getrof—
fen, oder durch irgend eine zufallige Verbindung be—

ſtimmt; und doch hangt ſehr oft das Schickſal ihres
kunftigen Lebens davon ab. Die Annehmlichkeiten, die
vornehmlich jungen Leuten gefallen, und ihre Zuneigung

gewinnen, ſind Lebhaftigkeit, Frohſinn, ein gefalliges
Betragen, und eine froliche oder zufriedene Gemuths-
art; Eigenſchaften „die, ich geſtehe es, an ſich ſelbſt

liebenswurdig, und, an ihrem rechten Orte, auch
ſchatzbar und nutzlich ſind. Aber ich bitte euch, nicht
zu vergeſſen, daß es dieß noch nicht alles ſeh, was zu

FJ 3 einem
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einem vertrauten Geſellſchafter oder Freunde erforderlich
iſt. Nach noch etwas mehrerem hat man ſich umzu—
ſehen, nach einem geſunden Verſtande, nach einem
treuen Gemuth, nach einer feſten Anhanglichkeit an
Grundſätze, an Tugend und an Ehre. Wie allein feſte
Korper eine gute Politur annehmen, ſo konnen jene
liebenswurdige Eigenſchaften auch nur auf dem ſoliden
Grunde dieſer mannlichen Tugenden ihre eigentliche
Schonheit erhalten. Fehlt es ihnen an dieſen weſent-—
lichen Erforderniſſen, ſo ſcheinen ſie nur in einem Zin—

delglanze, der eine kurze Zeit in dieſem und jenem Kreiſe

von frivolen und ſeichten Menſchen flimmern kann, aber

das Urtheil des Publikums nicht mißleitet. Die Welt
fallt uberhaupt, iſt nur einige Prufung vorhergegangen,
ſelten ein unrichtiges Urtheil von den Charaktern der

Menſchen. Send verſichert, daß ihre Meinung von
euch ſich nach den Geſellſchaftern, mit denen ihr umgeht,

richten werde; und ſo liebenswerth euch dieſe auch zu
ſeyn ſcheinen mogen, ſo ſinken ſie doch bald, wenn an
ihnen nichts wahrgenommen wird, als eitle und außer—

liche Vorzuge, herunter in die Klaſſe, wo nicht der
Nichtswurdigen, doch der Unbedeutenden; und ihr ſin.
ket mit ihnen zugleich, in der Meinung des Publikums,

zu derſelben verachtlichen Stufe herab.
Erlaubt mir euch zu warnen, daß die Frolichſten

und Angenehmſten zuweilen die argliſtigſten und gefahr.
lichſten Geſellſchafter ſind; eine Erinnerung, /die beyde

Geſchlechter angeht. Oft hangen ſie ſich an euch blos
aus eigennutzigen Abſichten; und haftet irgend ein Fle—

cken oder ein Verdacht auf ihrem Ruf, ſo ſuchen ſie un.
ter der Decke eures Ranges, eures Vermogens oder eu—
res unbeſcholtenen Namens einen Schuztz fur fich ſelbſt.

Sehet
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Sehet daher mit einem beobachtenden Auge um euch
herum, und waget genau Werth und Unwerth der
Menſchen, bevor ihr euch in zu enge Verbindung mit
ſolchen, die euern Umgang ſuchen, einlaſſet. Wer
mit Weiſen umgeht, der wird weiſe; wer aber
der Narren Geſelle iſt, der wird Ungluck haben.
Komm daher nicht auf der Gottloſen Pfad, und
tritt nicht auf den Weg der Boſen. Laß ihn fah—
ren, und gehe nicht drinnen; weiche von ihm,
und gehe voruber

Um den Einfluß boſer Geſchwatze zu hindern, iſt

es ferner nothig, daß ihr euch gewiſſe Grundſatze des
Verhaltens machet, und euch dann feſt entſchließet, in
keiner Gelegenheit von denſelben abzuweichen. Wenn
man auch das, was Religion und Tugend betrift, bey
Seite ſetzt, und blos auf zeitlichen Vortheil und guten
Ramen Vuckſicht nimmt, ſo wird man gewahr werden,
daß derjenige, der ins thatige Leben eintritt, ohne vor—

her einen beſtimmten Plan, nach dem er ſich richten
konne, entworfen zu haben, im Ganzen gewiß keinen
glucklichen Fortgang haben werde. Wird aber das
Verhalten in moraliſchem und religioſem Lichte angeſe—
hen: ſo hat es augenſcheinlich eine weit ſchadlichere Wir

kung, wenn man keine feſte Handlungsweiſe ſich ge—
macht, kein lobenswerthes Muſter, nach welchem man

ſich bildet, ſich ausgewahlt hat. Denn die Folge da—
von iſt gemeiniglich die, daß junge und gedankenloſe
Perſonen das Gift boſer Geſchwatze ſo unbedachtſam
einſaugen, und die Beute jedes Verfuhrers werden.

Sie haben in ſich ſelbſt keinen Fuhrer, dem ſie zu folgen
und zu gehorchen gewohnt waren; ſie haben in ihrem

F 4 GemuEpr. Sal. 14. v. 20. 4. v. 14.
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Gemuthe nichts, was ihtem Verhalten Feſtigkeit geben

konnte. So werden ſie alſo die Opfer der Neigung oder
der Laune eines Augenblicks; haben zwar, wenn grade

keine Verſuchung da iſt, und ein tugendhafter Trieb ſich
in ihnen regt, Anfalle von Religioſitat und Gutgeſinnt—
heit; aber ſie ſind ſelten lange dieſelben; wechſeln und
ſchwanken hin und her, je nachdem etwa eine Leidenſchaft

in ihnen aufkommt, oder diejenigen, mit welchen ſie
umgehen, ſie zu dieſer oder jener Sache anreitzen. Sie
ſegeln auf einem gefahrvollen Meere, das voller Klip—
pen iſt, ohne Kompas, ihren Lauf zu richten, ohne
Steuer, das Fahrzeug zu regieren. Wenn ſie im Ge—
gentheil nach einem feſten Plane handelten, wenn ihr
Betragen bewieſe, daß ſie gewiſſen Regeln und Grund—

ſaßen zu folgen entſchloſſen waren, ſo wurden ſie nicht
allein unzahligen Gefahren entgehen, ſondern ſich auch

bey den Sittenloſen ſelbſt in Anſehen ſetzen. Die Bo—
ſen wurden aufhoren demjenigen Schlingen zu legen, den.
ſie, uber ſih erhaben, in einer hoheren Sphare und mit

regelmaßigerem feſterem Gange ſich bewegen ſehen.

Um boſen Geſchwatzen ferner ihre Schadlichkeit
zu benehmen, und um eine Regel jener Grundſatze des

Verhaltens, denen ihr folget, zu haben; iſt es rathſam,
daß ihr zuwerlen ernſthafte Ueberlegungen uber das an—

ſtellet, was eigentlich wahre Freude und Gluckſeligkeit
iſt. Eure Tage konnen nicht ganz in Geſellſchaft und

in Vergnugen zugebracht werden. Wie enge ihr auch
von ſchlechten Geſellſchaftern umgeben und belagert ſeyn

moget, einige Zwiſchenzeiten muß es doch geben, in
welchen ihr euch ſelbſt uberlaſſen ſeyd, und euer Geiſt,
wenn aller Lerm der Ergotzlichkeit voruber iſt, ſich na

turlicher Weiſe in einer ernſthafteren und nachdenkende-—

ren
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ren Lage befinden wird. Dieß ſind, kenntet ihr ihren
Werth, koſtliche Zeiten fur euch. Bemachtiget euch
dieſer nuchternen Stunde der Einſamkeit und der Stille.
Hangt den Gedanken nach, die alsdann in euch auf—
kommen. Werſet eure Blicke zuruck auf den Theil eu—
res Lebens, der vergangen iſt; ſehet ver euch hin auf
das, was wahrſcheinlich kommen wird. Denket an die
Lebensart, die ihr jetzt fuhret, und an das, was in
der Folge, fur euch, ehe ihr aus der Welt gehet, zu
thun, vielleicht zu leiden, ſeyn wird. Dieß iſt die Zeit,

in der ihr eure Entwurfe glucklich zu ſeyn, nicht blos
morgen, ſondern die ganze Zeit eures Lebens glucklich zu

ſeyn, machen mußt. Bedenket, daß das, was euch
im zwanzigſten Jahre gefallt, nicht eben ſo angenehm
ſeyn werde, wenn ihr vierzig oder funfzig Jahre alt ſeyn

werdet; und daß das allezeit das Schatzbarſte ſey, was
am langſten gefallt. Erinnert euch eurer eignen Geſuhle
in verſchiedenen Auftritten des Lebens. Unterſuchet, bey
welchen Gelegenheiten ihr die wahreſte Zufriedenheit enin—

pfunden habt; ob Tage in Nuchternheit und vernunfti—
ger Beſchaftigung zugebracht nicht eine angenehmere
Erinnerung zuruückgelaſſen haben, als Nachte in Wild—

heit und Schwelgen verſchwendet. Sehet um euch her
auf die Welt; ſtellt uber die verſchiedenen Geſellſchaften,
die ihr habt beobachten konnen, vernunftige Ueberlegun—

gen an; und erweget, welche unter denſelben des Lebens
offenbar mehr froh werden; ob diejenigen, die, von
frolichen Geſellſchaftern umringt, unaufhorlich nach Ver—

gnugen muhſam genug jagen; oder die, welchen das
Vergnugen ungeſucht mitten in dem Laufe eines thati—
gen, tugendhaften und ehrbaren Lebens entgegen kommt.
Vergleicht dieſe beyden Klaſſen von Menſchen mit ein—

F5 ander,
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ander, und fraget euer eignes Herz, zu welcher von
beyden ihr am liebſten gehoren mochtet. Wenn das
Ucht der Wahrheit in einem glucklichen Augenblicke mit
ſeinen Strahlen euch trift, ſo verwehret ihm nicht den
Eingang. Wirft euch im Geheim euer Herz die uble
Wahl, die ihr getroffen habt, vor, ſo bedenket, daß
noch nicht alles verloren ſeh. Noch iſt es Zeit, ſich zu
beſſern, und einen andern Weg einzuſchlagen; und es
iſt allezeit ehrebringend, zur Weisheit zuruckzukehren.

Hingen wir oft dergleichen Betrachtungen nach: ſo
wurden vor ihnen die boſen Geſchwatze der Uebelthater

hinwegſterben; ihr Gift wurde allgemach ſeine Kraft
verlieren, die Welt wurde fur uns eine neue Form und
Geſtalt gewinnen. Verſchmahet nicht in dieſen einſa—
men Stunden euch ins Andenken zu bringen, was die
Weiſeſten uber menſchliche Gluckſeligkeit und menſchliche

Eitelkeit geſagt und geſchrieben haben. Haltet ihre
Meinungen nicht fur Ergießungen blos der murriſchen

zaune oder fehlgeſchlagener Erwartungen: ſondern ſehet

ſie fur das an, was ſie in der That ſind, fur das Re
ſultat langer Erfahrung und volliger Bekanntſchaft mit
der Welt. Bedenkt, daß die Jugendzeit ſchnell vor—
ubergehe. Es iſt Zeit, daß ihr ernſtliche Maasregeln
nehmet, das Gluck eurer kunftigen Jahre feſtzuſtellen;
ja, es ware weiſe, wenn ihr ſchon jetzt daran dachtet,
euer Alter angenehm zu machen. Das iſt eine Periode,
die ihr zu erleben wunſcht; aber welch ein Elend, wenn
ſie nun da iſt, und nichts mit ſich fuhrt, als die Hefen
des Lebens; und kein Zuruckſehen gewahrt, als das:
in eine gedankenloſe und entehrte Jugend!

Noch einmal gebe ich euch alſo den Rath, zuwei—

len vor euch hinzuſehen auf die Zeit des Alters; hinzu—
ſehen
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ſehen auf eine zukunftige Welt. Horet ihr boſe Ge—
ſchwatze: ſo komme euch euer Glaube und euer Beruf
als Chriſten in die Gedanken. Denket an den heiligen
Namen, in welchem ihr getauft worden. Denket an
den Gott, den eure Vater verehrten; an die Religion,

in welcher ihr auſerzogen ſeyd; an die ehrwurdigen Ge—
brauche, an denen eure Eltern euch haben Theil nehmen
laſſen. Jhre vaterliche Furſorge hat nun aufgehort. Sie
haben ihren irdiſchen Lauf vollendet, und die Zeit ruckt

heran, da ihr ihnen folgen werdet. Jhr wiſſet, daß
ihr hier nicht beſtandig bleiben konnt; und ihr glaubet
gewiß nicht, daß eure Exiſtenz mit dieſem Leben aufho—

ret. Jn welch eine Welt werdet ihr alsdann gehen?
Wen werdet ihr dort antreffen? Vor weſſen Richter—
ſtuhl werdet ihr erſcheinen? Welche Rechenſchaft wer
det ihr im Stande ſeyn von eurem jetzigen tandelnden
und unregelmaßigen Verhalten ihm abzulegen, der euch

erſchaffen hat? Gedanken dieſer Art kon—
nen als ſolche angeſehen werden, die man zur Unzeit auf—

dringt. Aber ſich aufdringen werden ſie doch zuweilen,
ſie mogen euch nun willkommen ſeyn, oder nicht. Beſ—

ſer iſt es demnach, ihnen einen freyen Eingang, wenn
ſie ſich melden, zu verſtatten, und ehrlich zu beachten,
wohin ſie fuhren. Jhr habt Perſonen ſterben geſehen;
wenigſtens von Freunden, die um euch her ſtarben, ge—

hort. Kam es euch niemals in den Sinn zu denken
welche wahrſcheinlich ihre Ueberlegungen in ihren letzten

Augenblicken geweſen ſeyn mogen; oder welche eurt
eignen in einer ſolchen Lage ſeyn mochten. Was wurdt
alsdann eure Hofnung, was eure Furcht ſenn? Wie
wurdet ihr alsdann wunſchen, euch verhalten zu haben?

Jn welchem Lichte wurden eure brechenden Augen als—
dann dieſes Leben und dieſe Welt erblicken?

Dieß



9e Ueber den Fortgang des Laſters.

Dieß ſind Ueberlegungen, meine Freunde, die zu
wichtig ſind, um allezeit entfernt zu werden. Dieß ſind
Dinge, die zu heilig und ehrwurdig ſind, als daß damit
geſcherzt werden konnte. Sie treffen eines jeden Men—
ſchen innerſte Empfindung; und verdienen eines jeden
Menſchen großeſte Aufmerkſamkeit. Laßt uns ſie be—
trachten, wie es vernunftigen und dem Tode unterwor—

fenen Geſchopfen zukommt; und ſie werden ſich als ein
wirkſames Gegengift gegen die boſen Geſchwatze muth—
williger Spotter beweiſen. Wenn Laſter oder Thorheit
ſich aufmachen, uns unter angenehmen Geſtalten ztu
verſuchen; ſo erſcheine uns auch die ernſte Wurde, die
wir als Menſchen an uns tragen; und offen bleibe unſer
Ohr gegen die feyerlichen Ermahnungen, mit welchen

ich beſchließen will. Mein Sohn, wenn die Sun—
der dich locken: ſo folge ihnen nicht. Gehet aus
von ihnen, und ſondert euch ab. Gedenke an
deinen Schopfer in deiner Jugend. Furchte Gott,
und weiche vom Boſen. Der Weg des Lebens
gehet uberwarts klug zu machen; und der die Ge—
bote halt, bewahret ſeine Seele?).

Spr. Sal. 1. v. 10. 2 Kor. 6. v. 17. Pred. Sal.
12. v. 1. Spr. Sal. 15. v. 24.

Siebente
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Siebente Predigt.
Ueber die Unerſchrockenheit.

Pſalm 27. v. 3.
Wenn ſich ſchon ein Heer wider mich leget, ſo furchtet

ſich dennoch mein Herz nicht.

2 VJieſe Welt iſt eine gefahrvolle Gegend, in welchere

 vollkommene Sicherheit Niemandes Antheil iſt.

Ob wir gleich in Zeiten einer wohlgegrundeten Ruhe
leben, und keine Urſache zu befurchten haben, daß ein
Heer im buchſtablichen Sinne ſich wider uns lagern
werde: ſo hat doch ein jeder, von einer oder von der
andern Seite etwas zu furchten. Reichthum macht

ſich oft ſelbſt Flugel, und flichet davon. Die
feſteſte Geſundheit kann in einem Augenblicke erſchuttert,
die bluhendeſte Familie, ehe man ſich deffen verſiehet,

zerſtreut werden. Unſre Sicherheit iſt oft nur ein trug«
licher Schein. Wenn der Himmel uber uns am heiter—
ſten zu ſeyn, und das dauerhafteſte Wetter zu verkundi—
gen ſcheint, zieht ſich ſchon in irgend einer unbemerkten
Gegend die kleine ſchwarze Wolke zuſammen, in der
das Ungewitter gahrt, und ſich zum Losbrechen uber
unſre Haupter bereitet. Das iſt der eigentliche Zuſtand
des Menſchen in dieſer Welt; und wer ſich mit Ausſich-
ten auf vollkommenes und ununterbrochenes Wohlſeyn
ſchmeichelt, lebt in dem Paradieſe der Thoren.

Bey dieſer Beſchaffenheit unſrer Lage iſt keine Ei—

genſchaft nothiger, als Standhaftigkeit oder Unerſchro—
ckenheit
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ckenheit des Gemuths, eine Eigenſchaft, die, nach der
im Teyte ausgedruckten Geſinnung, der Pſalmiſt in
einem hohen Grade beſeſſen hat. Seelenſtarke ward
von den alten Weltweiſen mit Recht unter die erſten und

vornehmſten Tugenden gerechnet. Auch iſt ſie in Wahr
heit zur Unterſtutzung aller ubrigen weſentlich erforder—
lich; und ein jeder, der mit Treue die Pflichten ſeines
Berufs zu erfullen wunſcht, muß ſich um dieſelbe be—
werben. Sie iſt die Waffenruſtung der Seele, die den
Menſchen tuchtig macht, die Prufungen zu beſtehen und
die Gefahren zu uberwinden, die wahrſcheinlich in dem
Zaufe ſeines Lebens vorkommen werden. Man muochte
vielleicht denken, daß ſie auf gewiſſe Art eine Tempera—

mentstugend ſey, die von der Feſtigkeit der Nerven und
der Starke der Lebensgeiſter abhange. Auch iſt ſie das
freylich zum Theil; aber demohngeachtet zeigt die Erfah-

rung, daß ſie auch durch Grundſatze erworben, und
durch Vernunft unterſtutzt werden konne, und erſt, wenn
ſie ſo erworben und ſo unterſtutzt iſt, kann ſie auf den
Namen einer Tugend Anſpruch machen. Unerſchro—
ckenheit ſteht, wie allen bekannt iſt, der Furchtſamkeit,
der Unentſchloſſenheit, einem ſchwachen hin und her
wankenden Geiſte entgegen. Sie befindet ſich, gleich
andern Tugenden, in der Mitte zwiſchen zweyen Extre—
men; iſt eben ſo weit, auf der einen Seite, von Toll—
kuhnheit, als auf der andern von Kleinmuth entfernt.
Wenn ich von dieſer Materie heute rede, ſo iſt mein
Vorſatz, erſtlich zu zeigen, welch einen Werth Uner—
ſchrockenheit oder ein feſter ſtandhafter Sinn habe; hier
nachſt die Grunde, auf welchen dieſe Tugend ſich ſtutzen

muſſe, feſt zu ſtellen; und endlich einige Betrachtungen,
die die Uebung derſelben erleichtern konnen, hinzuzufugen.

J. Wenn
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J. Wenn wir Unerſchrockenheit des Gemuths bey—

des in Ruckſicht auf die Gluckſeligkeit des menſchlichen
Lebens, und auf die gehorige Erfullung der Pflichten
deſſelben betrachten: ſo werden wir den großen Werth
derſelben gar bald einſehen.

Wo durchaus gar nichts von Seelenſtarke iſt, da
giebt es auch keine Gluckſeligkeit; weil es alsdann mit—
ten unter den Ungewißheiten des Lebens an dem Genuß

der innern Ruhe fehlt. Der leicht zu erſchutternde
angſtliche Menſch lebt in beſtandigen Bangigkeiten. Er
ſieht jede entfernte Gefahr vorher, und zittert. Er ſpa-
het in die Gegenden des Moglichen „um die Geſahren,

die etwa kommen mochten, zu entdecken. Oſft ſchaffet
er ſich eingebildete Uebel; immer aber vergroßert er die

wirklichen. So bringt er ſich ſelbſt um den freyen Ge—
nuß des Wohlſeyns, ſelbſt wenn ſein Zuſtand ſicher und
glucklich iſt, einer Perſon gleich, die von Geſpenſtern
verfolgt wird. Bey der erſten Annaherung eines Un—

falls iſt aller ſein Muth und ſeine Kraft hin. Anſtatt
daß er ſich aufmachen, und ſich der Hulfe, die ihm
ubrig iſt, bemachtigen ſollte, giebt er gleich alles verlo-
ren; und uberlaßt ſich der Verzagtheit und Traurig—
keit. Auf der andern Seite iſt Feſtigkeit des Ge-
muths die Mutter der Seelenruhe. Sie ſetzt in den
Stand, des Gegenwartigen ohne zu bange Beſorgniß
froh zu werden, und auf Gefahren, die ſich nahern, oder

Uebel, die in der Zukunft drohen, mit ruhigem Blick
hinzuſchauen. Sie floßet gute Hofnung ein; ſie giebt
Hulfsmittel an die Hand. Sie verſtattet dem Men—
ſchen in jeder Lage ſeines Lebens ſeiner ſelbſt vollig mach-

tig zu bleiben. Sehet hinein in das Herz dieſes Men
ſchen; ihr werdet darinn Gefaßtheit, Freudigkeit und

einen
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einen hohen edlen Sinn finden; ſeht in das Herz des
andern; da iſt nichts als Verwirrung, Aengſtlichkeit
und banges Zagen. Der eine iſt das Haus auf einem
Felſen gebaut, das dem Heranſtromen der Gewaſſer
umher trotzt; der andre iſt eine Hutte, die am Ufer ſteht,
und die jeder Windſtoß erſchuttert, und jede Welle uber—

ſtromt.
Wenn Seelenſtarke zum frohen Lebensgenuß ſo we—

ſentlich gehort: ſo iſt ſie nicht weniger zur gehorigen Er
fullung der wichtigſten Pflichten des menſchlichen Lebens

erforderlich. Wer verzagten Gemuths iſt, iſt, und
muß ſeyn, ein Sklave der Welt. Er formt ſein gan—
zes Verhalten nach den Hofnungen und nach den Be—
ſorgniſſen, die ihm die Welt einflot. Er lachelt und
ſchmeichelt und betrugt aus niedrigen Ruckſichten auf
ſeine perſonliche Sicherheit. Jrgend etwas Großies aus—
zufuhren, oder nur zu denken, iſt er unſahig. Er halt
nicht aus, weder das Geſchrey der Menge, noch das
Zurnen des Machtigen. Der Wind der Volksgunſt
oder die Drohungen der Gewalt, ſind hinlanglich, ihn
in ſeinem feſteſten Vorſatze wankend zu machen. Die
Welt weiß immer, wo ſie ihn finden kann. Er mag
dafur angeſehen ſeyn wollen, nach Grundſatzen zu han—

deln; aber es komme nur eine Gelegenheit, die ihn auf
die Probe ſetzt, ſo wird es ſich zeigen, daß ſeine vorge—
gebenen Grundſatze ſich nach ſeinem Vortheile und ſeiner

Sicherheit bequemen. Der Mann von tugendhaf—
ter Seelenſtarke hingegen folgt den Eingebungen ſeines

Herzens; ihn zwangen nicht ein die Bande, mit wel—
chen der Feigherzige gebunden iſt. Steht es einmal
bey ihm feſt, was ihm gebuhrt, zu thun, ſo konnen
keine Drohungen jhn erſchuttern, keine Gefahren ihn

zuruck.



Ueber die Unerſchrockenheit. 97

zuruckſcheuchen. Er ſtutzt ſich auf ſich ſelbſt, empor—
gehalten durch das Bewußtſeyn innerlicher Wurdigkeit.
Jch ſage nicht, daß dieſe Gemuthseigenſchaft allein ihn
gegen jedes Laſter ſichern werde. Er tam durch Stolz

aufgeblaht; er kann durch Freuden verfuhrt; er kann
durch Leidenſchaft fortgeriſſen werden. Aber auf einer
Seite wenigſtens wird er ſicher ſeyn; er wird durch teine
niedrige Furcht zum Unrechtthun verleitet werden.

Ohne dieſe Gemuthsart kann Niemand durchaus
ein Chriſt ſeyhn. Denn ſein Beruf als ein ſolcher for—
dert von ihm, uber die Furcht vor Menſchen, die zum
Fallſtrick wird, erhaben zu ſeyn; macht es ihm zur
Pflicht, fur die Sache des guten Gewiſſens jeder Ge—
fahr entgegen zu gehen; und ſich bereit zu halten, ſelbſt

ſein Leben fur Wahrheit und Religion, wenn er dazu
aufgerufen wird, willig fahren zu laſſen. Alle, welche
als Diener Gottes oder Wohlthater der Menſchen einen
Namen erlangt haben; alle, welche in gefahrvollen La—
gen ſich ſo wurdig betragen haben, daß ſie auch bey der

Nachwelt Ehre und Lob davon gehabt haben; dieſe alle
haben ſich durch Unerſchrockenheit und Starke der Seele

hervorgethan. Ein vorzugliches Beyſpiel davon iſt un
ter andern der Apoſtel Paulus; und es wird lehrreich
ſeyn, auf ſein Verhalten in einer merkwurdigen Vor—
fallenheit ſeines Lebens Achtung zu geben. Nachdem
er lange ſeines Amtes als ein Apoſtel der Heyden wahr—

genommen, forderte ihn ſein Beruf auf, nach Jeruſa—
lem zu gehen, wo er, wie ihm bekannt war, der Wut
ſeiner Feinde ausgeſetzt ſeyn wurde. Kurz vor ſeiner
Abreiſe berief er die Aelteſten ſeiner Lieblingsgemeine zu
Epheſus zuſammen, und nahm von ihr in einer ruhren—

den Rede, die ſeinem Charakter große Ehre macht, Ab—

Dritter Band. G ſchied.
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ſchied. Die ganze Verſammlung, von der Kenntniß
der gewiſſen Gefahren, denen er ſich ausſetzte, innigſt
durchdrungen, ward mit Betrubniß erfullt, und zer—
ſchmolz in Thranen. Die Umſtande waren ſo beſchaf—
fen, daß ſie auch ein ſonſt entſchloſſenes Gemuth hatten
verzagt machen konnen; den Schwachen aber ganzlich
uberwaltiget haben wurden. Es ward viel Weinens
unter ihnen allen, und fielen Paulo um den Hals
und kuſſeten ihn; am allermeiſten betrubt uber
dem Worte, das er ſagte, ſie wurden ſein Ange—
ſicht nicht mehr ſehen. Welche waren dabey die Ge—
danken, welches war die Sprache dieſes großen und gu—
ten Mannes? Vernehmet die Worte, die ſein feſter
und unzuerſchutternder Sinn ſprach: Sicthe, ich im
Geiſt gebunden, fahre hin gen Jeruſalem, weiß
nicht, was mir daſelbſt begegnen wird, ohne daß
der heilige Geiſt in allen Stadten bezeuget, und
ſpricht, Bande und Trübſal warten mein daſelbſt.
Aber ich achte der keines; ich halte mein Leben
auch nicht ſelbſt theuer, auf daß ich vollende mei
nen kauf mit Freuden, und das Amt, das ich
empfangen habe von dem Herrn Jeſu, zu bezeu—
gen das Evangelium von der Gnade Gottes
Da ſchallete die Stimme, da athmete der Geiſt eines
biedern und tugendhaften Mannes. Ein ſolcher Mann
weiß nicht, was es heißt: vor der Gefahr zu ſchaudern,
wenn das Gewiſſen ihm den Pfad atjweiſt, den er wan—

deln ſoll. Auf dieſem Pfade iſt er entſchloſſen, weiter
zu gehen, mogen die Folgen ſeyn, welche ſie wollen.
Bis daß mein Ende kommt, will ich nicht wei—
chen von meiner Frommigkeit. Von meiner Ge—

rechtig-
Apoſtelgeſchichte 20. v. 22 24. 37 38.
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rechtigkeit, die ich habe, will ich nicht laſſen.
Mein Gewiſſen ſoll mich nicht verdammen, ſo
lange ich lebe Hier iſt eine Sache, die ich aus—
richten ſoll. Jch gehe hin, zu thun, was mir befoh—
len iſt. Heute noch will ich meine Pflicht wahrnenmen.

Der morgende Tag mag fur das ſeine ſorgen
So habe ich die Wichtigkeit der Entſchloſſenheit und
Seelenſtarke gezeigt. Laßt uns nun auch

II. Die eigentlichen Grunde derſelben erwegen. Es
ſind deren vornehmlich zwey; namlich, ein gutes Ge—
wiſſen, und Vertrauen auf Gott.

Ein laſterhafter und ſeiner Schuld ſich bewußter
Menſch kann keine wahre Seelenſtarke beſithen. Wer
auf krummen Wegen ſchandlichen Aoſichten nachgeht,
wird von vielerley Dingen gar leicht außer Foſſung ge—

bracht. Er furchtet nicht allein durch einen oder den
andern der Zufalle, welchen alle ausgeſetzt ſind, an der

Erreichung des Zweckes, den er im Auge hat, gehin—
dert zu werden, ſondern er hat ſich auch zu ſcheuen vor
der Treuloſigkeit ſeiner Verbundeten, vor den Vorwur—

fen der Welt, der er bekannt werden kann, und vor
dem gerechten Mißfallen des Himmels. Seine Be—
ſorgniſſe iſt er zu verbergen genothigt; aber indem er
vor der Welt den Schein der Getroſtheit annimmt, zit—

tert er in ſeinem Jnwendigen; und das kuhne unabge—
wandte Auge der Rechtſchaffenheit ſtrahlt nicht ſelten
Schrecken in ſein Herz hinein. Es giebt freylich eine
Art von Temperamentsherzhaftigkeit, welche auch in
den frevelhafteſten Unternehmungen die Menſchen zu—

weilen muthvoll gemacht hat. Aber dieſe Tollkuhnheit
des Verwegenen, dieſe Dreuſtigkeit des Boſewichts

G 2 iſt Hiob 27. v. 5. G. Nach der engliſchen Ueberſetzung.
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iſt durchaus verſchieden von wirklicher Seelenſtarke.
Sie entſpringt lediglich aus einem kochenden Blut, aus
Mangel an Nachdenken und aus Blindheit gegen die
Gefahr. Wie ſie keinen Charakter von Werth hervor—
bringt, ſo zeigt ſie ſich auch blos in gelegentlichen Auf-
wallungen, und kann nie gleichformig behauptet werden.
Sie erfordert hinzukommende Stutzen, um ſich empor—

zuhalten; und in dieſer oder jener Stunde der Prufung
hat es allezeit mit ihr ein Ende. Es kann keinen wah—
ren Muth, keine herrſchende fortdauernde Standhaftig—
keit geben, als eine ſolche, die mit Grundſatzen verbun—

den, und auf dem Bewußtſeyn rechtſchaffener Abſichten
gegrundet iſt. Dieſes, und dieſes allein, errichtet die
eherne Mauer, die wir jedem feindlichen Angriffe entge—
gen ſeten konnen. Es wirft einen Schild um uns, ge—
gen welchen das Ungluck ſeine Pfeile vergeblich abdruckt.

Jnnerlich iſt alles geſund; keine ſchwache Stelle, an der
vornehmlick wir einen Schlag zu furchten hatten. Es
iſt keine Urſach vorhanden, um eine trugliche Flagge
wehen zu laſſen. Keine Verkleidung iſt nothig, um
uns darunter zu verbergen. Wir wurden es zufrieden
ſeyn, daß alle Menſchen in unſre Herzen ſehen konnten.

Was hat derjenige zu furchten, der nicht allein nach
einem Plane handelt, den ſein Gewiſſen billigt, ſondern
der auch weiß, daß jeder gute Menſch, ja, daß die
ganze unpartheyiſche Welt, wenn ſie ſeine Abſichten ge—

nau wiſſen konnte, ſein Verhalten rechtfertigen und gut

heißen wurde?

Zugleich weiß er, daß er unter der unmittelbaren
Aufſicht und Beſchutzung des Allmachtigen handle.
Siehe, mein Zeuge iſt im Himmel, und der mich

kennt,



Ueber die Unerſchrockenheit. ror

kennt, iſt in der Hohe*). Hier ofnet ſich eine neue
Quelle des guten Muthes einem jeden tugendhaften
Menſchen. Das Bewußtſeyn, einen ſolchen erhabe—
nen Zuſchauer ſeiner Thaten zu haben, ſtarkt und be—

lebt ihn. Er hat das Vertrauen, daß der ewige Freund
der Rechtſchaffenheit nicht allein zuſchaue und billige,
ſondern daß er auch Kraft und Beyſtand verleihen wer—
de; nicht zugeben werde, daß man ihn ungerechter
Veiſe unterdrucke, ſondern ihn zuletzt mit Ruhm, Ehre
und Unſterblichkeit kronen werde. Wenn das gute Ge—

wiſſen dergeſtalt unterſtutzt iſt, ſo giebt es dem Herzen

einen weit hoheren Grad von Unerſchrockenheit, als es
ſonſt einzufloßen vermochte. Wer ſich auf einen all—
machtigen, obgleich unſichtbaren Helfer ſtutzt, außert
ſeine Krafte mit doppelter Starke, handelt mit mehr
Kraft, als er ſelbſt hat. Aus dieſer Quelle des Ver—
trauens auf Gott floß bey dem Pſalmiſten die Herzhaf—

tigkeit und Kuhnheit, die er im Texte ausdruckt. Er
hatte unmittelbar vorher geſagt: der Herr iſt mein
Licht und mein Heil; der Herr iſt meines Lebens
Starke. Darauf folgt nun ſogleich: Vor wem
ſollte mir grauen? Wenn ſich ſchon ein Heer
wider mich leget, ſo furchtet ſich dennoch mein
Herz nicht. Es iſt nun noch ubrig,

III. Daß ich einige Betrachtungen veranlaſſe, die

zur Beweiſung einer wahren Unerſchrockenheit mitten
unter Gefahren behulflich ſeyn konnen.

Aus dem, was bisher geſagt worden, iſt es zuvor—
derſt offenbar, daß es fur einen jeden, der mit gehori—

G 3 gerHiob 16. v. 19.
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ger Eutſchloſſenheit das Seinige zu thun wunſcht, von der
gicßelten Wiehtigkeit ſey, einen religioſen Sinn bey ſich
zn unterhalten, und vom Vertrauen auf Gott belebt zu
ſenn. Auch die beſten Menſchen haben in der That ſo
viel Unvollremmenheiten, daß ſie, blos in Ruckſicht auf
ſich ſelbſt, keinen Anſpruch auf den Schutz des Him—
mels machen konnen. Aber wir haben Grund zu glau—
ben, daß der barmherzige Gott, der uns erſchaffen hat,
und unſre Natur kennt, den Redlichen und Aufrichtigen

begunſtigt; daß die oberſte Regierung des Weltalls al—
lezeit auf der Seite der Wahrheit und Tugend ſey; und
daß, dem zufolge, jeder wurdige Charakter, und jede
gerechte und gute Sache, obgleich eine Zeitlang unter—

druckt, doch zuletzt Beyſtand und Schutz finden werde.

Je feſter dieſer Glaube in dem Herzen eingewurzelt iſt,
deſto kraftiger wird ſich der Einfluß deſſelben zur Ueber—
windung der Furcht, die aus einem Gefuhl unſrer eignen
Schwachheit und Gefahr entſpringt, beweiſen. Die Ge—
ſchichte aller Nationen liefert tauſend merkwurdige Bey—
ſriele von der Kraft, die dieſes Principium ſowohl auf
einzelne Perſonen, als auf ganze Haufen von Men
ſchen gehabt hat. Belebt von dem feſten Glauben an
eine gerechte Sache und an einen beſchutzenden Gott ſind

die Schwachen ſtark geworden, und haben Gefſahren,
Leiden und Tod verachtet. Eine Hand voll Menſchen
hat ganzen Heeren, die ſich gegen ſie lagerten, Trotz
geboten; und hat einen Sieg nach dem andern erfochten.

Die Loſung, hier Schwerd des Herrn und Gideon
hat eine Tapferkeit hervorgebracht, die die Welt in Er—
ſtaunen geſetzt hat, und die nur diejenigen beweiſen
konnten, die unter einem gottlichen Panier fochten.

Hier—
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Hiernachſt unterhalte ein jeder, der Furchtloſigkeit
in ſchwierigen Lagen behaupten will, bey ſich ſelbſt eine

Empfindung von dem, was die wahre Ehre des Men—
ſchen ausmacht. Sie beſteht nicht in großſem Reichthum
oder in Erhabenheit des Standes; denn die Erfahnung

lehrt, daß dieſe Dinge von dem Werthloſen ſo gut als
von dem Verdienſtvollen beſeſſen werden konnen. Sie
beſteht darin, von keiner Gefahr zuruckgeſchreckt zu

werden, wann die Pflicht uns auffordert; mit Treue,
Muth und Standhaftigkeit ſeine Obliegenheit zu erful—
len, es entſtehe daraus, was da wolle. Unausbleiblich
ſtempeln dieſe Eigenſchaften den Charakter mit Adel und

Wurde. Sie geben dem, der ſie an ſich zeigt, eine eh
renvolle Superioritat, die von allen, ſelbſt von Fein—
den, gefuhlt und verehrt wird. So ſage es ſich denn
ein jeder, wann die Stunde der Gefahr da iſt, daß nun
die Stunde der Prufung gekommen ſey; die Stunde,
die es nun entſcheiden wird, ob er in der Achtung aller,
die ihn umgeben, auf immer ſteigen oder fallen werde.

Wenn, auf die Probe geſetzt, er ſeinen Poſten zu be—
haupten zu ſchwach iſt, und zu zaghaft, den Anfall
auszuhalten, ſo iſt fur ihn hin aller Anſpruch auf Mann—
lichkeit. Er muß nun ſich gefaßt machen, der allge—
meinen Verachtung ausgeſetzt zu ſeyn, und was noch

ſchlimmer iſt, er. wird. fuhlen, daß er ſie verdiene. Jn
ſeinen eignen Augen wird:er verachtungswurdig ſeyn;

und kann es ein großeres Elend geben, als dieſes?

Um indeſſen ſich zur Furchtloſigkeit zu gewohnen,
iſt es hochſt nothig, daß man die Guter und die Uebel
des Lebens, und den Werth des Lebens ſeibſt richtig
ſchatzen gelernt habe. Denn hier liegt die vornehmſte

G 4 Duielle
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Quelle unſrer Schwache und Kleinmuthigkeit. Wir
ſchatzen uber die Gebuhr die Vortheile des Glucks,
vorn. hmen Stand und Reichthum, Wohlhabenheit und
Sicherheit. Getauſcht durch ungegrundete Meinungen,
ſehen wir auf dieſe Dinge, als auf das letzte Ziel aller
Qunſche hin. Wir hangen an ihnen mit einer unmaßi—
gen Uebe; und nur eine Hofnung auf Beforderung fah—

ren laſſen zu muſſen, mit der Achtung der Welt es nur
im geringſten zu verderben, oder nur eine Stufe von
der Hohe, auf welcher wir uns befinden, heruntergeſetzt

zu werden, das wird mit Beſturzung und Schrecken
angeſehen. Daher hangen dann tauſend Gewichte an
der Seele, die ihren Muth herunterdrucken, und ſie zu
niedrigen und unruhmlichen Nachgebungen hinziehen.
Weichen Muth kann derjenige beſitzen, welchen wurdi—

gen edlen Anſchlag derjenige faſſen, der ſich Verringe—
rung ſeines außerlichen Anſehens oder Verluſt an Ver—
moögen als die vornehmſten Uebel vorſtellt, die ein Menſch

erdulden kann? Leget ſie in die Wage mit wahrer Ehre,
mit dem Bewußtſeyn der Rechtſchaffenheit, mit der
Achtung der Guten und Weiſen, mit Seelenruhe und
Hofnung zu Gott; und dann uberlegt es, ob dieſe ge—
furchteten Uebel groß genug ſind, um euch von der Er—

fullung eurer Pflicht abzuſchrecken. Sehet doch uber
den außerlichen Schein der Dinge weg, hin auf das
Weſen derſeiben. Laſſet euch nicht von dem glimmern
den Firniß tauſchen, durch welchen die Oberflache der

Welt den großen Haufen blendet. Bedenkt, wie ſo
viele zufrieden und glucklich ſind, ohne dieſe Vorzuge des

Glucks, auf welche ihr einen ſo ubertriebenen Werth,
ſetzt. Bedenket, ob ihr auch mit ihnen glucklich ſeyn
konnet, wofern ihr um ihrentwillen alles, was an

einem
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einem Menſchen ſchatzenswurdig iſt, aufgebt. Die
Gunſt der Großen, denkt ihr vielleicht, ſteht auf dem
Spiele; oder die Liebe des Volks, auf die ihr eure
Entwurfe des Emporkommens grundet. Ach! wie un—
ſicher ſind die Mittel, die ihr anwendet, um den Zweck,
den ihr im Auge habt, zu erreichen; und dieſer Zweck

ſelbſt, wie wenig iſt er eurer Beſtrebungen werth? Die
Gunſt, um die ihr euch bewerbet, ein ſehr zweydeutiges
Gluck, wird, wenn ſie auch gewonnen worden, doch
wieder durch knechtiſche Nachgebungen verloren. Die
Furchtſamen und Niedertrachtigen werden entdeckt, und
ſelbſt von denen, welchen ſie ſchmeicheln, verachtet;
indeſſen die Entſchloſſenen und ohne Furcht ihren Weg
grade Fortgehenden, zu den Ehrenſtellen, die die an—
dern vergeblich geſucht haben, emporſteigen.

Setzet den ſchlimmſten Fall. Es werde durch
treue Anhanglichkeit an Gewiſſen und Wahrheit nicht

blos euer Vermogen, ſondern auch eure Sicherheit ge—

wagt; ja, euer Leben ſelbſt komme dabey in Gefahr.
Erwaget, zu welch einem ſchimpflichen kriechenden Zu—

ſtande ihr das Leben machen wurdet, wenn ihr es dann,
wann die Pflicht es gebietet, keiner Gefahr ausſetzen;
ſondern es durch ein feiges Betragen, es koſte auch,
was es wolle, erhalten wolltet. Eben dieß Leben, fur
deſſen Erhaltung ihr ſo angſtlich ſorget, kann doch in
jedem Falle nur um einige Jahre verlangert werden;
und dieſe Jahre konnen voll bittern Kummers ſeyn.
Wer nicht wagen will zu ſterben, wenn das Gewiſſen es
verlangt, daß er dem Tode ins Geſicht ſehe, der ſollte
ſich ſchamen zu leben. Bedenke, als Menſch und
als Chriſt, zu welchem Endzwecke dir der Himmel das

G Leben
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Leben gegeben hat. Geſchah es darum, daß du wenige
Jahre in niedrigen Luſten und unedler Tragheit zubrach-
teſt, in jeden Winkel hinfliehend, um dich zu verſte—
cken, ſo bald die geringſte Gefahr dir zu Geſicht kame?
Geſchahe es darum? Nein; du haſt es empfangen,
damit du erſcheinen mochteſt, um auf dem Theater, auf

welches die Vorſehung dich hingeſtellt, dieſe oder jene
nutzliche und ehrenvolle Rolle zu ubernehmen; damit
du ihn, der dich erſchaffen hat, verherrlichen, und zu—
letzt durch ſtandhaftes Beharren in der Tugend zur Un—

ſterblichkeit gelangen mogeſt.

Sohn des Menſchen! Erinnere dich, was deine
eigentliche urſprungliche Ehre iſt. Behaupte die Wur—
de deiner Natur. Mache dich los von dieſer kleinmu—

thigen Furcht vor dem Tode; und beſtrebe dich, die
Endzwecke zu erfullen, um deren willen dein Schopfer
dich hervorgebracht hat. Die Geſinnung einer ed—
len Seele iſt: ich achte mein Leben ſelbſt nicht
theuer, auf daß ich vollende meinen Lauf mit
Freuden. Auf das Vollenden ſeines Laufs richte
ein jeder ſeinen Blick hin; und dann ſchatze er das Leben

nach dem Werthe, den es zuletzt, wenn die Rechnung
geſchloſſen wird „haben wird. Das iſt die Periode, in
welcher alles, was acht iſt, auf die Probe geſetzt wird.

Vorher mogen Tauſchungen die Welt hintergangen,
mogen den Menſchen ſelbſt hintergangen haben. Danin

aber hat alle Tauſchung ein Ende. Der wahre Cha—
rakter kommt ans Licht. Gluckſeligkeit wird nun richtig
gewurdiget. Man hat daher mit Recht geſagt, daß
Niemand fur groß oder glucklich erklart werden konne,
bevor ſeine letzte Stunde gekommen. Was wird die—

ſer
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ſer letzten Stunde mehr Ruhe bringen, oder ihr mehr
Wurde beylegen, als der Gedanke, daß man mit Fe—
ſtigkeit des Sinnes alle muthbenehmende Schwierigkei—
ten der Welt uberwunden, und bis ans Ende in einem
und demſelben einformigen Laufe der Redlichkeit und
Ehre beharret habe? Wir bemerkten vorher das groß—
muthige Betragen des Apoſtels Paulus, da er Ver
folgung und Leiden nahe vor ſich ſahe. Horet nun die
Rede eben dieſes großen Mannes, als die Zeit ſei—
ner letzten Leiden ſich naherte, und bemerket die Ma—

jeſtat und die Ruhe, mit welcher er den Tod betrach—

tete. Jch werde ſchon geopfert, und die Zeit
meines Abſcheidens iſt vorhanden. Jch habe
einen guten Kampf gekampft; ich habe den Lauf
vollendet; ich habe Glauben gehalten. Hinfort
iſt mir beygelegt die Krone der Gerechtig—
keit Ein ſolcher Augenblick im Sterben, wie
viele Jahre des Lebens uberwiegt er? Wer ſollte nicht
lieber auf eine ſolche Weiſe mit Triumphgeſang auf ſei—
nen Lippen die Buhne verlaſſen, als ſeine Exiſtenz durch

ein elendes Alter fortſchleppen, ſchimpflich beladen mit

Sunde und Schande?

Belebt durch Gedanken dieſer Art laßt uns die
Seelenſtarke nahren, die zu einem mannlichen und
chriſtlichen Charakter ſo weſentlich gehoren. Keine
Verdrußlichkeit und keine Gefahr ſchrecke uns ab, zu

thun, was recht iſt. Durch Ehre und Schande,
durch gute Geruchte und boſe Geruchte laßt uns
unſerm Gott und unſerm Heilande treu bleiben. Wenn
ſich gleich ein Heer wider uns lagerte, ſo werde

doch

H 2 Tim. 4. v. G. 7.
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doch ohne Furcht von uns gethan, was wir ſchuldig
ſind. Gott ſteht uns bey in dem Kampfe der Tu—
gend, und wird den Sieger mit ewigen Belohnungen
kronen. Sehy getreu bis in den Tod, ſo will ich
dir die Krone des Lebens geben. Wer uber—
windet, ſagt unſer hochgelobte Erloſer, dem will
ich geben, mit mir auf meinem Stuhl zu ſitzen,
wie ich uberwunden habe, und bin geſeſſen mit
meinem Vater auf ſeinem Stuhl

Offenbarung 2. v. 10. 3. v. 21.
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Achte Predigt.

Ueber den Neid.
1 Ror. 13. v. 4.

Die Liebe beneidet nicht

1eid iſt ein Gefuhl der Unbehaglichkeit und Unruhe,NR welches aus den Vortheilen entſpringt, die andre,

unſrer Meinung nach, vor uns voraus haben, und das
mit Widerwillen gegen diejenigen, die dieſe Vortheile
beſitzen, verbunden iſt. Nach dem allgemeinen Ge—
ſtandniß iſt er eine von den ſchwarzeſten Leidenſchaften
des menſchlichen Herzens. Wir ſind in dieſer Welt
einer von dem andern in vielen Stucken abhangig, und
ſind deswegen von Gott darnach gebildet uns einander
nutzlich und behulflich zu ſeon. Die Triebe des Wohl—
wollens und des Mitleidens, die zu unſrer Natur geho—
ren, beweiſen es, wie ſehr es die Abſicht unſers Scho—

pfers war, daß wir in Freundſchaft vereinigt ſeyn ſoll—
ten. Wiird dieſes große Geſetz der Natur von jemand
ubertreten, ſo entſteht mit Recht eine Empfindung des

Unwillens. Es iſt Niemand daruber zu verdammen,
daß er ſein Recht vertheidigt, und ſeine Unzufriedenheit
gegen einen boshaften Feind zu erkennen giebt. Aber
boſen Willen gegen denjenigen aufkommen laſſen, der
keines unſrer Rechte gekrankt, in keinem Stucke uns
beleidigt hat, blos, weil er glucklicher iſt, als wir, iſt
eine durchaus unnaturliche Gemuthsart. Sie kleidet

nicht

Nach Luthers Ueberſetzung: die Liebe eyfert nicht.
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nicht der menſchlichen Natur, und hat etwas von der
Tucke eines boſen Geiſtes an ſich. Darum iſt auch der
Charakter eines Neidiſchen allgemein verhaßt. Nie—
mand will ihn an ſich hoben, und diejenigen, die ſich
von dem Einfluß dieſer Leidenſchaft nicht frey wiſſen, ver—

bergen ſorgfaltig ihre Geſinnung.
Die Bemerkung iſt aber nothig, daß bey allen un—

ſern Neigungen, ſowohl bey den guten als bey den
boſen, ſich mancherley verſchiedene Grade beſinden.

Zuweilen ſchwimmen die Neigungen nur auf der Ober—
flache der Seele, ohne irgend eine innerliche Beweaung
hervorzubringen. Es kommt mit ihnen nur bis zu den
erſten Anfangen der Leidenſchaſft. Unſer Naturell ver—
ſetzt ſie dergeſtalt, oder ſie werden durch die Vermi—
ſchung mit andern Neigungen ſo gemaßiget, daß ſie kei—
nen großen Einfluß auf unſre Gemuthoart haben. Ob—
gleich nun der Charakter, in welchem Neid die herr—
ſchende Neigung ausmacht, ein zu haßlicher Charakter

iſt, um, wie ich hoffe, gemein zu ſeyn; ſo vermiſcht
ſich doch irgend ein Schatten, irgend ein Anſtrich dieſer
Bosartigkeit faſt mit allen Gemuthsarten in der Welt.
Neid iſt vielleicht eine der am meiſten herrſcheuden
Schwachheiten, denen wir unterworfen ſind. Es giebt
wenige, die nicht zu einer oder der andern Zeit ſollten

gefunden haben, daß ſich etwas von dieſer Art in ihnen
ruhre; nicht irgend ein verſtecktes Mißbehagen in ſich
gefuhlt haben ſollten, wenn ſie ihre Augen auf andre
richteten, welche von den Vorzugen, die ſie ſich wun—
ſcheten, und zu denen ſie ſich berechtiget hielten, ein

großeres Antheil beſaßen, als ihnen zugefallen war.
Sollte dieß auch nicht ihre Geſinnung bitter machen;
ſollte es auch nur die Unzufriedenheit, nicht die Bosar—

tigkeit
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tigkeit des Neides hervorbringen; es iſt doch immer ein
nicht in der rechten Ordnung ſeyender Zuſtand der Seele;
und wenn es nicht dieſe oder jene boſe Geſinnung wirklich

in ſich ſchüeßt: ſo granzt es doch an eine oder die endre.

Jch werde nun in Erwagung ziehen, welche die ge—
wohnlichſten Veranlaſſungen des Neides ſind, den die
Menſchen gegen andre zu hegen geneigt ſind; und dann
unterſuchen, welchen Grund ſie gewahren, ſich mehr
oder weniger dieſer unruhvollen und gefahrlichen Leiden—

ſchaft zu uberlaſſen. Die vornehmſten Veranlaſ—
ſungen zum Neide ſind folgende drey: Volll ommenheuen
der Seele; Vorzuge der Geburt, des Standes und der
Glucksguter; und ein beſſeres Fortkommen in der Welt.

J. Zuvorderſt Vollkommenheiten oder Eigenſchaf—
ten der Seele. Die vornehmſte Eigenſchaft, um deren
willen ein Menſch geſchatzt zu werden verdient, iſt Tu—
gend. Diieſe iſt unſtreitig der hochachtungswurdigſte
Vorzug, der unter Menſchen Statt findet. Er aber,
welches befremdlich ſeyn kann, giebt nie Veranlaſſung
zum Neide. Niemand wird darum beneidet, weil er
gerechter, edelgeſmnter, geduldiger, ſanftmuthiger als

andre iſt. Zum Theil mag dieß die Frucht der Tugend
ſelbſt ſeyn, als welche bey jedem, der ſie wahrnimmt,

einen ſo hohen Grad von Ehrfurcht und Liebe hervor—
bringt, daß Neid dabey nicht aufkommen kann. Wahr—
ſcheinlicher Weiſe iſt es noch mehr die Frucht der guten
Meinung, die ein jeder von ſeinen  eignen moraliſchen

Eigenſchaften bey ſich unterhalt. Man findet einige
Tugenden, oder wenigſtens den Saamen derſelben in

ſeiner Bruſt; andre ſchreibt man ſich ohne allen Grund
zu. Diejenigen, von denen man durchaus gar nichts
an ſich hat, ſchatztman unter ihrem Werthe, als Schein—

tugen
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tugenden oder doch als Tugenden von geringerem Range,
und nun beruhiget man ſich damit, daß, im Ganzen
genommen, man doch ein eben ſo wurdiger und achtungs—

werther Menſch ſey, als der Nachſte.
Anders verhalt es ſich mit den Kraften und Geſchick-

lichkeiten des Verſtandes, die andern zugeſchrieben wer—

den. So lange dieſe in einer Thatigkeitsſphare, die
von der unſrigen entfernt iſt, gebraucht und gezeigt wer—

den, und in keinen Wettſtreit mit Talenten derſelben
Art, auf welche wir Anſpruche haben, kommen, ſo
lange bringen ſie auch keine Eyferſucht hervor. Sie
werden als entfernte Gegenſtande betrachtet, die uns

weiter nichts angehen. Nur erſt, wenn ſie in unſern
Kreis kommen, und ſich wetteyfernd neben den Eigen—
ſchaften ſtellen, in denen wir zu glanzen wunſchen, er

wecken ſie den Neid. Aber ſelbſt dann iſt Neid, ei—
gentlich zu reden, nicht auf die Talente andrer gegrun—

det. Denn auch hier beruhiget uns unſre Eigenliebe,
indem ſie uns uberredet, daß, waren wir nur durchaus
gekannt, und wiederfuhre uns nur vollige Gerechtig—
keit, unſern Geſchicklichkeiten eben der Werth beygelegt
werden wurde, als denen unſrer Nebenbuhler. Was

eigentlich Neid veranlaßt, iſt die Frucht der Vollkom—
menheit andrer; der Vorzug, den die Meinung der
Welt ihren Talenten beylegt, oder, wie wir furchten,
beylegen wird. Aus dieſer Urſache wird Superioritat
an Genie, Gelehrſamkeit, Beredſamkeit, oder irgend
einer Kunſt, die in der Welt Aufmerkſamkeit erregt,
eine peinvolle Veranlaſſung zum Neide; freylich nicht
ſur alle ohne Unterſchied, ſondern fur diejenigen, die
nach demſelben Ziele laufen. Bloße Rivalitat, von
Nacheyferung belebt, wurde nichts tadelnswurdiges ſeyn,

ſo
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ſo lange ſie nicht mit Schallheit und Bosartigkeit ver—
bunden iſt; nicht zu heimlichen Verkleinerungen, und
unredlichen Methoden, die Achtung, in der andre ſtehen,

zu verringern, verleitet. Nur zu oft hat ſolch ein Geiſt
den Charakter derer befleckt, die in den ſchonen Kunſten
zu glanzen ſuchten, und die auch ſonſt einen gerechten

Anſpruch auf Ruhm machen konnten. Mochten
diejenigen, die dieſer Schwachheit unterworfen ſind, be—

denken, wie ſehr ſie ſich dadurch ſelbſt herunterſetzen.

Vorzugliches Verdienſt, von welcher Art es auch ſey,
ſtutzt ſich allezeit auf ſich ſelbſt. Jn dem Bewußtſ.yn
ſeines Werthes verſchmaht es niedrige Mitbewerbun—
gen und Beneidungen. Diejecaigen, die von Eyſer—
ſucht gequalt werden, legen, zumal wenn ſie boſen Wil—
len dabey vorwalten laſſen, ein Belenntniß ihrer eignen
Jnferioritat ab, und beugen ſich im Grunde vor dem
Verdienſt, das ſie zu verkleinern ſich bemuhen.

Aber um dieſe ſchlechte Geſinnung mit der Wurzel
auszurotten, und die Unruhe, die ſie hervorbringt, zu

heben, mogen Perſonen dieſer Art ferner bedenken, wie
unbedeutend der Vortheil ſey, den ihre Nebenbuhler
durch dieſe oder jene Superioritat uber ſie erlangt haben.

Die, die ihn beneidet, ſtehen wieder andern nach, die
daſſelbe Ziel haben. Denn wie wenige, wie gar wenige
haben in der Kunſt oder Wiſſenſchaft, die ſie treiben,
den Gipfel der Vortreflichkeit erreicht? Selbſt der
Grad det Treflichkeit, auf den ſie gekommen ſind, wie
ſelten wird er ihnen noch bey ihren Lebzeiten von der
Welt zugeſtanden? Oeffentlicher Beyfall iſt die ſchwan—
kendeſte und ungewiſſeſte aller Belohnungen. So be—
wundert ſie auch in einem Kreiſe ihrer Freunde ſeyn
mogen, ſo haben doch auch ſie zu andern, die in der

Dritter Band. H Mei—
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Meinung des Publikums hoher ſtehen, heraufzublicken,
und fuhlen dieſelben Demuthigungen, die ihr erleidet,
wenn ihr zu ihnen herauſſeht. Erweget, welche Arbeit
es ſie gekoſtet hat, zu dieſem Staffel hervorragender
Treſlichkeit zu gelangen; und wie unvollkommen, nach

aller ihrer Arbeit, zuletzt ihre Belohnung ſey. Jn wie
enge Granzen iſt ihr Ruhm eingeſchloſſen? Mit wel—
cher Menge von Demuthigungen iſt er vermiſcht? Wie
vielen ſind ſte ganzlich unbekannt? Wie viele unter
denen, welchen ſie bekannt ſind, tadeln und verunglim—

pfen ſie? Wenn der Neidiſche mit der gehorigen
Aufmerkſamkeit dieß erwegt: ſo durfte es ihm zuletzt ein
leuchten, daß es mit dem Ruhme, der durch dieſe oder
jene Vollkommenheiten des Geiſtes, durch alles, was
Geſchicklichteit zu Stande bringen, oder Genie ausfuhren

kann, erworben wird, im Grunde doch nicht viel auf
ſich habe, und den, der ihn beſitzt, um ſo wenig nur
uber den großen Haufen erhebe, daß andre ohne Unruhe

ganz zufrieden mit ihrer eignen Mittelmaßigkeit auf ih
rem Platze bleiben konnen.

IJ. Zum andern: Glucksguter, eine vornehmere
Geburt, ein hoherer Stand und großerer Reichthum,
ſelbſt Eigenſchaften des Korpers und der Geſtalt werden
Veranlaſſungen zum Neide. Was die blos korperlichen
Vorzuge betrift, ſo ſollten die, bey der Schatzung und
Vergleichung, die wir zwiſchen uns und andern anſtel—
len, offenbar grade am letzten in Anſchlag gebracht wer—

den; da wir bey der Erwerbung derſelben auf kein Ver—
dienſt Anſpruch machen konnen, ſondern ſie lediglich als

eine Gabe der Natur anſehen muſſen. Und doch hat
ſich hier der Reid oft in ſeiner ganzen Bosartigkeit ge—
zeigt; wenn auch gleich nur ein geringer Grad von Nach

denken
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denken ſehr leicht wahrgenommen hatte, daß hier wenig
oder gar keine Urſache ſey, dieſer Leidenſchaft Raum zu

geben. Welch ein Gluck ware es fur ſo viele geweſen,
wenn ſie die Vorzuge, um deren nillen ſie beneidet wer—

den, nicht gehabt hatten? Wie oft hat, zum Bey—
ſpiel, Schonheit dem, der in dem Beſittz derſelben war,
ſo manche Schlinge gelegt, und ſo manches Ungluck

ihm zugezogen? Mltt ſcheelſuchtigen Augen von ihren
Nebenbuhlern angeſehen, gluhen ſie von nicht geringe—

rem Neide gegen andre, denen ſie den Vorzug laſſen
muſſen; indeſſen mitten unter ibren Wettſtreiten, Ey—
ferſuchtigkeiten und heimlichen Feindſchaften die hin—

welkende Blume gar leicht zu Grunde gerichtet iſt; im—
mer nur eine kurze Zeit dauernd, und im Grunde ge—
gen die hohern und beſtandigern Schonheiten der Seele
gehalten, von gar geringer Vedeutung.

Allein von allen Veranlaſſungen zum Neide unter
den Menſchen ſind Vorzuge des Standes und des Ver—

mogens die gemeinſten. Daher der bittere Verdruß,
den die Armen gewohnlich gegen die Reichen empfinden,
als gegen ſolche, die alle Annehmlichkeiten des Lebens

ſich allein zueignen. Daher das feindſelige Auge, mit
welchem Perſonen geringeren Standes diejenigen, die

uber ſie erhaben ſind, beſehen und pruſen; und, wenn
ſie zu gleichem Range emporkommen, ſo beneiden ſie
grade diejenigen am meiſten, die nur um Eine Stufe

hoher, als ſie, ſtehen. Ach! meine Freunde, alle
dieſe neidiſche Beunruhigung, die die Welt hin und
her wirft, entſpringt aus einer tauſchenden Geſtalt, die
das Urtheil des großen Haufens mißleitet. Falſche
Flaggen wehen; der wahre Zuſtand der Menſchen iſt
nicht der, der er zu ſeyn ſcheint. Die Ordnung in der

H 2 menſch—
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menſchlichen Geſellſchaft erfordert, daß ein Unterſchied
der Stande Statt finde; was aber Gluckſeligkeit anbe—
trift, ſo befinden ſich die Menſchen in einer weit großern
Gleichheit, als man es gewohnlich glaubt; und das,
was ſie in Anſehung des Glucklichſeyns wirklich ver—
ſchieden macht, iſt nicht von der Art, daß es ein Grund
zum Neide ware. Es iſt wahr: der Arme beſitzt ei—
nige von den Gemachlichkeiten und Freudengenuſſen des

Reichen nicht; dahingegen iſt er auch von manchen Be—
drangniſſen frey, denen dieſer unterworfen iſt. Vermit—

telſt der Einfachheit und Einformigkeit ſeines Lebens
weiß er nichts von ſo manchen Sorgen, von denen die—

jenigen in Verlegenheit geſetzt werden, die große Ge—
ſchafte zu betreiben, verwickelte Entwurfe durchzuſetzen,

und in deren Ausfuhrung vielleicht mit manchen Fein—
den zu thun bekommen. Jn der Ruhe ſeiner kleinen
Wohnung und ſeines hauslichen Zirkels genießt er eines
Friedens, der an Hofen oft etwas ganz unbekanntes
iſt. Nichts fehlt ihm an der volligen Befriedigung
der Bedurfniſſe der Natur, deren Genugung doch im—
mer das meiſte Vergnugen gewahrt; und ſind ihm auch
die feineren Vergnugungen der Reichen fremd, ſo iſt er

dagegen auch unbekannt mit der Begierde nach denſel—
ben, und fuhlt alſo nicht das Peinliche der Entbehrung.

Seine geringe Koſt befriedigt ſeine Eßluſt, und er hat
dabey, wahrſcheinlich, mehr angenehmen Genuß, als
der Reiche bey ſeinem ſchwelgeriſchen Prunkmahle.

Sein Schlaf iſt geſunder; ſeine Geſundheit iſt dauer—
hafter; er weiß nicht, was Hypochondrie, Schlaffheit
oder Hingeſunkenheit iſt. Seine gewohnten Beſſchaſti—
guns en oder Arbeiten ſind fur ihn nicht druckender, alls
es die Arbeiten derer ſind, die bey den Hofen und bey

den
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Großen aufwarten, als es die Mubſeligkeiten des An—
zuges, die Plage ſogenannter Ergotzlichketlen, und ſelbſt

die Laſt des Mußiggehens ſehr oft den Reichen ſind.
Zu gleicher Zeit hat er zu den Schonheiten der Natur,
zu den Genuſſen hauslicher Geſelligkeit, und zu aller

Freude und Frolichkeit einer heitern Seele nicht minder
freyen Zutritt, als Perſonen vom hochſten Stande.
Der Glanz eines großen Gefolges, der Klang von Ti—
teln, die Bezeugungen tiefer Ehrfurcht, das alles iſt
freylich, fur eine kurze Zeit, den Großen angenehm.
Aber alltaglich geworden, wird es bald nicht mehr be—
achtet. Die Gewohnheit verloſcht den Eindruck da—
von; und was groß und herrlich ſchien, ſinkt herunter
zu einer taglich wiederkommenden Sache, und erregt

keine Empfindung der Freude mehr. Horet
alſo doch auf, zu denen mit Mißvergnugen und Neid
heraufzuſehen, denen Geburt oder Gluck eine hohere
Stelle, als die eurige, angewieſen hat. Berichtiget
die Waage, mit der ihr Gluckſeligkeit abwaget. Wenu
ihr an die Annehmlichkeiten denkt, die ihr entbehret,
denket auch an die Unruhen, von denen ihr frey ſeyd.

Laſſet dem Guten, das ihr beſitzt, in der Wurdigung
deſſelben Gerechtigkeit wiederfahren, und ihr werder
Urſache finden, mit euern Glucksumſtanden zufrieden zu
ſeyn, ſollten ſie auch nur ſehr maßig, und keinesweges

glanzend und reichlich ſeyn. Jhr wurdet oft, wenn ihr
den ganzen Zuſtand derer, die ihr beneidet, kennen ſoll—

tet, euch geneigt finden, ihn zu bedauern.

III. Drittens: ein beſſeres Fortkommen in der
Welt iſt ſehr oft ein Grund des Neides. Unter allen
Standen der Menſchen entſtehen Mitbewerbungen.

H 3 Ueberali
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Ueberell wo nach einer und derſelben Sache von mehre—
ren nit Sſhrſucht geſtrebt wind, da fehlt es ſelten an
Cyfetſucht unter denen, die eine gleiche Begierde nach
der Erlanaung derſelben haben; wie uns ein altes Bey—
ſpiel des Reides ven Joſephs Brudern erzahlt wird,

die ihrem Bruder ſeind waren, weil ſie ſahen, daß
ihn ſein Vater lieber hatte, denn alle ſeine Bru—
der.“) „Jch wurde es leicht ertragen, ſpricht man,
„daß dieſe und jene mehr Ruf und Anſehen haben, rei—
„cher und vornchmer ſeyen, als ich. Es iſt ganz recht,

„daß dieſer den Vorzug genieße, zu welchem ihn ſeine
„glanzenden Fahtekeiten erhoben haben. Es iſt natur—

„lich, daß jener in dem Beſitze des Anſehens ſey, zu
„welchem er durch ſeine Geburt oder ſeinen Stand be—
„rechtigt iſt. Aber, wenn ich und ein anderer mit
„gleichen Anſpruchen und Rechten, und an Geburt und
„Stand gleich, den Wettlauf des tebens angefangen
„haben; und nun jener, ohne einige Berechtigung zu
„vorzuglichen Verdienſten, mir plotzlich ſo weit vor—
„kommt, und fur ſich wegnimmt alle die offentliche
„Achtung, deren ich nicht weniger wurdig bin, als er
„das iſt es, was ich nicht ertragen kann; bey dieſer
„unverdienten Behandlung, die ich in der Welt erfah—
„ren muß, kocht mir mein Blut in den Adern, und
„Unwillen ſchwellt mir die Bruſt.“ Klagen dieſer
Art hort man oft von denen, die den Neid, den ſie ge—
gen ihren glucklicheren Nachſten empfinden, zu rechtfer—
tigen ſuchen. Wenn dober dergleichen Perſonen nicht

fur ungerecht gehalten zu werden wunſchen, ſo bitte ich

ſie zu unterſuchen, ob ſie auch in der Vergleichung, die
ſie zwiſchen ihren und ihres Rivals Verdienſten ange—

ſtellt
1 Buch Moſe 37, 4.
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ſtellt haben, ganz ehrlich zu Werke gegangen ſind; und
ob es nicht mehr ihre Schuld als die Schuld der Welt
ſey, daß ſie in der Laufbahn des Glucts zuruckgeblieben

ſind. Die Welt iſt in der Austheilung ihrer Gunſt—
bezeugungen nicht immer blind oder ungerecht. Frey—

lich geſchieht es auch, daß verdienſtrolle Perſonen durch
eine Reihe auf einander folgender, ihnen nachtheiliger
Vorfalle gehindert werden, zu etwas in der Welt zu
kommen. Aber in dem gewohnlichen Laufe der Dinge
erhalt doch Verdienſt, fruh oder ſpat, eine Belohnung;
indeſſen die Menſchen an ihrem Mißgeſchick und an den
Fehlſchlagungen ihrer Hoffnungen gewohnlich durch die—
ſes oder jenes, was in ihrem Verhalten nicht war, wie

es ſeyn ſollte, ſelbſt ſchuld ſind. Weisheit bringt
zu Ehren; die Hand des Fleißigen machet reich;
und man hat, nicht ganzlich ohne Enund, geſagt, daß
ein jeder der Werkmeiſter ſeines eigenen Schickſals in

der Welt ſey. Wenn Joſeph von ſeinem Vater ſeinen
Brudern vorgezogen ward, ſo hat ſein nachheriges Ver—

halten bewieſen, wie ſehr er dieſen Vorzug verdiente.
Aber geſetzt, die Welt ſey, in einem ungewohnli—

chen Grade, in Anſehung eurer ungerecht geweſen, ſo
wird dieß doch nicht Bitterkeit und Neid gegen euren
glucklicheren Mitbewerber rechtfertigen. Jhr konnt uber
die Welt eine Klage anſtellen; aber welch ein Recht
habt ihr, feindſelig gegen den geſinnt zu ſeyn, der ſich

die Gunſt, die ihm die Welt erwieſen, nur zu Nutze
gemacht hat? Jſt er durch unredliche Mittel emporge—
ſtiegen, und hat er, um weiter zu kommen, euch Un
recht zugefugt, ſo iſt eure Empfindlichkeit nicht unrecht
maßig; konnt ihr ihn aber keines ſolchen unrechten Be—

nehmens beſchuldigen, ſo iſt ſein Gluck allem keine

H 4 Recht
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Rechtſertigung eures Neides. Vielleicht habt ihr den
Genuß eurer Gemachlichkeit der Unruhe eines geſchaft—

vollen oder den Sorgen eines mit Denken zugebrachten
Llebens vorgezogen. Abgeſondert von der Welt, und
nachhangend euren Lieblingsnetaungen, waret ihr nicht
immer auſmerkſam genug, die Geiegenheiten zu ergreifen,

die ſich darboten, eurem Werthe Gerechtigkeit wieder—
fahren zu laſſen, und eure Lage zu verbeſſern. Solltet
ihr nun daruber klagen, daß die Thatigeren und Arbeit—
ſameren erworben haben, was ihr zu gewinnen vernach—

laßigtet? Bedenket, daß, wenn ihr weniger Gluck in
der Welt gemacht habt, ihr auch mehr nach eurem
Sinne habt leben konnen, und mehr Ruhe gehabt habt.

Bedenket ferner, daß der Nebenbuhler, auf den ihr mit
ſcheelſuchtigen Augen ſehet, obgleich im Jrdiſchen be—
gluckter, doch im Ganzen vielleicht nicht glucklicher ſey,

als ihr. Er iſt allen Abwechſelungen der weltlichen
Dinge ausgeſetzt. Jhm konnen Gefahren und Leiden
aufgehoben ſeyn, vor welchen euch die Dunkelheit eu—

rer Stelle in Sicherheit ſetzt. Jede Lage im menſchli—
chen Leben hat ihre helle und ihre dunkle Seite. Haf—
tet nicht mit eurer Aufmerkſamkeit blos an dem, was
die Lage derer, die ihr beneidet, Helles, und was die
eurige Dunkles hat, ſondern bringet das Angenehme
und das Unangenehme in eurer beyder Zuſtande in An
ſchlag, damit eure Berechnung des Wohlſeyns richtig

ſeyn moge.
So habe ich auf verſchiedene Betrachtungen auf—

merkſam gemacht, aus welchen die Thorheit des aus
dem Neide entſpringenden Mißbehegens erhellt; Be—
trachtungen, die wenigſtens dahin abzwecken, die Re

gungen dieſer bosartigen Neigung zu mildern und un—
 e
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ſchadlicher zu machen, und die eine der Wahrheit offne

Seeele von dieſer Leidenſchaft ganzlich befreyen ſollten.
Die Abſicht von allem, was ich geſagt habe, war, in
einem Jeden Zufriedenheit mit ſeinem eignen Zuſtande

hervorzubringen. Verſchiedene Grunde von andrer Art
konnen gegen den Neid gebraucht werden; hergenom—

raen entweder von der innern Haßlichkeit und Sundlich

keit deſſelben; oder von dem Unheil, das er in der
Welt anrichtet; oder von dem Elende deſſen, der dieſe

Schlange in ſeinem Buſen nahrt. Aber ohne Zweifel
ſind die wirkſamſten Grunde dagegen, die uns uberzeu—

gen, daß der Zuſtand andrer, mit dem unſrigen ver—
glichen, keine Urſache zum Neide ſey. Die falſchen
Begriffe, die man von dem hohen Werthe gewiſſer
weltlichen Vortheile und Vorzuge bey ſich unterhalt,
ſind die vornehmſten Urſachen des Mißvergnugens mit
unſerm Schickſale und der Beneidung der Lage, darinn
ſich andre befinden. Dingen, die an ſich ſelbſt ſeder—
leicht ſind, hat unſre Einbildungskraft ein großes Ge—
wicht beygelegt. Verſtatteten wir es der Vernunft und
der Weisheit, die Vorurtheile, die wir eingeſogen ha—
ben, zu verbeſſern, und die Phantomen, die wir uns
ſelbſt gemacht, zu zerſtreuen, ſo wurde die trube Wolke,

bie uns uberſchattet, ſich auch allmalig verziehen.
Mit der zuruckkehrenden Zufriedenheit wurde der Him-
mel uber uns ſich aufklaren, und jeder Gegenſtand um

uns her uns lieblicher in die Augen fallen. Der trau—
rige finſtre Schatten der Unzufriedenheit iſt es, in wel—
chem ſchadliche Leidenſchaften, gleich giftigen Jnſekten,

ſich erzengen und an dem Herzen nagen.
Neid iſt eine Leidenſchaft von ſo gehaſſiger Natur,

daß ſie nicht allein ſo lange als moglich vor der Welt

H5 verbor.
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verborgen gehalten wird, ſondern auch ein jeder das
Emporlommen derſelben ſeinem eignen Herzen gern ver—

heimlicht. Daher wachſet ſie leicht, ohne daß es be—
merkt wird. Wer ſein Herz von dem Einfluß derſel—
ben rein und unbefleckt zu erhalten wunſcht, der prufe

ſich genau in Anſehunc der Geſinnungen, die er gegen
ſeinen Nachſten, den es wohlgehet, bey ſich unterhält.
Begegnet es ihm, mit heimlichem Mißbehagen zu be—
merken, doß die Verdienſte andrer Aufſehen machen,

und Beyſall finden? Hort er mit unwilligem Ohr ihr
tob ausbreiten? Fuhlt er bey ſich eine Neigung, ihren
Werth zu verringern, wenn er es nicht wagen darf, ſie
gradezu zu tadeln? Wenn er genothiget iſt, Beyſall
zu geben, ſchimmert da in ſeiner kalten und erzwunge—

nen Billigung ſeine Meinung von einigen verborgenen
Fehlern in dem geprieſenen Charakter durch? Aus An—
zeigen dieſer Art mag er den Schluß machen, daß die
Krankheit des Neides ſich in ſeinem Jnwendigen bilde,
und das Gift ſchon anfange, ſich in ſeinem Herzen aus—

zubreiten.
Es giebt vornehmlich zwey Laſter, die dem Neide

Nahrung geben, und dieſe ſind gewohnlich mit einonder

verbunden; namlich Hochmuth und Tragheit. Wie
nahe Hochmuth mit dem Neide verbunden ſey, leuchtet
einem jeden ein. Der große Werth, den die Stolzen
auf ihr eignes Verdienſt legen, die unvernunftigen An—
ſpruche, die ſie machen, und ihre Meinung, daß durch

jeden Vorzug, der andern zu Theil wird, ihnen unrecht
geſchehe, ſind beſtandige Quellen, anfanglich der Un—
zufriedenheit, und dann des Neides. Kommt zu dem

Hochmuthe Tragheit hinzu: ſo wird die Krankheit der
Seele hartnackiger und unheilbarer. Der Hochmuth

verlei—



Ueber den Neid. 123
verleitet die Menſchen, mehr zu fordern, als ſie verdie—
nen. Tragheit hindert ſie, das zu erlangen, was ſie
mit Gerechtigkeit fordern konnten. Da folgen nun
Fehlſchlaaungen; und Verdruß, Bitterleit und Neid
wuten in ihrem Jnnern. Die Stolzen und Tragen
ſind allezeit neidiſch. Jn ihren eiquen vernreintlichen
Werth ſich einhullend ſitzen ſie unthatig da, und argern
ſich, daß andre glucklicher ſind, als ſie; indeſſen ſie mit

aller hohen Meinung, die ſie von ſich ſelbſt haben,
niclas gethan haben, Gluck zu verdienen eder zu erlan—
genn. Jſt uns demnach unſere Tugend und unſere Ruhe
etwas werth, ſo laßt uns gegen dieſe beyden Fehler euf
unſrer Hut ſeyn. Laßt uns beſcheiden in der Scha—
tzung unſrer ſelbſt ſeyn, und durch Fleiß und Bettieb—
ſainteit die Werthſchatzung andrer zu erwerben ſuchen.
Auf die Art werden wir mancher boſen Neigung den
Zugang verwehren, und lernen, wobey wir ſind, uns
genugen zu laſſen.

Endlich, um den Neid nicht aufkommen zu laſſen,
wollen wir oft ſolche religioſe Ueberlegungen, die uns
beſonders als Chriſten angehen, erneuern. Wir wollen
uns erinnern, wie wenig wir alle vor Gott Wurdigkeit
haben, und wie weit die Segnungen, die wir genießen,
unſer Verdienſt ubertreffen. Wir wollen in unſerm
Herzen Ehrfurcht und Unterwerfung gegen die Regie—
rung des Hochſten unterhalten, der einem jeden die
Stelle in der Welt angewieſen, die ſich am beſten fur
ihn ſchickt. Wir wollen es uns oft ſagen: wie wenig
Neid vereinbar ſey mit dem Geiſte des Chriſtenthums,
und wie heilig wir als Chriſten verpflichtet ſind, einer
dem andern mit Liebe und Freundlichkeit zu begegnen.

Jn Wahrheit, wenn wir an die mannichfaltige Neth,

die
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di in dem menſchlichen Leben ſo haufig iſt, denken; an
das durftige kleine Antheil von Gluckſeligkeit, das ei—
nem jeden hier vergonnt iſt; an die geringe Verſchieden—
h it, die der Unterſchied der Glucksumſtande in Anſe—
hung dieſes kleinen Antheils hervorbringt, ſo iſt es zu
verwundern, daß der Neid unter Menſchen jemals eine
herrſchende Leidenſch ft habe werden konnen; noch mehr

aber, daß ſte das unter Chriſten geworden iſt. Wo
gemeinſchaftlich ſoviel zu leiden iſt, da iſt dem Neide
wenig Raum ubrig gelaſſen. Weit mehr Veranlaſſung

iſt da zum Bedauren, zum Mitleiden, und zur Ge—
neigtheit, ſich einander beyzuſtehen. Aber laßt uns
nicht vergeſſen, mit unſern Bemuhungen, unſere Ge—
finnungen in Ordnung zu bringen, das ernſtliche Gebet
zu verbinden, daß Er, unſer Schopfer, der das Herz
des Menſchen gebildet hat, und alle Schwachheiten deſſel—
ben kennt, unſere Seelen von einer ſo niedrigen und la—
ſterhaften Leidenſchaft, als der Neid iſt, durch und durch

reinigen wolle. Schaffe in mir Gott ein reines
Herz, und gieb mir einen neuen rechtſchaffenen
Geiſt. Prufe mich und erforſche mein Herz.
Prufe mich, und ſiehe, wie ichs meine. Und
ſiehe, ob ich auf boſem Wege bin, und leite mich
auf ewigem Wege.

»5 Jſ. 5i, 12. 139, 23. 24.

Neunte
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Neunte Predigt.
Ueber den Mußiggang.

Matth. 20. v. 6.
Was ſtehet ihr hier den ganzen Tag mußig?

/cs iſt eine ſich naturlich darbietende und oft aemachte
CBemerkung, daß alle Vorſtellungen, die von
einem chriſtlichen Leben in der Schrift gemacht werden,
von Auftritten des thatigen Lebens hergenommen ſind,
von einem Kriegeszuge, einem Laufe in einem Wett—
rennen, einem Streben durch eine enge Pforte einzu—
gehen, und in unſerm Texte, von einem Arbaiten in
einem Weinberge. Hieraus folgt ganz deutlich, daß
von einem Chriſten verſchiedene mit Thatigkeit verbun—
dene Pflichten erfordert werden, und daß Faulheit und
Mußiggang mit ſeinen Hofnungen auf himmliſche Gluck—

ſeligkeit nicht beſtehen konnen.
Man hat aber zuweilen vorausgeſetzt, daß Betrieb—

ſamkeit, inſofern ſie eine Pflicht ſey, ſich blos auf geiſt—
liche Angelegenheiten und Beſchaftigungen erſtrecke;
und daß Jemand als Chriſt ſehr thatig ſeyn konne,
der als Menſch ſehr unthatig iſt. Daher iſt unter
einigen chriſtlichen Partheyen die Meinung herrſchend

geworden, daß die Vollkommenheit eines religioſen
Lebens in jenen kloſterlichen Abſonderungen gefunden
werde, aus waelchen jedes Geſchaft des burgerlichen
LAebens ganzlich verbannt iſt, und in denen die Menſchen
ihre ganze Zeit mit Uebungen der Andacht zubringen.

Die—
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Diejenigen, die dieſer Meinung zugethan ſind, gehen
von dem Grundſatze aus, daß Religion mit den Din—
gen dieſer Welt nichts zu thun habe; daß die Pflichten
derſelben eine ganz abgeſonderte, fur ſich beſtehende
Sache ſeyen; und in das, was Menſchen mit einander
zu thun haben, gar nicht gehoren. Man glaubte, daß
der vollkommene Chriſt eine Art von engliſchem Leben

fuhre, ganz abgeſchieden von den Geſchaften oder
Vergnugungen dieſes verachtungswerthen Zuſtandes.
Das Evangelium hingegen ſtellt die Religion Chriſti

als eine ſolche vor, die zur Wohlfarth der menſchlichen
Geſellſchaft abzweckt. Es nimmt die Menſchen, wie
es ſie findet, begriffen in den Geſchaftigkeiten des
thatigen Lebens, und richtet nun die dahin gehorigen Er—
mahnungen an alle Stande und Gewerbe, an die Obrig—

keit und an die Unterthanen, an den Herrn und an den
Diener, an den Reichen und an den Armen, an die,
welche kaufen, und an die, welche verkaufen, an die,
die der Welt brauchen, und an die, die ſie miß—
brauchen. Einige Pflichten erfordern freylich Einge—
zogenheit und Einſamkeit. Aber die wichtigſten muſſen
mitten in der Welt ausgeubt werden, in der wir
ſcheinen ſollen als Lichter, und durch unſre guten
Werke unſern Vater im Himmel preiſen. Dieſe
Welt iſt, nach der Vorſtellung des Textes, Gottes
Weinberg, in welchem ein jeder von uns ſein ihm auf—

getragenes Werk zu verrichten hat. Jn jeder Stelle,
die wir in der Welt bekleiden, und in jeder Periode des
Lebens wird ein Arbeiten gefordert. Zur dritten, zur
ſechſten oder zur eilften Stunde haben wir dem Be—
fehle, der uns zur Arbeit ruft, ein Genuge zu leiſten,
wenn wir uns von dem großen Herrn des Weinberges

nicht
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nicht den Vorwurf zuziehen wollen: Warum ſtehet
ihr hier den ganzen Tag mußig? Jch geſtehe:
wir konnen in Anſehung vieler Dinge geſchaftig ſeyn,
und doch das Eine, das noth iſt, verſumen. Wir
konnen ſehr thatig, und doch uberhaupt ſehr ſthlecht
beſchaftigt ſeyn. Allein obgleich Jemand deißig ſenn
kann, ohne religios zu ſeyn: ſo kann ich doch nicht
umhin, euch zu erinnern, daß Niemend mußig ſeyn
konne, ohne ſich zu verſundigen. Dieß werde ich in
dem Verfolge dieſer Rede, die gegen ein in allen Stan—
den nur zu gewohnliches Laſter gerichtet ſeyn wird, zu
zeigen mich bemuhen. Obere erinnern ihre Untergebene
daran, und Eltern ſagen es ihren Kindern, daß Mu—
ßiggang aller Laſter Anfang ſey; indeſſen ſie ſelbſt oft
das Beyſpiel von dem geben, was ſie an andern ſtrenge

genug tadeln. Jch werde ſuchen zu zeigen, daß der
Mußigganger in jeder Ruckſicht ſowohl thoricht, als
ſundlich handle; daß er weder ſur Gott, noch fur die
Welt, noch fur ſich ſelbſt lebe.

J. Er lebt zuvorderſt nicht fur Gott. Der große
und weiſe Schopfer thut gewiß nichts ohne Abſichten.
Nur wenig Nachdenken kann einen jeden uberzeugen,

daß er zu irgend einem nutzlichen Zweck in die Welt
geſetzt worden ſeh. Die Natur des Menſchen tragt
kein Zeichen an ſich, daß ſie in Gottes Augen von kei—
ner Bedeutung und von ihm vernachlaßiget ſenh. Dem

Menſchen iſt auf Erden die erſte Stelle angewieſen.
Jn ihm iſt der Keim von einer Menge von Fahigkeiten
und Kraften. Er hat das Licht der Vernunft, das ihn
viel wichtige Wahrheit ſehen laßt, ja, er iſt durch Offen—
barung belehrt, ſich als ein durch den Tod Chriſti vom
Elende erkauſtes Geſchopf anzuſehen; und beſtimmt,

allma
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allmalig zu einer noch hoheren Stufe und Wurde in
Gottes Welt hinaufzuſteigen. Jn dieſer Lage, bey
ſolchen Vorzugen, ſolchen Beweiſen der Liebe und des
Beyſtandes ſeines Schopfers, wie konnte er Verge—
bung hoffen, wenn er es ſich nicht angelegen ſeyn laßt
vollkommener zu werden, wenn er ſich keinen nutzlichen

Endzweck vorſetzt, und Das das Ziel ſeines Lebens ſeyn
Laßt, der Tragheit nachzuhangen, die Fruchte der Erde
zu verzehren, und ſeine Tage in einem Traume der
Eitelkeit zuzubringen? Das Daſeyn iſt ein heiliges
uns anvertrautes Pfand; und wer es auf dieſe Art
inißbraucht und verſchleudert, wird ein Verrather an
dern Urheber deſſelben. Sehet um euch her, und
ihr werdet das ganze Weltall voll finden von thatigen

Kraſten. Kraftubung iſt, wenn ich ſo reden darf,
das Genie der Natur. Durch Bewegung und Wirk—
famkeit wird das ganze Syſtem der Weſen in ſeiner
Lebendigkeit erhalten. Darin beſteht die Vollkommen—
heit des Ganzen, daß alle verſchiedene Theile deſſelben
in einander eingreifen und wirken. Die himmliſchen
Korper walzen ſich unaufhorlih um. Tag und Nacht
wiederholen unausgeſetzt ihren beſtimmten Lauf. Auf
der Erde und in den Gewaſſern iſt alles in einem
beſtandigen Wirken; nirgends Stillſtand; uberall
Leben und Weben durch das ganze Univerſum hin.
Soll denn der Menſch allein mitten auf dieſem Leben—
vollen geſchaftigen Schauplatze, er allein unthatig auf
ſeiner Stelle bleiben? Gebuhrt es ihm, das einzige

nichtswirkende faule Weſen in der Schopfung zu ſeyn?

Er, dem ſo viel zu thun ubertragen iſt, der auf ſo
mancherley Weiſe ſeine eigene Natur vervollkommnen,

die Ehre Gottes, ſeines Schopfers beſordern, und
ſeinen
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ſeinen Theil zu dem allgemeinen Wohl beytragen
kann?

Schwerlich wird es ein Gefuühl geben, das dem
menſchlichen Herzen naturlicher, oder das allgemeiner

ware, als das: unſere Verantwortlichkeit gegen Gott.
Auch die Ruchloſeſten konnen dieſes Gefuhl ni gantlich

bey ſich vertilgen. Alle Volker ſind in dem Glauben
ubereingekommen, daß eine Zeit kommen werde, in
welcher der Allmachtige ſich als Richter ſeiner Geſowopfe

zeigen werde. Eine Vorempfindung davon iſt in der
Bruſt eines jeden. Das Giwiſſen hat bereits ein
Tribunal errichtet, auf welchem es ſchon im Voraus die

Sentenz ſpricht, die alsdann gefallt werden wird.
Laßt uns zuweilen uns vor dieſem Richterſtuhl mit
ernſthafter Ueberlegung hinſtellen, und es erwegen,
welch eine Rechenſchaft von unſerm Verhalten wir
demjenigen, der uns erſchafſen hat, zu geben im
Stande ſeyn mochten. Es ſey uns, als ob der
erhabene Richter aiſo zu uns ſprache: „Jch ſetzt euch
„auf eine Stelle, auf der ihr manche Gelegenheit hat—
„tet, euch thatig zu erweiſen, und manche Veran—
„laſſungen euch ſelbſt zu veredeln. Eure Pflicht, wie
„ihr wißt, iſt euch nicht unbekannt geblieben. Eine
„KReihe von Jahren hindurch friſtete ich euch euer Leben.

„Freunde ſetzte ich euch zur Seite, denen ihr nutzlich
„ſeyn konntet. Jch verlieh euch Geſundheit, Ruhe,
„Muße und verſchiedene Annehmlichkeiten des Lebens.

„Vo ſind die Fruchte der Talente, die ihr beſaßet?
„Wie habt ihr ſie zu eurem Vortheil, wie zu dem
„Vortheil anderer angewandt? Wie habt ihr eure
„Stelle ausgefullt; wie eurer Beſtimmung in der Welt
„ein Genuge gethan? Bringet nun irgend einen

Dritter Band. J  Bevweiß
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„Beweiß vor, daß ihr nicht ganz vergeblich gelebt
„habt?“ Daß doch diejenigen, die bisher bloße
Nullen in der Welt, und eine Laſt der Erde geweſen
ſind, bedenken möchten, was ſie auf ſolche furchtbare

Fragen antworten werden.
Il. Die Mußigganger leben zweytens, fur die

Welt und fur ihre Mitgeſchöpfe eben ſo wenig, als fur
Gott. Wenn irgend jemand ein Recht hatte, fur ſich
allein und unabhangig von ſeinem Nachſten zu leben,
ſo konnte er ſich auch fur beſugt halten, einem einſamen
gemachlichen nichts thuenden Leben nachzuhangen, ohne

daß er veon der Lebensart, die er erwahlt, irgend
Jemand Rechenſchaft zu geben ſchuldig ſey. Aber auf
der ganzen Erde giebt es vom Konige auf dem Throne

bis zum Bettler in ſeiner Hutte einen ſolchen Menſchen
nicht. Wir ſind alle mit einander durch verſchiedene
Verhaltniſſe verbunden, die eine Kette wechſelſeitiger
Abhangigkeit, welche von der hochſten bis zur niedrig—
ſten Staffel der menſchlichen Geſellſchaft reicht, her—
vorbringen. Die Ordnung und Gluckſeligkeit der Welt
kann ohne einen beſtandigen Umlauf thatiger Pflichten
und Dienſtleiſtungen, von denen Niemand ausgeſchloſ—

ſen iſt, nicht erhalten werden. Die Obern ſind von
ihren Untergebenen nicht unabhangiger, als dieſe von
jenen. Ein jeder hat Anforderungen und Anſpruche an
den andern; und derjenige, der zu der Summe der
allgemeinen Wohlfarth nicht ſeinen Theil beytragen will,
verdient, aus der Geſellſchaft als ein unwurdiges Mit—
glied verbannt zu werden. Will jemand nicht arbei—

ten, ſagt der Apoſtel Paulus, der ſoll auch nicht
eſſen“). Will er nichts thun, um die Endzwecke der

Geſell—

2. Theſſal. 3, 10.
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Geſellſchaft zu befordern, ſo hat er auch kein Recht,
die Vortheile derſelben zu genießen.

Man hat zuweilen die Meinung, als ob Arbeitſam—
keit und Fleiß bloß Pflichten der Armen waren, und

J

Reichthum ein Vorrecht, mußig zu gehen, gewahrte.
Aber ſo oft man auch dieſem Grundſatze gemaß handelt,

ſo kann dieß doch ſo wenig von der Vernunſt gerechtfer—

tiget werden, daß vielmehr die Verbindluhkeit nutzlich

zu ſeyn im Verhaltniß mit Wurde und Macht in der
Welt wachſt. An den Hoheren vervielfaltigen ſich von
verſchiedenen Seiten her die Auſpruche; die Sphare
ſeiner pflichtmaßigen Thatigkeit erweitert ſich uberall;

und ware er auch nicht verbunden, zum Vortheil des
Geringeren wirkſam zu ſeyn; ware auch das Verhalt—
niß zwiſchen Hoheren und Geringeren aufaehoben, die

Verbindung zwiſchen denen, die gleichen Stendes ſind,
kann doch nicht zerriſſen werden. Wenn es Niemand
giebt, ſo vornehm er auch ſeyn mag, der nicht oft der
Dienſtleiſtungen ſeiner Freunde bedarf, wer darf denn
glauben, daß er denen, die ihm dienen, keine Dirnſte
zur Vergeltung ſchuldig ſey? Kann er in ſelbſtſuchtiger
Tragheit ſeine Hande in den Schooß legen, und erwar—
ten, daß andre ihm nutzlich ſeyn werden, wenn er
zu andrer Nutzen durchaus keine Muhe anwenden
will? Und gabe es nun auch keinen andern Beruf
zu einer nutzlichen Geſchaftigkeit, als die Verbindung,
in der ein jeder mit ſeiner eigenen Familie ſteht, ſo mußte

dieſe allein den Mußigganger errothen machen. Was
iſt ſein Vorgeben, die zu lieben, mit denen er durch die
theuerſten Bande verbunden iſt, wenn er ſich nicht

ruhren will, um ſie zu leiten, zu unterſtutzen, in der
Welt fortzuhelfen? O wie pflichtvergeſſen und grauſam

Ja handelt
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handelt der, der in ſinnlichen Genuſſen hinſchlummert,
indeſſen die Bedurſniſſe und Forderungen einer hulfloſen
Familie laut, aber vergeblich ſchreyen, daß er ſich auf—
machen und anſtrengen moge? Jſt das ein Gatte,

das ein Vater, dieſer heiligen Namen werth? Wie
viel Stimmen werden ſich gegen ihn an jenem Tage
erheben? Mochten Perſonen dieſer Art der furchtba—
ren Worte der Schrift eingedenk ſeyn, und zittern.
Sie ſtehen in dem erſten Briefe an den Timotheus im
funften Kapitel, im achten Verſe: So jemand die
ſeinen, ſonderlich ſeine Hausgenoſſen nicht ver—
ſorget, der hat den Glauben verlaugnet, und iſt

arger, denn ein Heide.
lli. Drittens: Der Mußigganger lebt mit eben

ſo wenigem Nutzen fur ſich ſelbſt, als er fur andre lebt.
Freylich handeln Perſonen dieſer Art nach einem ganz

entgegengeſetzten Grundſatze. Sie meinen, daß, ſo
ſehr ſie es auch an Erfullung der Pflichten, die ſie
andern ſchuldig ſind, fehlen laſſen, ſie doch wenigſtens
auf ihre eigne Zufriedenheit bedacht ſeyn. Das Placken
mit Arbeit uberlaſſen ſie andern; und ergreifen, wie
ſie denken, die Parthey des Genießens und ruhigen Wohl-

ſeyns. Grade gegen dieſe Meinung behaupte ich, und
hoffe es zu beweiſen, daß der Nichtsthuende zuvorderſt
aller Vervollkommnung entſage; daß er, hiernachſt,
jeder verderblichen Thorheit die Thure weit aufmache;
und daß er endlich ſich ſelbſt allen wahren Genuß der
Zufriedenheit raube. Er entſagt zuvorderſt aller Art
von Vervollkommnung, ſo wohl des Korpers, als der
Seele, oder ſeiner Glucksumſtande. Das Geſetz unſrer
Natur und unſers Zuſtandes von unſrer Geburt an iſt
dieſes, daß ohne Arbeit und Fleiß nichts Großes und

Gutes
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Gutes erworben werden kann. Ein Preiß muß nach
der Einrichtung der Vorſchung fur jede Sache bezahlt
werden; und der Preiß der Vervolltommung unſerer ſelbſt

iſt Arbeit. Allerdings kann auch zuweilen der gehofte

tohn des Fleißes ausbleiben. Zum Laufen hilft
nicht immer ſchnell ſeyn; zum Siege nicht immer
ſtark ſeyn. Allein es iſt auch zugleich unläugbar,
daß in dem ordentlichen Laufe der Dinge, die Schlacht

ohne Starke nicht gewonnen, der Wettlauf ohne
Schnelligkeit nicht glucklich ausfallen konne. Die
Fleißigen, ſagt der Weiſe, kriegen genug; aber
der Faule begehrt, und kriegts doch nicht
Wenn wir bedenken, was ſo wohl der Serle, als der
Geſundheit des Korpers zutraglich iſt, ſo iſt es bekannt

genug, daß Uebung der Krafte zum Wohl beyder
erforderlich ſey. Tragheit entnervt auf gleiche Weiſe
Leib und Geiſt. Wie ſie im Korper Mißbehagen
erzeugt, ſo uberzieht ſie auch die Fahigkeiten der Seele
mit einem verderblichen Roſte, der ſie anfrißt und ver—
wuſtet; und der in kurzer Zeit auch das herrlichſte
Genie zur Gleichheit mit dem ſchwachſten Kopfe her—
unterbringt. Die großen Verſchiedenheiten, die unter
den Menſchen Statt finden, ſind nicht ſowohl die
Folge eines Unterſchiedes, den die Natur ſelbſt in
ihren urſprunglichen Kraften gemacht hat, „als vielmehr
des großern Fleißes, mit welchem einige dieſe Krafte

mehr als andre ausgebildet haben. Die Keime ſo
mancher edlen Fahigkeiten ſind ganz vergeblich in uns

vorhanden, wenn wir ſie ungeweckt ſchlafen laſſen.
Es iſt nicht der verborgene Beſitz, ſondern der thatige

J3 Gebrauch
e) Spr. Sal. 14, 23. 13, 4.
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Gebrauch derſelben, der ihnen Werth giebt. Tauſende,
die durcl; Traheit in verachtliche Dunkelheit verſunken
ſind, hatten, wenn Mußiggang nicht die Wirkung
aller ihrer Krafte vereitelt hatte, ſich auf die edelſte
Weiſe hervorthun konnen.

So iſt bey dem Unthatigen an kein Zunehmen zu
aedenken. Aber nicht allein das; es iſt auch nichts
als Abnahme bey ihm zu erwarten. Sein Charakter
ſinkt in Verachtung herab. Sein Vermogen ſchwindet
weg. Unerdnung, Verwirrung und Velrlegenheiten
bezeichnen ſeine ganze Lage. Bemerket, mit welchen
lebbaften Farben ſein Zuſtand vom Salomo beſchrieben
wird. Jch ging vor dem Acker des Faulen, und

vor dem Weinberge des Verſtandloſen. Und
ſiehe, da waren eitel Neſſeln darauf, und ſtund
voll Diſteln, und die Mauer war eingefallen.
Da ich das ſahe, nahm ichs zu Herzen, und
ſchaute, und lerute daran Mitten unter dieſen
Widrigkeiten, die die Faulheit uber ihre Anhanger
bringt, muſſen ſie noch obendrein ſich unzahlige Demu—

thigungen gefallen laſſen, die mit ihrem ſchimpftichen
Verhalten unzertrennlich verbunden ſind. Sie muſſen
darauf rechnen, ſich von dem Weiſen und Tugendhaften
verachtet, und von dem betriebſamen Theile der Men—

ſchen gering geſchatzt zu ſehen. Sie muſſen erwarten,
jedem Mitbewerber um Vorzug oder Vermogen nach—
ſtehen zu muſſen. Sie werden genothiget ſeyn, ſich
vor Perſonen, als vor ihren jetzigen Vorgeſetzten zu
bucken, die ſie ehmals als ihres gleichen anzuerkennen

verſchmaht haben wurden. Heißt nun das fur ſich
ſelbſt leben? Sind dies die Vortheile, die in dem

Schooße
2) Spr. Sal. 24, 30 32.
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Schooße der Gemachlichkeit zu erwarten waren?
Dieſes Daunen Bette mag wohl an Lagtich werch und
ſanft in die Augen gefailen ſenn; aber geſchwiend genug
wird man finden, daß uncer demſelben unzahlige Dor—

nen ſich befinnden. Wie lange liegſt du Fauler?
Wann willſt du aufſtehen von deinem Schlaf?
Ja, ſchlafe noch ein wenig; ſchlage die Hande
in einander ein wenig, daß du ſchlafeſt; ſo wird
dich Armuth ubereilen, wie ein Fußganger, und
der Mangel wie ein gewapneter Mann

Jedoch dieß iſt nur ein geringer Theil der Uebei,
die Menſchen dieſer Art ſich zuziehen: denn indem ſie
auf dieſe Weiſe aller Vervollkommnung ihrer ſelbſt das
Thor zuſchließen, ſo machen ſie daſſelbe hiernachſt auch
den verderblichſten Thorheiten und Laſtern weit auf.

Die menſchliche Seele kann nicht beſtandig unbeſchaftigt
bleiben. Die Neigungen und Triebe derſelben muſſen
auf irgend eine Weiſe etwas zu thun haben. Giebr
man ihnen nun nicht eine nutzliche Beſchaftigung, ſo
ſchweifen ſie ohnfehlbar in wilde unordentliche Befriedi—

gungen aus. So bald wir uns nicht mit etwas Gutem
zu thun machen, ſo iſt ſogleich Boſes da, das ſich ein—
dringt, und daher heißt es in der Schrift: daß ſobald
der Satan das Haus leer fand, er davon Beſittz
nahm, und es mit boſen Geiſtern anfullte Ein
jeder, der ſein vergangenes Leben uberdenkt, wird ſich

geſtehen muſſen, daß diejenigen ſeiner Stunden, die er
in Unthatigkeit zubrachte, fur ſeine Tugend die gefahr—
lichſten geweſen ſund. Sie waren es itn welchen boſe

8 Begierv 4
*)Spr. Sal. 6G, 9  11.
ar) Matth. 12, 44.
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Begierden in ihm erwachten; in welchen er unrechte
Wege zu gehen verenlaßt ward; in welchen er Plane
eniwarf, die zuletzt ſein ganzes Leben beunruhiget und
verbittett hab n. Sind nun ſchon vorubergehende Zei—
ten des Nuchtsthuns ſo gefahrlich, wie muß es nicht

die ſtete Gewohnheit dazu ſeyn? Gewohnheitliche Faul—
he.t untergrabt vermittelſt eines ſtillen geheimen Fort—

ſchrittes jede Tugend in der Seele. Heftigere Leiden—
ſchaſten haben ihren beſtimmten Lauf, und dann iſt es
aus mit ihnen. Sie ſind reiſſenden Stromen gleich,
welche ſchaumen und anſckhwellen, und alles, was ihnen

in den Weg kommt, mit ſich fortreiſſen. Wann ſie
aber ihre Ufer uberfluthet haben, ſo laßt ihre Wut
nach. Sie kehren allmalig zurucke in ihr naturliches
Bette; und was ſie beſchadiget haben, kann wieder
hergeſtellet werden. Faulheit aber iſt dem langſam
fließenden unr. inen Strome gleich, der ſich in jeder
niedrigen Gegend, ſtauet, ſchadliche Jnſekten und giftige

Pfiar zen erzeugt, und die ganze Gegend umher mit
verpeſtenden Dunſten anfullt. Hat ſie einmal die Seele
angegriffen, ſo laßt ſte keinen Theil derſelben geſund;
und verurſacht zu gleicher Zeit nicht ſelten ſolche Beunruhi

gungen des Gewiſſens, die die Ausbruche kuhnerer und
wilderer Leidenſchaften oft veranlaſſen. Die Krankheit,
welche ſie mit ſich fuhrt, iſt ſchleichend und verſteckt,
und eben deswegen um ſo viel gewiſſer todtlich.

Eine unausbleibliche Wirkung des Mußiggehens
iſt die, daß es die ſinnlichen Begierden nahrt, und
folglich unſer Bedurfniß der Befriedigung derſelben
großer macht, indeſſen es uns zu gleicher Zeit die
Mittel, denſelben ein Genuge zu thun, unglucklicher

Weiſe entzieht. Haben die Begierden des Fleißigen

Wohl
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Wohlſtand und Ehre, die Gemachlichkeiten oder den
Glanz des Lebens zum Ziel, ſo kann er dieſe Begierden
durch ehrliche und erlaubte Mittel befriedigen. Der
Faule hat eben die Begierden, als der Betriebſame,
aber er hat nicht dieſelben Auswege, um ſeine Zwecke
durch gerechte Mittel zu erreichen. Er muß ſich alſo
bequemen, durch Betrug oder durch Gewalt zu ſuchen,

was er durch Fleiß zu erlangen ſich nicht gefallen laſſen
will. Dieß iſt die Quelle von ſo mannichfaltiagen
Bubenſtucken, die der Mußiggang taglich in der Welt

erzeugt; und die zur Zerruttung der Ordnung und zur
Stohrung der Ruhe in der menſchlichen Geſellſchaft ſo—
viel beytragen. Jm allgemeinen konnen die Kin—
der der Faulheit in zweyerley Klaſſen von Menſchen
abgetheilt werden; und beyderley Arten konnen mit
nur zu vielem Rechte, Kinder des Teufels genannt
werden. Es ſind entweder ſolche, die aller Anſtren—
gung unfahig, in eine ganzliche verachtungswerthe
Schlaffheit des Charakters herunter ſinken, und zu—
frieden ſind, wenn ſie nur unter der Heerde der Sinn—
lichen mit dem Trunkenbold und dem LUiederlichen ſich

walzen, bis Armuth ſie uberfallt, oder Krankheit ſie
wegreißt; oder es ſind ſolche, die, einige Thatkraft
behaltend, durch ihre Begierden in wagliche Unterneh—
mungen zur Wiederherſtellung ihrer zerrutteten Umſtan—
de getrieben werden. Jn dieſem Falle bedienen ſie ſich
der Kunſt des betrugeriſchen Spielers, um die Unvor—
ſichtigen zu berucken. Sie ziehen hin auf die Land—
ſtraße um dem Reiſenden das Seinige abzunehmen,
oder ſie machen nachtlich mit dem Diebe und dem
Rauber die Stadt unſicher. Dieſe Klaſſe bevolkert
unſre Gefangniſſe; ſie iſt es, die auf dem Blutgeruſte

Js die
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die traurigen Ermahnungen veranlaßt, die von dem—
ſelben herab dem großen Haufen ſo oft gegeben werden.

Dieß ſind gemeiniglich die betrubten, aber wohl bekann—
ten Folgen des Laſters, vor welchem ich euch jetzt

warne.
Aber drittens und endlich: ſo gefahrlich fur die

Tugend das Mußiggehen auch immer ſeyn mag: kann
man deun nicht ſagen, daß es auch Annehmlichkeiten
mit ſich fuhre? Laßt es ſich nicht behaupten, daß es das
Gemuth von den druckenden Sorgen der Welt frey er—

halte, und der Seele durch ein ſanftes Behagen, das
unter den Beſchwerden eines beſchaftigten und thatigen
Lebens nicht gefunden wird, wohl thue? Daß die—
ſer Vortheil damit verbunden ſey, kann ich grade am
allerwenigſten zugeben. Was unaufhorliche Arbeit an—
betriſt, ſo wird niemand dorauf dringen. Von Zeit
zu Zeit eine Ausſpannung und Erholung, das verlangt
die Natur, und die Tugend geſtattet es. Was ich
aber behaupte, iſt, daß ein froher und recht vergnugter
Genuß des Lebens keinen großern Feind habe, als eine

trage, alle Anſtrengung vermeidende Gemuthsart. Wer
nicht weiß, was Arbeiten iſt, der weiß auch nicht, was
Genuß iſt. Das Gluck des menſchlichen Lebens hangt

von dem geordneten Streben nach irgend einem loblichen

Zweck oder Gegenſtand ab, wodurch alle unſre Krafte
wach und lebendig erhalten werden. Unſre Gluckſelig—
keit beſteht weit mehr in der Beſtrebung nach dieſem
oder jenem zeitlichen Gute, als in der wirklichen Erlan—

gung deſſelben. Ruhe iſt angenehm; aber nur nach
vorhergegangenen Anſtrengungen bekommt Ruhe ihre
wahre Sußigkeit. Laßt man die Seele in beſtandiger
Unthatigkeit, ſo gerathen alle ihre Krafte in Verfall.

Sie
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Sie wird bald matt werden und krankeln, und aus den
Annehmliehkeiten, die ihr die Ruhe gewahren ſollte,
wird am Ende nichts als Langeweile und Ekel. Moge
die elende Art von Menſchen davon zeugen, die, nach—
dem ſie einen Theil ihres Lebens in thatiger Betriebſam—
keit zugebracht, nun alle Beſchaſtigung aufgegeben ha

ben, um, ihrer Einbildung nach, ſich ſelbſt als Leute,
die nun vollauf haben, in Unthatigkeit und tiefer Ruhe
recht froh zu genießen. Wo ſie ein Elyſium zu ſinden
erwarteten, da haben ſie nichts, als eine ode ſreuden—

leere Wuſte gefunden. Jhre Tage haben ſich in ein—
formiger Mattigkeit fortgeſchleppt; und die melancholi—

ſche Erinnerung an die vergnugten Stunden, die ſie
unter den rechtmaßigen Beſchaftigungen und Arbeiten
der Welt zugebracht haben, iſt oft bey ihnen zuruck—

gekehrt.

Jch berufe mich auf einen jeden, der nur die ge—
rinaſte Kenntniß der Menſchen hat, nur im geringſten
ein Beobachter derſelben geweſen iſt, ob die Beſchaf—

tigten oder die Nichtsthuenden ihrer ſelbſt auſ die ange—

nehmſte Weiſe froh werden? Vergleicht ſie mit einan—
der in ihrem Familienzirkel, vergleichet ſie in den Ge—
ſellſchaften, mit denen ſie in Verbindung ſind; und gebt
darauf acht, welche von beyden mehr Heiterkeit und ver—

gnugten Sinn zu erkennen geben; welche gleichmuthi—

ger und in ihrem Frohſinn ſich ſelbſt ahnlicher ſind; wel—
che am meiſten eine unumwolkte Aufgeraumtheit be—
ſitzen. Die Thatigen und Fleißigen geben der Geſell—
ſchaft Vergnugen, und empfangen von ihr Vergnugen;

die Mußigganger ſind aber nicht allein ſich ſelbſt zur
Uaſt, ſie ſind auch denen eine Laſt, mit welchen ſie ver—
bunden ſind; eine Plage aller derer, die mit ihrem Zu—

ſpruch
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ſpruch heimgeſucht werden. Auf wem liegt die Zeit ſo
ſchwer, als auf dem Faulen und Laßigen? Wem wer—
den die Stunden ſo lang? Wer iſt ſo oft von Trubſinn
und Langeweile geplagt, und genothiget, zu jedem Hulfs—
mittel ſeine Zuflucht zu nehmen, um nur gleichſam ſeiner

ſelbſt los zu werden? Tragheit, anſtatt Gemuthsruhe
hervorzubringen, bringt eine verdrußvolle Erſchlafftheit

der Seele hervor; macht Geluſte entſtehen, die nie bee
friedigt werden, und nahrt eine ſieche weibiſche Verzar—

telung, die jedes Vergnugen verſauert und verderbt.
Dieß iſt nun genug, um jeden denkenden Menſchen

von der Thorheit, der Verſchuldung und dem Elende
des Mußigganges zu uberzeugen. Mogen dieſe War—
nungen uns antreiben, in unſern verſchiedenen Beſchaf

tigungen die tugendhafte Thatigkeit zu beweiſen, die
Menſchen und Chriſten geziemt! Laßt uns aufſtehen von

dem Lager der Faulheit; unſre Zeit bedachtſam und
ſorgfaltig eintheilen: und die Gelegenheit, die uns die
Vorſehung ſchenkt, weislich nutzen. Das eigentliche
Geſchaft, das uns nach unſern verſchiedenen Verhalt—
niſſen im Staate obliegt, mag oft nicht hinreichend ſeyn,

unſere ganze Zeit und Aufmerkſamkeit zu beſchaftigen.
Selbſt in dem Leben der Arbeitſamen giebt es oftmals
Zwiſchenzeiten der Muße. Jn dieſe muſſe ſich nun kei—
nes der Laſter des Mußiggehens einſchleichen. Jrgend
eine Nebenarbeit, eine Hulfsbeſchaftigung, die edel und
lobenswerth iſt, ſey immer bey der Hand, dieſe leeren
Zeitraume auszufullen, welche nur zu vielen entweder
verderblichen Beluſtigungen oder bloßem Nichtsthun an
weiſen. Nie ſollten wir es vergeſſen, daß ganzliches
Nichtsthun immer entweder an Eiend oder an Verſchul

dung gtanzt.
Zu
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Zu gleicher Zeit ſey der Lauf unſrer Beſchaftigun—

gen ſo geordnet, daß, indem wir derſelben wahrnehmen,
auch unſere ewige Wohlfarth von uns befordert werde.
Mit dem Geſchaft in der Welt ſeyen Uebungen der An—
dacht gehorig vermiſcht. Laſſet uns durch religioſe
Pflichten und tugendhafte Handlungen uns zu der beſſern
Welt zuzubereiten bemuht ſeyn. Nie werde es mitten

unter unſern Arbeiten fur dieſes Leben vergeſſen, daß
wir zuerſt trachten ſollen nach dem Reiche Gottes
und ſeiner Gerechtigkeit, und Fleiß anwenden,
unſern Beruf und unſere Erwahlung feſt zu ma—
chen. Sonſt wird, ſo thatig wir auch zu ſeyn ſcheinen
mogen, unſre ganze Thatigkeit un Grunde doch nichts
weiter als ein arbeitsvolles Nichtsthun ſeon. Es
wird ſich am Ende zeigen, daß unſere Geſchaftigkeit
keinen Zweck gehabt habe, oder einen Zweck, der ſchlim—

mer iſt, als keiner. Nur dann betragen wir uns ganz
als wahre Chriſten, wenn wir mit dem Fleiße, der von
uns als wurdigen Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft
gefordert wird, auch den frommen Eyfer verbinden, der

uns als Dienern Gottes gebuhrt, und wir, nach der
Ermahnung des Apoſtels, nicht trage in dem, was
wir thun ſollen, aber auch zu gleicher Zeit brun—
ſtig im Geiſt und Dienend dem Herrn erfunden
werden.

Rom. 12, 11. nach der engl. Ueberſetzung, und der

beſſern Leſeart.

Zehnte
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Ar r

Zehnte Predigt.
Ueber das Gefuhl von der gottlichen

Gegenwart.

Pſ. 73. v. 23.
Jch bin beſtandig bey dir

ir leben in einer Welt, die von der GegenwartW und Macht Gottes voll iſt. Wir ſehen uberall

um uns herum die Spuren der hochſten Gute, die das
Weltall belebt und erhalt. Ein Tag ſagts dem an—
dern, und eine Nacht thuts kund der andern.
Dem ohngeachtet, ob wir gleich umgeben von den Voll—
kommenheiten Gottes, ihn uberall, wo wir uns auch
befinden, antreffen, und durch tauſend Gegenſtande
aufgefordert werden, ſeine Gegenwart zu bekennen, ſo
iſt es doch beydes das Ungluck und das Vergehen eines
großen Theils der Menſchen, daß ſie von dem, in deſſen

Welt ſie leben, ganzlich entfremdet ſind. Mit nichts
als mit ihren Beſtrebungen um Vortheil und Vergnu—
gen beſchaftigt, durchwandern ſie dieſe Welt, als ware
Gott in ihr nicht vorhanden. Die Guten und Nuch—
denkenden ſind von den Gedankenloſen und Laſterhaften
vornehmlich dadurch unterſchieden, daß ſie ein ihnen zur

Gewohnheit gewordenes Gefuhl der gottlichen Gegen—
wart bey ſich unterhalten. Jhnen iſt nichts leer von
Gott. Sie betrachten ſeine Velllommenheiten in den
Werken der Natur, und ſte ſehen die Spuren ſeiner
Vorſehung in den Vorfallen des Lebens. Wenn um

ſie
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ſie her der Lerm der Welt ſtill iſt, ſo iſt er es, der oft
ihre Gedanken beſchaftigt; wenn Welthandel ihnen zu
thun geben, ſo iſt er es, der auf ihr Verhalten Einfluß

hat. Ein frommer Menſch, wo er auch ſevn, oder
was er auch thun mag, iſt, nach dem Ausdruck des
Tertes, beſtandig bey Gott.

Welche gluckliche Wirkung dieſe Empfindung auf
das Herz habe, iſt in dieſem Liede vollig gezeigt. Wir
ſehen, wie ſie alle Unruhe mildert, die das Gluck der
Gottloſen dem Pſalmiſten, wie er es in den vorher—

gehenden Verſen beſchreibt, verurſacht hatte. Die
erſte Ueberlegung, die ſeiner Seele wieder Ruhe gab,
war die Erinnerung an die Gegenwart Gottes. Den—
noch bin ich ſtets bey dir; du haltſt mich bey
meiner rechten Hand. Er erkannte, daß, welche
Widerwartigkeiten die Rechtſchaffenen auch eine Zeit—

lang zu leiden haben mochten, ſie doch ohnfehlber zuletzt
von dem allmachtigen Beſchutzer, in deſſen huldvollen

Gegenwart ſie immer bleiben wurden, ſchadlos gehal—
ten werden wurden. Hierauf folgen dann die merk—
wurdigen Aeußerungen ſeines Vertrauens, und ſeiner
Freude an Gott: Du leiteſt mich nach deinem
Rath, und nimmſt mich endlich mit Ehren an.
Wen habe ich im Himmel, als dich? Und
auf Erden biſt du allein meines Herzens Ver—
langen

Es ſind vornehmlich zwey Wirkungen, welche das
Gefuhl von der gottlichen Gegenwart auf Menſchen her—
vorzubringen geſchickt iſt; einmal, daß es vom Boſen
abhalt; zum andern, daß es ſie zum Guten auſmun—
tert. Die Kraft deſſelben als eines Zugels fur den

Uebel—
Yach der engl. Ueberſetzung.
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Uebelthater iſt einleuchtend. Die beſtandige Gegen—
wart eines ſo machtigen und verehrungswurdigen Zeugen
iſt eine von den furchtbarſten Vorſtellungen, die dem

Laſterhaften zu Gemuthe gefuhrt werden konnen. Sie
entfernt alle Sicherheit, die boſe Thaten ſich etwa von
der Verborgenheit, in der ſie ausgeubt werden, ver—
ſprechen mochten. Sie vermehrt die Verſchuldung
derſelben, da ſie vor dem Angeſicht des Allmachtigen
verubt worden ſind; und hat die Kraft, das Herz des
großeſten Boſewichts mitten unter ſeinen Miſſethaten
mit Schrecken zu erfullen. Jndem aber dieſe Religions—
Empfindung auf dieſe Art den Sunder zuruckhalt und

ſchreckt, ſo bringt ſie auch noch eine andere Wirkung
hervor, die nemlich, daß ſie den Rechtſchaffenen in der
Uebung ſeiner Pflicht ſtarkt und zufrieden ſtellt. Dieſen
Einfluß der gottlichen Gegenwart auf gute Menſchen
gedenke ich nach Anleitung deſſen, was der Pſalmiſt da—

von urtheilt, in Erwegung zu ziehen. Zu der Be—
ſchaffenheit guter Menſchen gehort ganz eigentlich ein

beſtandiges bey Gott ſeyn. Jch werde den großen
Nutzen und die Beruhigung, ſo ihnen dieſe Gewohnung
gewährt, zu zeigen ſuchen; und zu dem Ende zuvor—
derſt ihren innerlichen moraliſchen Zuſtand in Betrach—
tung ziehen; hiernachſt aber die Aufmerkſamkeit darauf
richten, wie ihnen bey verſchiedenen außern Vorfallen
und Lagen des Lebens zu Muthe iſt.

Wir wollen damit anfangen, ihren innerlichen Zu—

ſtand in Erwegung zu ziehen. Der Glaube an die
gottliche Gegenwart wirkt auf ſie zuvorderſt als ein Antrieb

zur Tugend. Die Gegenwart deſſen, fur den wir große
Hochachtung und Ehrfurcht haben, eines Furſten zum

Beyſpiel, eines Vaters oder eines Freundes, deſſen Bey—

fall
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fall zu erlangen uns ungemein wichtig iſt, hat, der
Erfuhrung nach, jederzeit die Menſchen angeſpornt,
ihr Verhalten zu veredeln und zu verbeſſern. Daher
haben ſchon alte Sittenlehrer die Regel gegeben, daß
man, um es in der Tugend zu einiger Vollkommenheit
zu bringen, ſich irgend eine Perſon von vorzug—
lichem und ausgezeichnetem Werthe vor Augen ſtellen,
und ſich gewohnen ſoll, zu handeln, als ob ſie bey uns

ſtunde und uns zuſchauete. Niemand iſt gegen die
Hochachtung und Billigung ſeiner Nebenmenſchen gleich-

gultig. Es giebt wenige, die, wenn ſie vor den
Augen andrer handeln, und es wiſſen, daß ſie das
Publikum zum Zeugen ihres Thuns haben, das ihrige

nicht, wie es ſich gebuhrt, und mit Anſtand thun
ſollten. Was aber iſt das Zuſehen des Publikums,
was iſt die Gegenwart des großeſten und weiſ ſten
Mannes auf Erden, gegen die Gegenwart der Gottheit,
die uns beſtandig umaiebt? Derjenige, der ſich dieſer
erhabenen Gegenwart bewußt iſt, fuhlt in ſich einen
nicht nachlaſſenden Antrieb, ſich mit Wurde zu betragen.

Es dunket ihn, als ſtehe er auf einer herrlichen Schau—

buhne. Den Allmachtigen zum Zuſchauer und zum
Zeugen zu haben, iſt fur ihn mehr, als ob die ganze
Welt verſammelt ware, ihn zu beobachten. Menſchen
ürtheilen oft falſch, allzeit unvollſtandig von dem, was
in ihrer Gegenwart vorgeht. Ein tauſchender Schein
trugt ſie; und die Verſchlagenen tragen das Lob davon,

das den Verdienſtvollen gebuhrt. Laßt ſie auch richtig
und ehrlich entſcheiden, ſo fehlt uns vielleicht die Gele-
genheit, uns der Welt ſo zu zeigen, daß ſie uns ganz
kennen lerne, und unſerm Werthe Gerechtigkeit wie—
derfahren laſſe. Unſre Lage kann die Talente und

Dritter Band. K— Tugen
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Tugenden, die uns auf die hochſte Achtung ein Recht
geben, in Dunkelheit begraben. Aber Er, in deſſen
Gegenwart der Rechtſchaffene handelt, iſt beydes, ein
unpartheyiſcher und ein nicht irrender Richter des
Werthes. Jhn tauſchet kein trugeriſcher Schein;
fur ihn iſt keine verborgene Tugend verſteckt; er merkt
auf den Geringſten nicht weniger als auf den Vornehm—

ſten; und ſeine Billigung gewahrt ewige Belohnungen.
Derjenige alſo, der den Herrn allezeit vor Augen
hat, wird zum Enfer ſich in der Tugend hervorzuthun

·durch Bewegungvgrunde angetrieben, die ihm beſonders
eigen ſind, und die zum Behuf deſſen, was Pflicht iſt,
ſo wohl ſeine Ehre als ſeinen Vortheil intereſſiren. Jch

halte deine Befehle, und deine Zeugniſſe, denn
alle meine Wege ſind vor dir.

Geſetzt indeſſen, daß er es redlich und treu mit
allen ſeinen tugendhaften Beſtrebungen meine, ſo werden
doch manche Unvollkommenheiten mit denſelben verbunden

ſeyn. Ein Leben ganz ohne Fehler und Tadel iſt mehr
als der Menſch erreichen kann. Leidenſchaften werden ihn

zuweilen uberwaltigen; und Ehrſucht oder Eigennutz
werden, in einer unbewachten Stunde, ihn verleiten zu

dem, was nicht recht iſt. Daraus entſteht bey ihm
Schaam uber ſich ſelbſt und ein beunruhigendes Gefuhl
von Verſchuldung und Thorheit. Jn dieſem Zuſtande,

in den uns die Schwachheit der menſchlichen Natur oft
verſetzt, giebt der Glaube an Gottes beſtandige Gegen—

wart dem Herzen Ruhe. Dieſer Glaube wirkte vorher
als ein zum Guten antreibendes; er wirkt nun als ein
troſtendes Principium. Mitten unter manchen Unvoll—
kommenheiten beruft ſich ein Tugendhafter wegen der

Auf—
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Aufrichtigkeit ſeiner Geſinnungen auf Gott, der ſein
Zeuge iſt. Auf ihn, der ſeine Natur kennt, kann er
in dem Bewußtſeyn, daß, was ſein Verhalten uber—
haupt betrift, es ſein Ernſt ſey recht zu thun vor Gott,
getroſt hinaufſehen.

Bloßes Geſetz, unter Menſchen, iſt ſtrenge und
vergiebt nicht. Da kein menſchucher Geſetzgeber in
das Herz ſeiner Unterthanen, ware er auch immer um
ſie, ſehen kann: ſo kann er ihren Charakter auch nicht

ganz genau wurdigen. Er kann keine Ausnahmen fur
beſondre Umſtande und Lagen machen. Er muß allen,

die er regiert, gleiche Vorſchriften geben, und ſie dann
auchlalle, nach ihren außerlichen Handlungen, auf gleiche

Weife behandeln. Aber jede, auch die geringſte Ver—
ſchiedenheit in Charalter, Gemuthsart und auf.rucher
lage iſt dem Allwiſſenden bekeunt. Er richtet ſeine
Verehrer nicht bloß nach dem, was ſie thun, ſondern

auch nach dem, was ſie zu thun ſich beſtreben. Er
merkt auf alle die Umſtande, die zu jeder Zeit die
Prufung ihrer Tugend beſonders ſchwer machen. Er
hort den leiſen Laut der Andacht, ſo bald er in der
Seele ertont; er nimmt wahr die Thrane der Zerknir—
ſchung, die im Verborgenen fallt; er ſieht, wie der gute
Vorſatz ſich durchkumpft, und mit welchen verſchiede—
nen Hinderniſſen er zu thun hat, die ſeine Ausfuhrung
erſchweren konnen. Darum ſchopfen rechtſchaffene
Menſchen auch in ihrer großeſten Demuthigung und
Niedergeſchlagenheit aus dieſer ſeiner Kenntniß ihres
Herzens einigen Troſt. Wenn ſie auch zuweilen von
dem rechten Wege abgeirrt ſind, ſo konnen ſie doch zu

ihm, der immer bey ihnen iſt, aufſehen, und zu ihm
ſagen, was ein Apoſtel einſt ſeinem erhabenem Herrn,

K a den
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den er ſchwer beleidigt hatte, ſagte: Herr, du
weißeſt alle Dinge; du weißeſt daß ich dich
liebe

Bey dieſer Berufung auf ihren allwiſſenden Zeu—
gen werden fromme Menſchen naturlicher Weiſe durch
die Hofnung auf die vergebende Liebe deſſelben beruhigt

und aufgemuntert. Zugleich iſt aber mit dieſer m—
pfindung der gottlichen Gegenwart der beſondere  c—
theil verbunden, daß dieſe Hofnung dadurch in den
gehorigen Schranken gehalten wird, und ſie nicht in
einen ſchmeichelhaften Wahn ubergehen laßt. Denn
indem ſie den Frommen aufmuntert, ſo hat ſie auch
die Wirkung ihn in der Demuth zu erhalten. Wenn
ſie ihn durch den Gedanken, daß ſeine ganze Gemuths-
beſchaffenheit von Gott erkannt und beachtet wird, auf—

muntert: ſo demuthiget ſie ihn durch die Erinnerung,
daß auch alle ſeine verborgenen Sunden immer vor!

Gott ſind. Wandeln wir demnach unter dem Gefuhl
der beſtandigen Gegenwart Gottes, ſo erhalten wir in
unſrer Seele die eigentliche Geſinnung eines Chriſten
beſtandig wach; Demuth ohne Niedergeſchlagenheit;
Furcht vermiſcht mit Hofnung. Wir find heiter und
gutes Muthes ohne uns zu uberheben. Wir ſuhlen
uns dem alles beobachtenden Auge der Gerechtigkeit

blosgeſtellt; aber wir fuhlen auch Troſt bey dem
Gedanken an die Barmherzigkeit, die der Herzens—
erforſcher durch Jeſum Chriſtum dem Aufrichtigen und

Reuigen vorhalt. Dieß ſind die ſeligen Wirkun—
gen, die dieſe Religionsempfindung auf den innerlichen
moraliſchen Zuſtand eines guten Menſchen hervor—

bringt.
Wir

Joh. 21, 17.
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Wir wollen nun zweytens auch die außerlichen Um—
ſtande deſſelben in Erwegung ziehen, und den Einfiuß
unterſuchen, welchen dieſe Enpfindung auf ihn in ver—

ſchiedenen Lagen ſeines Lebens hat.

Laßt uns ihn zuvorderſt in dem, was die Welt
Gluck nennt, betrachten; in angenehmen und wohlhaben—
den Umſtanden, unter welchen ſein Leben in ſanftem und

ungetrubtem Strome fortfließt. Hier, mochte man
denken, konne das Geſuhl der gottlichen Gegenwart
keine andere Wirkung auf ihn haben, als daß es
Maßigkeit befordre, und die Unordnungen, die den
Wohlſtand zu begleiten pflegen, verhute. Warlich,
ſehr ſchatzbare Wirkungen, und die fur den wahren
Genuß alles deſſen, was im Leben angenehm iſt, ſehr
zuträglich ſind. Aber wenn auch das Gefuhl der gott—
lichen Gegenwart ohne Zweifel dieſen heilſamen Einfluß

hat: ſo iſt dieß doch nicht ſeine einzige Wirkung.
Es bewahrt nicht allein die Tugend des Rechtſchaffenen
unter den Verſuchungen des Wohlergehens, ſondern es
giebt auch ſeinem Wohlſtande eine Sicherheit und einen
Reitz, davon andre nichts wiſſen. Wer kein Geſuhl
von Gott in ſeiner Seele hat, der ſieht in menſchlichen
Dingen nichts als ein beſtandiges Schwanken und
Wechſeln der Begebenheiten. Er iſt mit unbekannten
Urſachen umgeben, die im Geheim ſeinen Untergang
bewirken konnen. Er kann es ſich nicht verbergen,
daß uber ihn ausgeſtreckt ſey der unwiderſtehliche Arm
einer Vorſehung, deren Mißfallen aufzuhalten oder
abzuwenden er nichts gethan hat. Wer hingegen in
den Tagen ſeines Wohlſtandes den Gedanlen an Gott

bey ſich feſthalt, der iſt frey von dergleichen bangen
Beunruhigungen. Er hat immer einen Freund und

K 3 einen
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einen Beſchutzer um ſich, den er als die Quelle des
Guten, was er genießt, kennt. Daß der die Dank—
barkeit kenne, womit er dieſes Gute hinnimmt, und
ſein Beſtreben, es gut anzuwenden ſehe, deſſen iſt er
ſich freh bewußt. Er hat das Vertrauen, daß der
Gott, den er verehrt, ihn nicht verlaſſen werde; daß
die Gute, die er ſchon erfahren hat, auch fortfahren
werde, ihn zu ſegnen; und gloubt er ſich gleich nicht
frey von den Abwechſelungen der Welt, ſo hat er doch
mitten unter denſelben Grund zu hoffen, daß zu allen
Zeiten Quellen des Troſtes und der Gluckſeligkeit fur

ihn offen bleiben werden.
Hiezu kommt, daß die Annehmlichkeiten des Lebens,

ſo lange ſie dauern, durch die Gegenwart des Wohl—

thaters, der ſie uns zuwendet, unausſprechlich erhoht
werden. Die angenehme Regung der Dankbarteit
gegen den Geber vermiſcht ſich mit dem Genuſſe der
Gabe. Dea fur den bloßen Weltlichgeſinnten die ganze
Einrichtung der Natur nichts weiter iſt, als ein unge—
heures regelloſes Gebaude; und der Lauf der menſch—

lichen Dinge nichts, als eine verwirrte Folge vom
Zufall hervorgebrachter Begebenheiten: ſo iſt fur den,
der uberall Gott ſieht, die ganze Natur verſchonert,
und jeder angenehme Vorſfall belebt. Daraus ent—
ſpringt eine Menge wohlthuender Gefuhle, die ſeine
einſamen Stunden, in welchen außerliches Wohlergehen
ihm keine Unterhaltung gewahrt, ausfullen. Jn den
lachenden Scenen der Natur betrachtet er die freund—
liche Gute des Urhebers der Natur; in ihren erhaäbe—
nen Gegenſtanden bewundert er deſſen Majeſtat; in
ihren furchtbaren und ſchrecklichen betet er deſſen
Macht an. Er wandelt in dieſer Welt, als in einem

pracht
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prachtvollen Tempel, der von der Herrlichieit ſeines
Erbauers voll iſt; und er ſieht, wie uberall auf rau
ſend Altaren die Natur demſelben ihren Wenyhrauch
opfert. Solche Jdeen erheben und veredeln die menſch—

liche Seele; und werfen einen neuen Glanz auf die
Schonheit des Wohlſtandes.

Von dem glucklichen Zuſtand des Frommen wollen
wir nun unſre Gedanken auf den unglucklichen deſſelben

hinwenden. Denn ſo wie Wohlergehen ſein Antheil
ſeyn kann; ſo wird auch Widerwartigkeit ohnfehlbar
zu einer oder der andern Zeit ſein Loos ſeyn. Dieſe
gehort einmal zu der Prufung, die der Tugend beſtimmt
iſt; und mehr oder weniger iſt ſie das Schickſal aller.
Hier ſtellen ſich uns nun verſchiedene Lagen dar, in
welchen keine Beruhigung derjenigen gleich iſt, die ein
tugendhafter und heiliger Menſch von einem Gefuhl der
gottlichen Gegenwart ableitet.

Jſt er zum Beyſpiel in einen niedrigen verachteten

Stand in der Welt hingewieſen; hat er keine Freunde,
die ihm beyſtehen; iſt niemand da, der ſeinen Zuſtand
beachtet und erwegt? Er hat den beruhigenden
Gedanken, daß, wird er gleich von Menſchen vernach—
laßiget, ihn doch Gott nicht vergeſſe. So unbedeutend
er auch an ſich ſelbſt iſt, ſo weiß er doch, daß er unter
der unendlichen Mannichfaltigkeit von Weſen von dem
Allmachtigen nicht uberſehen, ſich in der Unermeßlich—
keit ſeiner Werke nicht verlieren werde. Der Arme
kann mit eben dem getroſten Muthe, als der Reiche
und Gewaltige ſeine Augen zum Himmel aufheben und
ſprechen: Demohngeachtet bleibe ich ſtets bey dir;
Du haltſt mich bey meiner rechten Hand. Keine
Verſchiedenheit des Standes oder der Glucksguter

K 4 macht
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macht in der huldvollen Gegenwart dieſes hochſten
Weſens einen Unterſchied. Dieſe Gegenwart theilt
ſich allen Tugendhaften und Rechtſchaffenen mit; ihrem

glorreichent Dilde, der Sonne am hohen Himmel
gleich, die ihre Strahlen nicht weniger auf die niedrige
Hutte wirft, als auf den koniglichen Pallaſt. Jn der
Gegenwart des großen Herrns Himmels und der Erde
verſchwindet ganzlich aller Vorzug, den Eitelkeit unter
Menſchen zu Stande gebracht hat. Hier ſind alle
Stande ſich gleich. Hier begegnen ſich Reiche und
Arme ohne alle weitere Unterſcheidung als die, welche
Herz und Geiſt unter ihnen machen. Ein Geſuhl dieſer
Wahrheit hebt den Armen uber Verachtung empor,
unterſtutzt ſeinen Muth, wenn er in Niedergeſchlagen—

heit zu verſinken in Gefahr iſt; und giebt Wurde dem
Geſchaft, das ihm angewieſen iſt. Dieſes Geſchaft mag
in der Schatzung einer falſch richtenden Welt noch ſo
unbedeutend erſcheinen; es wird durch die Billigung
ſeines gotrlichen Zeugen, wenn es mit Rechtſchaffenheit

ausgerichtet wird, veredelt. Mit Gleichgultigkeit kann
er den verachtenden Uebermuth des Stolzen ertragen,
ſo lange er weiß, daß es einen giebt, der hoher iſt,
als die Hochſten, welcher ihn achtet. Er kann einen
frohen Genuß ſeiner ſelbſt in ſeiner ſchlechten Behauſung
haben, weil er glaubt, daß auch in ihr Gott bey ihm

wohne. Dieſe gottliche Gegenwart macht ihm auch
das einſamſte Alleinſeyn heiter; ſie begleitet ihn zu
den entfernteſten Gegenden der Erde. Sollte er auch
von allen ſeinen Freunden weggebannt, und am
außerſten Meere zu bleiben genothiget ſeyn; auch
da wurde ihn Gottes Hand fuhren, und ſeine
Rechte ihn halten. Jſt auch kein Geſellſchafter,

kein
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kein Freund um ihn, doch dunkt er ſich nie ganz ver—
laſſen, ſo lang er noch ſagen kann: ich bleibe bey
Gott.

Allein ſey er nun auch uber Armuth und niedrigen
Stand erhaben, ſo kann doch, in welchen Glucksum—
ſtanden er ſich auch befinden mag, Verlaumdung und
Tadel das Loos des Gottesverehrers ſeyn. Seine
guten Abſichten konnen gemißdeutet, ſein Charakter
kann mit Ungerechtigkeit in ein falſches Licht geſtellt
werden; und mit den Schmahungen ſeiner Feinde kann
verbunden ſeyn, was noch bittrer iſt, Liebloſigkeit ſeiner
Freunde. Jn dieſer Lage, das Herz verwundet, und
vielleicht nicht im Stande, ſeine Unſchuld darzuthun,
zu wem ſoll er, um Schutz zu finden, ſeine Zuflucht
nehmen; zu welchem hoherm Richter ſich hinwenden,

als zu dem Gott, der beſtandig bey ihm iſt, und der
ſein Herz kennt? Wie oft hat unter der Ungerechtigkeit
und der Unterdruckung der Welt die bedrangte Unſchuld

keine andre Beruhigung als dieſe: „Gott iſt mein
„Zeuge; Gott iſt mein Racher; er hat es geſehen,
„und er wird vergelten.“ Allerdings iſt ein gutes
Gewiſſen ſchon an und fur ſich ſelbſt eine machtige
Stutze. Aber Gott iſt Herr des Gewiſſens; und das
Bewußtſeyn, recht gethan zu haben, kann nur in
Verbindung mit einem Gefuhl der gottlichen Gegen—
wart unter allen niederbeugenden Umſtanden ein Grund

der Zuverſicht in der Seele werden. Ein Tugendhafter
iſt daher in einem hohen Grade unabhangig ſo wohl von
dem Lobe als von dem Tadel der Welt. Jhm iſt es
genüg, wenn er, dieſelben Vorwurfe leidend, die Hiob
von ſeinen irrenden Freunden horen mußte, mit dem
rechtſchaffenen Manne ſagen kann: Siehe, mein

K— Zeuge
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Zeuge iſt im Himmel, und der mich kennt, iſt in
der Hohe“). Er giebt ſich nicht Muhe ſeine guten
Werke der Welt bekannt zu machen. Es iſt ihm
gleichgultig, ob die Welt davon wiſſe, oder nicht.
Weiß er doch, daß ſein Vater im Himmel ins Ver—
borgene ſieht; und daß ſein Gebet und ſeine
Almoſen ſind hinaufkommen ins Gedachtniß vor
ihm. Es iſt mir ein geringes von euch oder von
einem menſchlichen Gericht gerichtet zu werden.

Der Herr iſts, der mich richtet Er wird
meine Gerechtigkeit hervorbringen, wie das Licht,

und mein Recht, wie den Mittag. Jn dieſem
Bemußtſeyn der Rechtſchaffenheit ſieht er auf die uber—
eilten Urtheile einer leichtſinnigen und unwiſſenden

Welt mit Gleichgultigkeir, als von einem hoheren
Standorte herab. Das Geſuhl, beſtandig bey Gott
zu ſeyn, verbreitet uber ſeine Seele eine heilige Stille,
die ungerechte Vorwurfe nicht unterbrechen können.

Aller Lerm und alles Geſchrey von Menſchen ſtirbt weg
in der Gegenwart dieſes erhabenen ehrfurchtswurdigen

Zeugen als das Getoſe eines entfernten Sturms.

Endlich; Wenn auch der Charakter des Recht—
ſchaffenen von dergleichen ungerechten Vorwurfen frey
bleibt; wenn auch ſeine außerliche Lage noch ſo glucklich

und glanzend ſeyn ſollte: ſo kann er demohngeachtet
manchen und ſehr bittern Bedrangniſſen ausgeſetzt ſeyn.

Ein geheimer Gram kann an ſeinem Herzen nagen;
und dieſes Herz im Stillen ſich mit ſeinem eignem
Kummer nahren muſſen. »Er kann unter ſchweren
Krankheiten kampfen, und fuhlen wie ſein irdiſches. Haus

nach
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nach und nach verfallt und ſich in Staub aufloſt. Er
kann derjenigen Freunde und Angehorigen ſich beraubt

ſehen, die ſein beſter Troſt auf Erden waren; oder er
kann genothiget ſeyn, ſich zu einer immerwahrenden
Trennung von ihnen anzuſchicken. Mitten unter dieſen

verſchiedenen betrubenden Scenen des mernſchlichen
tebens kann nichts kraftiger troſten, als der Gedanke
an die Gegenwart eines gottlichen Beſchutzers und Auf—
ſehers, dem unſer Zuſtaend mit allem, was er ſchmerz—

haftes hat, vollkommen bekannt iſt. Vor ihm, ſagt
der Pſalmiſt, ſchutte ich meine Rede aus, und
zeige an vor ihm meine Noth. Jch ſchauete zur
Rechten, und ſiehe, da wollte mich niemand ken—

nen; da ſprach ich zu Dir: Du biſt meine Zu—
verſicht. Wenn mein Geiſt in Aengſten iſt, ſo
nimmſt du dich meiner an).

Wir alle wiſſen, daß einem treuen Freunde ſeinen
Kummer mittheilen, dem belaſteten Herzen oft Erleich—
terung und Ruhe gebe. Zu einer ſolchen Mittheilung
werden wir aber aufgemuntert, und eine ſolche Erleich—
terung konnen wir zu finden hoffen, wenn wir unſer Herz

vor dem Gott, der voll Erbarmung iſt, ausſchutten.
Wir haben vielleicht keinen Freund auf Erden, dem
wir mit volligem Zutrauen alle unſre Bekummerniſſe ent
decken konnen; oder es fehlt uns an Worten, ſie aus—
zudrucken. Aber Gott iſt der Erforſcher aller Herzen,
und kein Gebet wird von ihm uberhort. Auch die
geheime Beangſtigung der Seele hat an ihm einen auf—
merkenden Zeugen. Jeder Seufzer, den die bedrangte
Bruſt auspreßt, hore ihn auch kein menſchliches Ohr,
erreicht ſeinen Thron. Wie er unſre Natur kennt, ſo

weir
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weiß er auch, daß wir nur Staub und Aſſche ſind;
und darum geht den Gerechten das Licht immer wieder

auf in der Finſterniß. Denn naturlicher Weiſe ent—
ſteht die Hofnung, daß dieſes wohlthatige Weſen ſich
ihrer erbarmen werde, wie ein Vater ſich ſeiner
Kinder erbarmt, und daß er unter den Bedrangniſſen,
die die gegenwartige Verfaſſung des menſchlichen Zuſtan
des unvermeidlich macht, ihnen von ſeinem Heilig—

thume Hulfe ſenden werde. Umgeben von dieſer
helfenden Gegenwart des Allmachtigen ſehen fromme
Menſchen ſich niemals als ſolche an, die in dieſem
Trahnenthale ſich ſelbſt uberlaſſen waren, um einſam und
beyſtandlos das ganze Gewicht menſchlicher Noth zu
tragen. Jn ihren finſtern Stunden ſo wohl als in ihren
helleren iſt Gott bey ihnen. Selbſt in jenem Thale der
Todes-Schatten, wo kein Freund und kein Troſter zu
ihrer Unterſtutzung ihnen zur Seite iſt, auch da iſt er
bey ihnen. Jn den letzten Kampfen der Natur troſtet

ſie der Stecken und Stab des Hirten Jſraels.

So habe ich, obgleich auf eine unvollkommene
Weiſe, gezeigt, welche Vortheile frommen Menſchen
ein ihnen zur Gewohnheit gewordenes Gefuhl der gott—

lichen Gegenwart gewahrt. Es belebt und ſtarkt ihre
Tugend; es giebt ihrem Wohlergehen mehr Werth und

Annehmlichkeit. Unter verſchiedenen Geſtalten der
Widerwartigkeit iſt es ihr Troſt und ihre Beruhigung.

Betrachtungen dieſer Art liefern unleugbar einen
ſtarken Beweisgrund fur den Werth eines fromnien
Sinnes und tugendhaften Lebens. Aber es ſind Be—
trachtungen, die vermuthlich von einigen als blos idea
liſche Traumereyen angeſehen werden, die, um Kraft

und
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und Wirkung zu haben, eine erhitzte oder eine enthu—
ſiaſtiſche Einbildungskraft erfordern. Jch gebe nun
gern zu, daß unter dem Gewirre und Gelerme der Welt
es ſchwer ſeyn moge, dieſe reliaioſe Gedanken ſo lebhaſt

gegenwartig zu haben, daß ſie den gehorigen Eindtuck
auf die Seele machen konnen. Dieß erfordert die An—
ſtrengung eines denkenden und ſuhlenden Geiſtes; und
kann daher nicht als etwas Gewohnliches exwartet wer—
den. Denmn gedankenloſen großen Haufen erſcheint iuchts

als wirklich, was nicht in die Sinne fallt. Was un—
ſichtbar iſt, iſt fur ſte ſo gut, als gar nicht vorhanden.
Aber die Rohheit ihrer Begriffe giebt ihnen kein Recht,
die Begriffe andrer darnach abzumeſſen. Wenn ſie ih—
rer Seits ſich damit etwas zu wiſſen ſcheinen, daß ſie
alle von dem Gefuhl der gottlichen Gegenwart herge—
nommene Veorſtellungen als traumeriſch und enthuſia—
ſtiſch behandeln: ſo kann es, un Gegentheil, deutlich

dargethan werden, daß dieſe Vorſtellungen auf die ge—
wiſſeſten und unleugbarſten Grundſatze der Vernunft ge—

grundet ſind. Sie gehoren weſentlich nicht bloß zu
der geoffenbarten, ſondern zu der naturlichen Religion.
Jhre Wahrheit kann, nur von denen geleugnet werden,
die es uberhaupt leugnen, daß Gott exiſtirt und daß er
die Welt regiert. Denn iſt ein Gott: ſo muß er ohne
allen Zweifel die Welt, die er regiert, durchdringen und
in ſeiner Aufſicht haben. Er muß wiſſen, was uberall
in ſeiner ganzen Schopfung vorgeht; und insbeſondere
wiſſen, wie es in den Herzen ausſieht, die er erſchaffen
hat, und die er einſt richten wird. Ueberall gegenwar—

tig zu ſeyn iſt diejenige Eigenſchaft ſeiner Natur, die
ihm, als dem Regierer des Weltalls, am allerwenig—
ſten fehlen kann. Dieſe Eigenſchaft iſt ihm daher auch

in
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in allen Religionen beygelegt worden. Alle Nationen
haben an dieſelbe geglaubt. Auf ſie berufen ſich alle
Geſellſchaften in den Feyerlichkeiten eines Eydes, wo—

durch ſie ihre Streitigkeiten endigen. Giebt man alſo
zu, daß der Gottheit dieſe Vollkommenheit weſentlich
angehore, ſo fließen auch aus ihr die Folgerungen, die
ich aus derſelben hergeleitet habe, von ſelbſt und natur—

licher Weiſe; und jeder gute Menſch hat Grund zu ſa—
gen: o Herr! ich bin beſtandig bey dir.

Eilfte
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Eilfte Predigt.
Ueber die Geduld.

Luk. 21. v. 19.
Faſſet eure Seelen mit Geduld.

/cts iſt ein ſehr nachdrucksvoller Ausdruck: ſeine
C Seele faſſen. Er zeigt denjenicen Zuſtend an,
in welchem ein Menſch ſo wohl eine vollige Heirſchaft
uber ſich ſelbſt, als auch den ungeſtorten Genus ſiner
ſelbſt hat; alſo das Gegentheil von innerlicher Unruhe,

wodurch dem freyen Gebrauch ſeiner Krafte Adrucl, ge-

than wird., Die geringſte Ueberleaung wird uns leh—
ren, wie weſentlich ein ſolcher Juſtand des Gemuths zum
Glucklichſeyn gehöre. Nur derjenige, der auf dieſe Art

Herr ſeiner Seele iſt, iſt im Stande, ſich eine jede Sa—
che, von der er ſonſt Herr ſeyn mag, auf die rechte Art
zu Nutze zu machen; um aber dieſe Selbſtherrſch aft zu

erlangen, iſt eine zur Gewohnheit gewordene Uebung
der Geduld die wichtigſte Erforderniß.

DJch weiß, daß viele die Geduld unter die niedri—

gern Tugenden rechnen, zZie auf dem großen Schauplatz

der Welt keine Stelle finoen; ſie ſcheint ihnen nur fur
ſolche Menſchen zu gehoren, die etwa auf dem Siech—

bette ſeufzen, oder in einem Gefangniſſe ſchmachten.
Befinden ſie ſich glucklicher Weiſe in einer andern Lage:
ſo dunkt es ihnen, daß in Anſehung ihrer es gar keiner

Anweiſung zur Geduld bedurfe. Allein ich hoffe es
darzuthun, daß, in welchen Umſtanden man ſich auch
befinden mag, keine Tugend, ſo wohl in Anſehung der

Sitt-
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Sittlichkeit, als der Gluckſeligkeit, wichtiger, und zur
Bildung einer mannlichen und wurdigen Gemuthsart
erforderlicher ſey, als eben dieſe. Sie ſchrankt ſich kei—
nesweges auf einen Zuſtand fortdauernden Leidens ein.
Ob ſie gleich vornehmlich mit den widrigen Umſtanden,
die ſich ereignen mochten, in Verbindung iſt: ſo kom—
men doch dergleichen widrige Umſtande in der gegenwar—

tigen Verfaſſung ſo haufig vor, daß in jeder Lage des
Lebens Geduld alle Augenblicke erforderlich iſt. Ohne
ſie kann man ſo wenig des Glucks recht froh werden, als

das Ungluck gehorig ertragen. Wollen wir mit Ruhe
und Ehre durch die Welt kommen: ſo muß ſie eine der
Eigenſchaften unſers Gemuths, und unſre Seele zu ihr

gewohnt ſeyn. Mein Vorſatz iſt, einige der vornehm
ſten Veranlaſſungen anzuzeigen, bey welchen Geduld
erforderlich iſt; und die Uebung derſelben ſo wohl zu
empfehlen als mit den gehorigen Grunden zu unter—

ſtutzen.
J. Eine ſolche Veranlaſſung iſt zuvorderſt jede Rei

zung zum Unwillen und zur Erbitterung. Jn dem
ausgebreiteten Kreiſe der menſchlichen Geſellſchaft giebt

es eine unendliche Mannichfaltigkeit von Gemuthsarten,

Neigungen und Leidenſchaften. Einformigkeit iſt, in
keiner Ruckſicht in der Welt herrſchend. Jeder hat
etwas ihm eignes, wodurch er ſich von andern unter—
ſcheidet; und nirgends werden zwey Menſchen, die ſich

vollig und in allen Ruckſichten gleich waren, angetroffen
werden. Beſy einer ſolchen Verſchiedenheit muſſen die
Gemuthsarten der Menſchen dem Verkehr, den ſie mit
einander zu haben genothiget ſind, durchaus oſt ſchlecht

angemeſſen ſeyn; ſich oft an einander ſtoßen und reiben.

Daher entſtehen in jedem Stande ſihr oft Veranlaſſun

gen
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gen zur Erbitterung, in dem hochſten nicht weniger, als
in dem niedrigſten, in dem hauslichen und Prwatleben
ſo wohl, als in dem Geſchaftsleben. Bald r izt un—
ſern Unwillen die Thorheit und Unbedachtſamkeit derer,

mit denen wir in Verbindung ſind, bald ihre Gleichgul—
tigkeit, und ihr Mangel an Achtung fur uns; dann
wieder die Unhoflichkeit eines Freundes; das hochmu—
thige Benehmen eines Vornehmeren; oder die Unbe—
ſcheidenheit eines. Geringeren. Schwerlich geht nur
Ein Tag vorbey, in welchem nicht dieſes oder jenes vor—

fiele, das einen Ungeduldigen mißmuthig macht. Ein
Menſch von dieſer Gemuthsart lebt deswegen in einem
beſtandigen Sturme. Er weiß nicht, was Genuß fort—
wahrender Heiterkeit ſagen wolle. Bediente, Nach—
barn, Freunde, ſeine Gattinn, ſeine Kinder, alle wer—
den, vermoge der ungebandigt.n Heftigkeit ſeiner Em—
pfindungen, Quellen der Beunruhiqung und der Plage

fur ihn. Was hilft ihm Wo' lſtand? Was Geſund—
heit und Gluck? Die geringſte Kleinigkeit iſt hinrei—
chend ſein Gemuth in Unordnung zu bringen, und ſeine
Freuden zu vergiften. Seine Vergnugungen ſel ſt ſind
mit Unruhe und mit unangenehmen leidenſchaftlichen

Gefuhlen vermiſcht.
Einen Menſchen dieſer Art mochte ich erſuchen, zu

erwegen, von welch: einem geringen Gewicht die Kran—

kungen an ſich ſelbſt ſind, die ihm widerfahren, oder
von denen er wenigſtens glaubt, daß ſie ihm zugefugt
werden; welch ein Gewicht hingegen er ſelbſt ihnen bey—

legt, indem er durch ſie ſich außer Faſſung bringen laßt.
Jch mochte ihn erſuchen, zu erwegen: wie viel gluckliche
Stunden er wegwirft, deren er mit ein wenig mehr Ge

duld froh werden konnte; und wie ſehr er es auch den

 Dritter Band. unber
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unbedeutendeſten Perſonen in ihre Gewalt giebt, ihn
elend zu machen. Jedoch, „wer kann,“ horen wir ihn
ausrufen, „die Gefuhlloſigkeit eines Steins beſitzen?
„Wie iſt es der menſchlichen Natur moglich, ſo viele
„wiederholte Reizungen zum Verdruß auszuhalten?
„oder bey einem ſo unvernunftigen Betragen gelaſſen

„zu bleiben?“ Aber kannſt du, mein Bruder, gar
keine Aeußerungen eines unvernunftigen Betragens dul—
den, ſo ziehe dich aus der Welt zuruck. Du biſt nicht

ferner fahig, in ihr zu leben. Verlaß den Umgang
mit Menſchen. Verbirg dich in irgend einer Hole oder
Wuſte, oder ſchließe dich in die einſame Zelle ein.
Denn hier, mitten unter Menſchen, muß Aergerniß

kommen. Du konnteſt eben ſo gut erwarten, wenn
du einen klaren Himmel und eine heitre Atmoſphare ſte
heſt, daß nie Wolken aufſteigen und nie Winde wehen
werden, als du erwarten kannſt, daß du in deimem Le—

ben von den Verdrießlichkeiten, die die menſchliche Feh—

lerhaftigkeit veranlaßt, frey bleiben werdeſt. Die Un—
bedachtſamen, und die Unklugen, die Faſelnden und die
Wankelmuthigen, die Undankbaren und die Eigennutzi—
gen ſind uberall auf unſerm Wege. Sie ſind die Ge—
ſtrauche und Dornen, mit welchen die Pfade des menſch

lichen Lebens beſetzt ſind. Nur derjenige verdient den
Namen eines Mannes, der mitten unter denſelben ſei—

nen Lauf mit Geduld und Gleichmuth fortſetzt, und
darauf gefaßt iſt, zu ertragen, was er als unvermeidlich

erwarten muß.
Konntet ihr nur einen Augenblick lang euch in einer

ruhigen Faſſung erhalten, ſo wurdet ihr das Unbedeu
tende vieler ſolcher Krankungen, die in euren Gedanken
ſo ungeheuer ſind, gar bald einſehen. Wenn nur noch

ein
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ein paarmal oſter die Sonne uber eurem Haupte wegge—

gangen ſeyn wird: ſo wird der Sturm von ſelbſt ſich
gelegt haben; die Urſache eurer jetzigen Ungeduld und
Unruhe wird ganzlich vergeſſen ſeyn. Konnt ihr denn
nicht euch ſchon jetzt in dieſe ruhigere Zeit verſetzen;
ſchon jetzt den Frieden, den ſie herbeyfuhren wird, ge—

nießen? Haben andre ſich nicht, wie es ſich gebuhrte,
betragen: uberlaßt ſie doch ihrer eignen Albernheit, oh—
ne euch zum Opfer ihres Eigenſinnes zu machen, ind

euch ſelbſt um ihrentwillen zu beſtrafen. Der Ge—
duld konnen in dieſer Ruckſicht nicht genug alle diejeni—

gen ſich befleißigen, die es wunſchen, daß ihr Leoen
ſanft dahin fließen moge. Sie iſt die Vernunft eines
Mannes im Gegenſatz der Unuberlegtheit und Heftiqeit
eines Kindes. Sie iſt der Genuß des Friedens im Ge—

genſatz von Aufruhr und Verwirrung. Ein Mann,
der ſeinen Geiſt nicht halten kann, der iſt wie eine
offne Stadt ohne Mauren.')

II. Die nachſte Veranlaſſung zur Uebung der Ge—
duld geben uns Fehlſchlagungen.“) Dieſe werden oft
auch den weiſeſten und beſten Menſchen widerfahren;

J 142 werdenEpruche Sal. 2, 28.
diſappointments. Die deutſche Sprache hat, meines

Wiſſens, keinen dieſem Worte volllig angemeſſenen Aus
druck. Denn obgleich Fehlſchlagung die Vereitlung
einer Erwartung oder das Mißlingen eines Anſchlages
recht qut bezeichnet: ſs druckt es doch nicht, wie das
engliſche diſabpointment, zugleich die unangenen mi Em—
pfindung denen aus, der dergleichen Verenlung ſeiner
Hofnung ertahrt. Dieſe Empfindung iſt ſo gewehn—
lich; wie kommt es, daß wir in der edleren Sprache
kein Wort dafur haben; denn in der Sprache des ge—
meinen Volks giebt es allerdings Ausdrucke, die die
Beſturzung oder den Verdruß deſſen, dem etwas fehlge
ſchlagen iſt, bezeichnuen. Anm. des Ueberſ.
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werden zuweilen auch die weiſeſten und am beſten ange—

legten Entwurfe treffen. Auch ſind ſie nicht immer die

Folge eines Mangels an Klugheit bey denen, die den
Entwurf gemacht haben, oder der Bosheit und des vor
ſetzlichen Widerſtandes andrer, ſondern lediglich dieſes
oder jenes nicht vorherzuſehenden widrigen Verfalls im
Leben. Beny ſolchen Gelegenheiten brauſen Perſonen
von warmen und lebhaften Temperament gleich auf.
Sie. hatten ſich Hofnungen, und ihrer Meinung nach,
wohlgegrundete Hoſnungen gemacht. Sie hatten lan—
ge auf das gluckliche Gelingen ihrer Anſchlage geharrt,
und manche Verzogerung des gehofften Glucks ertragen.

Wenn aber ihre Entwurfe einen ſo unerwarteten Aus-—

gang nehmen; wenn, ohne einige Schuld von ihrer
Seite, ſie zuletzt ihre Hofnungen ſcheitern ſehen, ſo iſt
alle ihre Geduld hin; alle ihre Faſſung hat ein Ende;
ſie brechen in die leidenſchaftlichſte Klage aus: „ihnen,
„ihnen allein habe ſo etwas nur begegnen konnen; habe

„man wohl, ſeitdem die Welt ſteht, eine ſolche Verbin—
„dung unglucklicher Vorfalle jemals geſehen Warum
„muſſen grade ſie vor allen andern ein ſolches Mißge—
„ſchick haben?“ Ach! wie wenig habt ihr es ver—
ſtanden, den Lauf menſchlicher Dinge zu berechnen?
Wie ſchnell und vermeſſen habt ihr euch auf das Gelin—
gen eurer Anſchlage verlaſſen? Wer war denn jemals
im Stande, ſich gegen alle Abwechſelungen, die das
ſchwankende Weſen dieſer Welt ſtets herbeyfuhrt, in
Sicherheit zu ſetzen? Jſt ein Freund, auf den ihr eure
Blicke richtetet, geſtorben; oder hat ein andrer ſeinen
Einfluß und ſeine Macht verloren; hat ſich die Meinung
des Publikums geandert, und iſt euch die Gunſt deſſel—
ben entzogen worden;z ſind einige Mißverſtandniſſe vor—

gefallen,
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gefallen, die die Gewogenheit eines Gonners, auf den
ihr euch verließet, vernundert haben; und hat nun, bey

dem Zuſammenrreffen dieſer oder ahnlicher Umſtande,
ein begluckterer Nebenbuhler euch den Rang abgelaufen;

was iſt denn in dem allen, das nicht zu dem gewohnli—

chen Schickſale des Menſchen gehorte? Sind wir nicht
alle, ein jeder in ſeiner Reihe, beſtimmt, die Ungewiß—

heit weltlicher Beſtrebungen zu erfahren? Warum
wollen wir denn durch den Ungeſtum einer ungeduldigen
Gemuthsart unſer Ungluck noch erſchweren? Sind un—

ſre Entwurfe fehlgeſchlagen, weil wir ſelbſt dabey zu
raſch, oder nicht auf die rechte Weiſe, zu Werke gien—
gen: ſo laßt uns uns ſelbſt tadeln. Sind ſtie aber fehl—

geſchlagen, weil ſich Umſtande hervorthaten, die wir
nicht verhindern konnten: ſo laßt uns dem menſchlichen

Schickſale uns unterwerfen, und mit Geduld warten,
bis ſich eine gunſtigere Gelegenheit zur Erfullung unſrer

Wunſche ereignet.
Jndeſſen wollen wir unſre Gedanken auch auf die

andre Seite der Sache hinrichten, und mit Ruhe
bedenken, wie zweifelhaft es war, ob das Gluck, das
wir ſo ſehnlich verlangten, auch wirklich ein Gluck fur

uns geworden ſeyn mochte. Wer weiß es, was
nutze iſt vbem Menſchen in dieſem keben? Vielleicht
ware das Gelingen unſrer Entwurfe von vieler Noth
begleitet geweſen. Vielleicht kann grade aus der jetzigen

Fehlſchlagung unſrer Hofnung kunftiges Gluck entſprin—

gen. Benſpiele eines ſolchen unerwarteten Ausganges

giebt es doch, wie wir alle wiſſen, gar viele. Wer
kann ſagen ob der Fall, darin wir uns befinden, die
Anzahl derſelben nicht vermehren werde?
Aber, wie dem auch ſey, ſo laßt uns nicht vergeſſen,

13 daß
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daß es einen hochſten Herrſcher gebe, der die menſch-
lichen Angelegenheiten regiert; und alle Mittelurſachen
als Werkzeuge zur Ausfuhrung ſeines Willens gebraucht.

Dey dem Aufblick zu dem allmachtigen Arm, der uber
uns ausgeſtreckt iſt, laßt uns ruhig ſeyn, uns unter—
werfen und anbeten. Zu verzagen oder zu toben,
wenn es uns nicht nach unſerm Sinne geht, beydes iſt
ſundlich. Durch jenes entehren wir uns ſelbſt; durch
dieſes trotzen wir der Vorſehung, und ſordern ſie gleich—

ſam auf, uns ferner ungunſtig zu ſeyn. Unſre See—
len in Geduld zu faſſen iſt zu gleicher Zeit unſre
Vreisheit als Munſchen, und unſre Pflicht als Chriſten.
Dieſe Tugend belohnt ſich ſo haufig ſchon in dieſer Welt,
daß ſchon die Klugheit allein ſie jedem denkenden Men—

ſchen empfehlen wurde. Nur gemeine Seelen laſſen ſich

durch Fehlſchlagungen ihrer Entwurfe in Unordnung
bringen und uberwaltigen. Die Geduldigen und
Weiſen gebrauchen ſie auf die rechte Art, und nutzen
ſie eben dadurch zu ihrem großeſten Vortheile.

Ill. Hiernachſt iſt Geduld zu empfehlen unter Ein
ſchrankungen. Der menſchliche Zuſtand legt uns deren
ſehr viele auf. Einſchrankungen der Autoritat und des
Geſetzes muſſen alle ſich gefallen laſſen; Erziehung und
Zucht ſchranken die Jugend ein; Ruckſichten auf
Geſundheit die Begierden der Sinnlichkeit; Aufmerk—
ſamkeit auf den Vermogenszuſtand, die Ausgaben.
Das Andenken an Freunde, deren Gunſt wir uns
erhalten muſſen; die Achtung fur eingefuhrte Gewohn
heiten und fur die Meinungen der Menſchen um uns her
legen unſerm Betragen uberhaupt Banden an. Es giebt
Niemand, in welchem Stande er ſich auch befinden
mag, der immer die Frepheit hatte, ſo zu handeln,

alg
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als es ihm gefallt. Von einer oder der andern Seite
iſt er durch Umſtande beſchrankt, die ihn entweder
wirklich binden, ober ihn wenigſtens binden und zuruck—

halten ſollten.
Gegen dieſe Einſchrankungen ſind die Ungedulbigen

geneigt, ſich zu emporen. Durchaus wollen ſie die
Schranken durchbrechen, die entweder das Werk der
Vernunft, oder ihres Zuſtandes in der Welt ſind;
und, ohne auf die Folgen Achtung zu geben, laſſen ſie

ihren Wunſchen frey den Zugel ſchießen. Das iſt die
Quelle ſo vieler gefahrlichen Ausſchweifungen, ſo vieler
Verwirrung und ſo vieles Elendes in dem menſchlichen
Leben. Hatten die Menſchen die Geduld, ſich ihrem
Zuſtande zu unterwerfen; und zu warten, bis der—
ſelbe es ihnen verſtattet, mehr nach ihrem Sinne zu
leben: ſo wurden ſie vielleicht in kurzem im Stande
ſeyn, ihre Wunſche mit Sicherheit zu befriedigen.
Wollte die Jugend, zum Beyſpiel, ſich mit Geduld die
Anſtrengungen, die zu ihrer Erziehung nothig ſind,
gefallen laſſen, ſo wurde ſie, wenn die Zeit dazu da iſt,
zu Ehre, zu Reichthum oder Wohlſtand emporkommen.
Wollte der Kranke mit Geduld die Lebensordnung
ertragen, die ſein korperlicher Zuſtand nothig macht:
ſo wurde er vielleicht das Gluck des Geſundſeyns wieder
erlangen. Hatten Perſonen von eingeſchrankten Ver—
mogensumſtanden die Geduld, ſich in ihre Lage zu
ſchicken, und ihren Vergnugungen etwas abzubrechen:

ſo wurden ſie vielleicht nach und nach ihren Zuſtand vere

beſſern und glucklicher machen. Dahingegen gehen ſie
durch den Ungeſtum ihrer Gemuthsart, und durch die

Voreiligkeit, mit der ſie genießen wollen, aller
Vortheiſe eines geduldigen Wartens verluſtig, und

14 ziehen
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z'eben ſich alle entgegenſtehende Uebel in vollem

Maaßpße zu.
Jn dem gegenwartigen Zuſtande der menſchlichen

Dirge oiebt es keine Lehre, die es mehr verdiente, von
allen beherziget zu werden; die mehr jungen Leuten
eingepragt, und von Erwechſenen geubt werden mußte,

ols die: einer gebuldigen Unterwerfung unter die Noth-
wendigkeit. Denn unter dem Geſetz der Nothwendig—
keit ſtehen wir dech alle, wir mogen wollen, oder nicht.

Niemand iſt allzeit ſein eigner Herr; und Niemand
kann es alizeit ſern. Wir ſind in tauſend Fallen
genothiget, uns zu unterwerfen und zu gehorchen.
Die Zucht der Gedulb, indem ſie unſte Seelen unſerm
Zuſtande gleichſam anpaßt, erhalt auch die Zufrieden—
heit derſelben. Wenn wir uns einer ungeſtumen,
ungeduldigen, keinen Einſchrankungen ſich unterwerfen—
den Gemuthsart uberlaſſen, ſo ſtreiten wir gegen eine
Gewalt, der wir nichts anhaben konnen, und erſchwe—

ren die Uebel, die wir erdulden muſſen.
IV. Eine andre wichtige Uebung der Tugend, von

der ich rede, iſt Geduld unter Beleidigungen und Un—
gerechtigkeiten. Dieſen ſind in dem jetzigen verwirrten

Zuſt.nde der Welt olle unterworfen. Kein Stand iſt
ſo vornehm, keine Macht ſo groß, kein Charakter ſo
tadellos, um vor den Anfallen des Zorns, der Bosheit
oder des Neides hinlanglich zu ſichern. Unter ſolchen
Anfallen nun ſich mit gehoriger Geduld und Maßigung
zu betragen, iſt, wie es nicht zu laugnen iſt, eine der
ſchwerſten Prufungen der Tugend. Unm indeſſen
Mißverſtandniß in dieſer Sache zu verhuten, iſt die
Bemerkung nothig, daß die Religion eine zahme
Unterwerfung bey Beleidigungen nicht fordre. Wir

haben
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haben uns keinesweges einzubilden, daß es die natur—

liche Wirkung der Religion ſey, das Gefuhl von Chre
zu vertilgen, oder die Aeußerungen eines mannlichen

Geiſtes zu unterdrucken. Ein in der Wahrheit nicht
gegrundeter Verdecht dieſer Art veranlaßt es, daß in
Geſprachen uber chriſtliche Geduld geſpottelt wird, als
ſey ſie im Grunde nichts weiter, als ein andrer Name

fur Feigheit. Jeder Tugendhafte muß es im Gegen—
theil empfinden, was man ihm ſchuldig iſt, und ſeine
eignen Rechte auf die gehorige Art behaupten.
Empfindlichkeit bey Beleidigungen iſt ein ſehr nutzliches

Principium in der menſchlichen Natur; und unſrer
Bruſt um der weiſeſten Endzwecke willen eingepflanzt.
Sie iſt die nothwendige Wache der Privatrechte, und ein
ſtarker Damm gegen den Uebermuth der Gewaltthatigen,

die, horte aller Widerſtand auf, die Sanftmuthigen
und Friedliebenden bald unter die Fuße treten
wurden.

Dieſe Empfindlichkeit aber lauft, wenn ſie nicht
in ihren gehorigen Schranken gehalten wird, Gefahr,
bis zu unbandiger grauſamer Rache anzuwachſen. Da
iſt nun das Geſchaft der Geduld, ſie durch Vernunft zu
maßigen. Jn dieſer Ruckſicht iſt der Ausdruck im
Texte ſehr ſchicklich: ſeine Seele in Geduld faſſen,
oder ihrer Herr bleiben; thun, was Selbſtverthei—
digung erfordert, aber ohne durch die Heftigkeit des
Unwillens außer ſich gebracht zu werden, oder auf einen

ſolchen Grad der Erſetzung zu beſtehen, der mit dem
erlittenen Unrecht in keinem Verhaltniß iſt. Was iſt,
zum Beyſpiel, fur ein Verhaltniß unter dem Leben eines

Menſchen, und einer Beſchimpfung durch dieſes oder
jenes ubereilte Wort, das der Weiſe uberſehen haben,

15 und
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und das nach einigen Wochen von allen vergeſſen ſeyn

wurde? Wie fantaſtiſch, wie unverantwortlieh ſind
daher jene vermeinten Geſetze moderner Ehre, die um
einer ſolchen Beſchimpfung willen nichts geringeres als
das Leben eines Mitmenſchen zum Erſatz verlangen,
und die den Beleidigten, um dieſen Erſatz zu erhalten,
in die Nothwendigkeit ſetzen, ſein eignes Leben aufs
Spiel zu ſetzen? Geſetze, die auf der einen Seite aller
Vernunſt entgegen ſind, auf der andern auch nicht
durch das Beyſpiel irgend einer weiſen und kultivirten

Nation der Vorwelt unterſtutzt werden, ſondern die
in den finſterſten Zeiten der Welt aufgebracht, und zu
uns von der wilden Barbarey gothiſcher Sitten herunter—

gekommen ſind.
Nichts iſt mit der Selbſtbeherrſchung ſo unvertrag

lich, als ein aufbrauſender ungebandigter Zorn. Der
überwaltiget die Vernunft; verwirrt unſre Vorſtellun—
gen; verſtellt gräßlich die außere Geſtalt, und uber—
zieht jeden Gegenſtand mit ſchwarzen Farben. Vermit—
teiſt des Sturms, den er innerlich erregt, und des
Unfugs, den er außerlich veranlaßt, macht er gewohn
licherweiſe den Leidenſchaftlichen und Rachſuchtigen
unglucklicher, als er den Feind deſſelben machen kann.
Die Geduld ſchwacht die Gewalt dieſes verheerenden

Ungewitters, indem ſiei der Ruckkehr ruhiger und
nuchterner Gedanken Raum macht. Sie halt den
Streich zuruck, den plotzliche Empfindlichkeit zu thun
bereit war. Sie ſetzt uns in die Verfaſſung, auf die
mildernden Umſtande Achtung zu geben, die bey den
Beleidigungen, welche wir erlitten zu haben meinen,
entdeckt werden mochten. Daher macht ſie uns natur

licherweiſe geneigt, die Parthey der Maßiggung und
Gelin—
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Gelindigkeit zu ergreifen; und ohne zu hindern, daß
wir ſowohl fur Sicherheit als fur gerechten Erſatz die

gehorigen Maaßregeln wahlen, laßt ſie doch der Ver—
ſöhnung den Weg offen. Ohne einigen Grad von
Geduld bey Beleidigungen wurde das menſchliche Leben

zu einem Zuſtande fortwahrender Feindſeligkeit gemacht
werden; Beleidigung und Gegenbeleidigung wurde ohne
Ende auf einander ſolgen, und die Welt mit Blut uber—

ſchwemmt werden.

V. Es iſt nun ubrig, Geduld unter Leibden und
Trubſal zu empfehlen. Dieß iſt der gewohnliche Sinn,
in welchem dieſe Tugend genommen wird; inſofern ſie

nehmlich das Verhalten bey Kranlheiten, Armuth,
Beſchwerden des hohen Alters, Verluſt der Freunde,
oder andern Widerwartigkeiten des menſchlichen Lebens

betriſt. Wenn ein Menſch gleich lange lebet,
und iſt frohlich in allen Dingen: ſo gedenke er
doch der boſen Tage. Denn ihrer werden viel
ſeyn Die verſchiedenen Pflichten, die, in dieſer
Ruckſicht, als Fruchte der Geduld angeſehen werden
konnen, ſind fur dieſe Rede ein zu reichhaltiger Stoff.

Jm allgemeinen giebt es zweyerley Arten, wie die
Geduld unter Widerwartigkeiten zu uben iſt; die eine
in Ruckſicht auf Gott, die andre in Ruckſicht auf
Menſchen.

Die Geduld in Ruckſicht auf Gott muß in den
Tagen der Noth die Aufwallungen eines rebelliſchen und
murrenden Sinnes unterdrucken. Sie muß ſich in der
ruhigen Ergebung in den Willen des Himmels ſehen
laſſen, welche in jenen frommen Empfindungen recht—
ſchaffener Menſchen aus alten Zeiten ausgedruckt iſt:

ich
 Pred. Sal. 11, 8. nach der engl. Ueberſ.
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ich ſchwieg, und that meinen Mund nicht auf,
denn dit Herr thatſt es. Er iſt der Herr; er
thue, was ihm wohlgefallt. Sollen wir Gutes
aus der Hand des Herrn empfangen, und nicht
auch das Boſe hinnehmen? So zeigt ſich treue
Ergebenheit fur den großen Beherrſcher des Weltalls;
ſo die Ehrfurcht, welche Geſchopfen, die ihre Abhan—
gigkeit kennen, und ihre Sundhaftigkeit geſtehen muſſen,
ſo wohl anſtehet. Ein ſolcher Sinn wird am erſten die
Gunſt des Himmels ſich zuziehen, und der ernſten
Heimſuchung ſo viel geſchwinder ein Ende machen.
Dahingegen die Trotzigen und Ungeduldigen, die ſich

den Rathſchluſſen des Allerhochſten nicht unterwerfen,
durch eine Fortdauer der Zuchtigung gedemuthiget und

zum Gefuhl ihrer Unterthanigkeit gebracht werden
muſſen.

Jn Ruckſicht auf Menſchen muß Geduld in Wider—
wartigkeit ſich durch ein geſetztes und ruhiges Betragen

zu erkennen geben. Ein lautes Klagen; eine hader—
ſuchtige Gemuthsart und ein murriſches Weſen machen
jeden Charakter unangenehm und widerlich. Sie zoigen

eine Seele an, die das Ungluck entnervt hat; und
ſchwachen die Theilnehmung andrer. Mitleiden, wenn
es mit Verachtung vermiſcht iſt, wird ſich nur ſchwach
außern. Dazu kommt, daß wenn wir dem Ungluck ſo
wenig Widerſtand thun, wir durch unſre Schuld das
niederdruckende Gewicht deſſelben doppelt werden fuhlen

muſſen. Die Geduld, indem ſie innerlich Ruhe wirkt,
widerſteht zugleich dem Eindruck, den außerliche Unruhe

macht; indem ſie das Gemuth fur jeden Troſt offen
erhalt: ſo macht ſie naturlicherweiſe auch die Burde,
die wir tragen, ſo viel leichter.. Eine ſtandhafte und

den
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den Muth nicht verlierende Seele mitten unter allen
Erſchutterungen der Welt zu behalten, macht des Men—
ſchen hochſte Ehre aus. Jn ſolchen Gelegenheiten ſteigt

Geduld zu Seelengroße empor. Sie zeigt alsdann einen
hohen und eblen Geiſt, der ſich auf ſich ſelbſt, auf Gott
und auf ein gutes Gewiſſen ſtutzen kann; der mitten
unter Leiden noch ſeiner ſelbſt genießen kann; und eher
die großeſten Muhſeligkeiten ertragen wurde, als daß er

ſich, um ihnen zu entgehen, zu etwas verunehrendem
herablaſſen ſollte. Dieß iſt Beweis einer Starke, die
vom Himmel herabkommt. Es iſt ein Strahl des ewi—
gen Lichts, das ſeinen Schein uber das Herz wirft.
Eine ſolche Geduld iſt der vollſtandigſte Triumpf der

Religion und Tugend, und daher iſt ſie auch immer die
Eigenſchaft derer geweſen, deren Namen mit Ehre auf

die Nachwelt gekommen ſind. Sie hat den Helden,
den Heiligen und den Martyrer herrlich gemacht. Wir

haben allenthalben Trubſal, aber wir angſten uns
nicht. Uns iſt bange, aber wir verzagen nicht.
Wir leiden Verfolgung, aber wir werden nicht
verlaſſen. Wir werden untergedruckt, aber wir
kommen nicht um

 So habe ich alſo mehreren der wichtigſten Wirkun—
gen der Geduld in verſchiedenen Umſtanden des Lebens
nachgeſpurt. Habe gezeigt, wie ſie ſich unter Reitzungen

zur Erbitterung, unter Fehlſchlagungen, unter Ein—
ſchrankungen der Freyheit, unter Beleidigungen, und
unter Widerwartigkeiten außere. Wir ſehen nun, daß
ſie eine Tugend von allgemeiner Nutzbarkeit ſed. Nie

mand, in welchem Zuſtande er ſich auch befinden niag,

kann ſeine Tage auf einige Weiſe angenehm zubringen,
der

2 Kor. 4, 8. 9.
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der nicht gelernt hat, Geduld zu uben. Sein Wohl—
ergehen wird unaufhorlich Stohrung leiden; und ſeine
Widerwartigkeiten werden mit doppelter Finſterniß um—

wolkt werden. Er wird laſtig und beſchwerlich ſeyn
allen, mit welchen er in Verbindung iſt; ſich ſelbſt aber
noch beſchwerlicher, als anudern. gaßt mich nun
denjenigen, denen darum zu thun iſt, eine ſo nothige
Tugend zu uben, noch beſonders den Rath ertheilen, ſich
derſelben bey ſolchen Gelegenheiten zu befleißigen, wann
geringe Beleidigungen und Verdrießlichkeiten entſtehen.

Es iſt ein großer, aber gewohnlicher Jrrthum, zu
glauben, daß man ſeiner Gemuthsart bey den unbedeu—
tenden Vorfallenheiten des Lebens den Zugel ſchießen

laſſen konnte. Keine Entſchuldigung fur Erbitterung
und Ungeduld kann ſchlechter ſeyn, als die davon her—

genommen wird, daß die Perſon von geringer Bedeu—
tung oder die Sache eine Kleinigkeit ſey, durch welche
wir außer Faſſung gebracht werden. Mit Perſonen von
geringer Bedeutung ſind wir umgeben. Aus Kleinige

keiten beſteht, im Ganzen genommen, das mencchliche

Leben. Unter denſelben bildet ſich die herrſchende Geſin

nung. Nur durch die alsdann erworbene Maßiggung
und Selbſtbeherrſchung konnen wir uns gewohnen, Geduld
zu uben, wenn wichtigere Ereigniſſe des Lebens ſie auſ

eine hartere Prufung ſetzen. Wird ſie dann vernach—
laßiget: ſo werden wir in der Folge um ihre Ruckkehr zu
uns uns vergeblich bemuhen. Wenn dich die mude
machen, die zu Fuße gehen, wie will dirs gehen,
wenn du mit den Reutern laufen ſollſt? Und ſo
du im Lande, da es Friede iſt, Sicherheit ſuchſt,
was will mit dir werden bey dem hoffartigen
Jordan*)? Zur

Jerem. 12, 8.
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Zur Erwerbung dieſer chriſtlichen Tugend wird es

uns eine große Hulfe ſeyn, wenn wir unſre Augen oft
auf das große Muſter derſelben richten, das in dem
ganzen Leben unſers Heilandes Jeſu Chriſti ſo deutlich
dargeſtellt iſt. Weſſen Seele ward jemals durch haufigere
Reitzungen zur Erbitterung, durch wiederholtere Fehl—

ſchlagungen, durch ſchreyendere Beleidigungen oder
empfindlichere Widerwartigkeiten gepruft, als das ſeinige?

Dennoch ſehen wir ihn mitten unter dem allen das
Widerſprechen der Sunder ruhig dulden; ihrer Roh
heit einen zwar feſten, aber zugleich ſanften und ſtillen
Sinn entgegenſetzen; und in der großen Sache der
Menſchheit jede Unwurdigkeit ertragen. Wohl recht
konnte er ſagen: Lernet von mir, denn ich bin
ſanftmuthig, und von Herzen demuthig Da
wir ein ſo großes Beyſpiel vor Augen haben, ſo laßt
uns aller der Aufſprudelungen der Ungeduld, der wir oft

mitten im Wohlergehen Raum geben, uns ſchamen.
Laßt uns durch eine mannliche Gemuthsruhe und Selbſt—

beherrſchung es der Welt zeigen, daß wir als Menſchen,

und als Chriſten, gelernt haben, unſere Seelen in
Geduld zu faſſen.

Natth. 11, 9

Zwdolfte
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Zwolfte Predigt.
Ueber die Maßigung.

Philipp. 4. Vv. 54
Eure Maßlgung laſſet kund werden allen Menſchen.

GFJer gegenwartige Zuſtand des Menſchen iſt weder
 zu immerwahrendem Elend noch zu vollkommener
Gluckſeligkeit beſtimmt. Er iſt, uberhaupt genommen,
ein vermiſchter Zuſtand, darinn es Vergnugen und Miß

vergnugen, Gluck und Ungluck giebt; weder von unun
terbrochenem Sonnenſchein umglanzt, noch mit beſtan—

digem Schatten uberdeckt; ſondern einer Abwechſelung
von dem einen und dem andern unterworfen. Wenn
ein ſolcher Zuſtand Verzweiflung verhutet, ſo bewahrt

er auch vor Vermeſſenheit. Er iſt auf gleiche Weiſe
entgegen der Verzagung und dem Uebermuth. Die
Gemuthsart, die ſich am beſten fur ihn ſchickt, iſt im
Texte durch Maßigung ausgehruckt; die wir, nach des
Apoſtels Ermahnung, als die herrſchende Belſchaffenheit

der Seele, allen Menſchen kund werden laſſen ſollen.
Dieſe Tugend beſteht in dem Gleichgewichte der Seele.
Sie ſchließt eine ſolche Regierung unſrer Begierden und

Freuden in ſich, die uns vor Ausſchweifungen aller Art
bewahren, und einen ſtillen gemaßigten Gemuthszuſtand
hervorbringen kann. Vornehmlich betrift ſie unſer Ver—

halten in ſolchen Umſtanden, die man angenehme oder
gluckliche Umſtande nennt. Geduld, von der ich zuletzt

geredet habe, giebt Anweiſung, wie man ſeine Geſin—

nungen

Nach Luthers Ueberſetzung: eure Kindigkeit
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nungen und Empfindungen wahrend widriger Ereigniſſe
des Lebens gehorig einrichten muſſe. Maßigung be—
ſtimmt die Grenzen, innerhalb welcher das Herz bleiben

muß, wenn Gluck und Hofnung uns anlachen. Mein
Vorſatz iſt jetzt, zu zeigen: worinn wir vornehmlich Ma—
ßigung zu beweiſen haben; und von welcher Wich—
tigkeit es ſey, daß wir uns in derſelben zu erhalten
ſuchen.

J. Jch empfehle zuvorderſt Maßigung in Anſehung
unſrer Wunſche. Der thatige Geiſt des Menſchen
iſt ſelten oder nie durch ſeinen gegenwartigen Zuſtand,
ſo glucklich derſelbe auch ſeyn mag, vollig zufriedengeſtellt.

Urſprunglich zu einem weitern Umfange von Gegenſtan—

den, zu einer hohern Sphare von Gluckſeligkeit gebildet,
findet er ſich in jeder noch ſo angenehmen Lage beengt

und eingeſchrankt. Jn dem Gefuhl der Mangelhaf—
tigkeit ſeines Zuſtandes ſtrebt ſein ſehnliches Verlangen,

ſein begehrlicher Wunſch, beſtandig uber das, was er
jetzt hat und genießt, hinaus. Daher die Unruhe, die
in dem menſchlichen Geſchlechte ſo herrſchend iſt; daher

der Ueberdruß an genoſſenen Freuden; die heftige Be—
gierde nach etwas Neuem; das leidenſchaftliche Streben

nach Vorzug oder Gluck, davon man ſich eine dunkle
Vorſtellung gemacht hat. Dieß alles kann als eine
Anzeige von einer urſprunglichen Große in der menſch—
lichen Seele angeſehen werden, die ſich uber die Grenzen
ihres gegenwartigen Zuſtandes hinaus erhebt, und zu
den hoheren Dingen, fur welche ſie erſchaffen worden,

hinſtrebt. Wohl uns, wenn dieſe verborgenen Ueber—
bleibſel unſers urſprunglichen Zuſtandes dazu dienten,
unſre Wunſche auf ihre wahre Beſtimmung hinzuleiten,

Dritter Band. M und
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und uns auf den Pfad der wahren Gluckſeligkeit zu
bringen!

Allein unglucklicher Weiſe nimmt in dieſer finſtern
und verwilderten Verfaſſung die Strebſamkeit unſrer
Natur eine entgegengeſetzte Richtung, und nahrt ein
ſehr unrichtig geleitetes Verlangen. Die ſchmeicheln—

den Geſtalten, die ſich hier den Sinnen darſtellen; die

Vorzuge, die das Weltgluck mit ſich fuhrt; die Vor—
theile und Freuden, die, unſrer Meinung nach, die
Welt zu gewahren im Stande iſt, ſind der meiſten Men—

ſchen letzter und hochſter Wunſch. Dieß ſind die Ge—
genſtande, die ihr einſames Nachſinnen ganz beſchaſti—

gen, und der Sporn ihres thatigen Strebens ſind; die
die Hofnungen der Jugend anfeuern, die Betriebſamkeit
des mittlern Alters beleben, und oft auch noch die Bee
gierden der Alten bis auf den letzten Tag des Lebens
wach erhalten. Es iſt marlich nichts unrechtes darinn,
daß wir von allem, was unangenehm iſt, befreyt zu
ſeyn, und zu einem volligeren Genuß der Freuden des
Lebens zu kommen wunſchen. Werden aber dieſe Wun
ſche nicht durch Vernunft gemaßigt, ſo konnen wir leicht

durch ſie in viel Ausſchweifungen und Thorheiten ge—
ſturzt werden. Begierden und Wunſche ſind die erſten
Quellen unſers Thuns. Werden ſie ausſchweifend, ſo
iſt der ganze Charakter in Gefahr. Erlauben wir es
unſrer Phantaſie, ſich Welten idealiſcher Gluckſeligkeit
zu ſchaffen; nahren wir unſere Einbildungskraft mit
Planen von Wohlſtand und Glanz, weit uber unſern
Stand; ſetzen wir in unſern Wunſchen gewiſſe Stufen
des Emporkommens, oder gewiſſe Grade von ungemei—

nem Rufe oder hoher Ehre feſt, und glauben, daß ſie
allein uns glucklich machen konnen: ſo wird die ſichre

Folge
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Folge davon dieſe ſeyn, daß wir uns in unſerm jetzig n
Zuſtande unglucklich finden, und ganz ungeſchickt wer—
den, unſre Pflichten, die uns derſelbe auflegt, wie es
uns gebuhrt, zu erfullen; wir werden Friede und Ord—
nung in unſern Seelen zerſtoren, und manche ſchaden—
volle Leidenſchaften in Gahrung bringen. Hier alſo
fange Maßigung ihre Herrſchaft damit an, daß ſtie unſre
Wunſche in die Grenzen bringt, die ihnen die Vernunft

vorſchreibt. Sobald ſie dieſe Grenzen uberſchreiten
wollen, ſo laßt uns ſie durch gehorige Ueberlegungen
uber die trugeriſche Natur der Dinge, die die Welt zur
Anlockung der Begierden aushangt, zurucktreiben.

Jhr ſeyd von dem Wege, der zum Glucklichſeyn
füührt, abgekommen, meine Freunde; ihr habt die ur—
ſprungliche Wurde eurer Seelen entehrt, da ihr euren
Wunſchen verſtattetet, ſich kein hoheres Ziel zu ſtecken,

als die Bilder von weiltlicher Große und Gluckſeligkeit.
Jhr ſchweift in einem Schattenlande umher. Geſtalten
ohne Weſen tauſchen euch. Es iſt nichts weiter, als
ein Phantom, ein Schein von Gluckſeligkeit, was eure
thorichte Bewunderung feſſelt; ja, nichts weiter, als
ein Schein von Gluckſeligkeit, unter welchem oft viel
wirkliches Elend verborgen iſt. Denkt ihr, daß alle
die glucklich ſind, die dieſen Gipfel von Anſehn und
Macht erſtiegen haben, nach welchem eure Wunſche
ſtreben? Ach! wie oft hat die Erfahrung gezeigt, daß

da, wo, der Meinung nach, Roſen bluheten, nichts als
Strauchwerk und Dornen wachſen? Ein großer Name,
Schonheit, Reichthum, Große, ja Konigswurde ſelbſt
wurden manchmal von ihren Beſitzern gern gegen den
ruhigeren niedrigeren Stand, der euch jetzt nicht genu—

get, vertauſcht worden ſeyn. Es ſteht einmal feſt, daß

M a mit
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mit allem, was in der Welt glanzt und prahlt, manche
finſtre Echatten von Elend vermiſcht ſeyn ſollte. Die
großen Unfalle des Lebens treffen vornehmlich die Hohen
des Weltglucks. Da laßt der Sturm ſeine ganze Ge—
walt aus, und da verwuſtet der Blitz; indeſſen der Be—
wohner des niedrigen Thales ſicher und unbeſchadigt
bleibt. Ziehet euch daher doch von dieſen eitlen und
gefahrvollen Wanderungen ausſchweifender Geluſte zu—
ruck. Begnuget euch mit dem, was der Vernunft ge—
maß iſt, und was erlangt werden kann. Gewohnt euch
zu gemaßigten Entwurfen in Anſehung des menſchlichen

tebens und menſchlicher Gluckſeligkeit. Behaltet im
Sinn und bewundert die Weisheit des Wunſches Agurs.

Eitelkeit und Lugen laß ferne von mir ſeyn; Ar—
muth und Reichthum gieb mir nicht; laß mich
aber mein beſcheiden Theil Speiſe dahin nehmen.
Jch mochte ſonſt, wo ich zu ſatt wurde, verleugnen
und ſagen: wer iſt der Herr? Oder, wo ich zu
arm wurde, mochte ich ſtehlen, und mich an dem
Namen meines Gottes vergreifen.“)

II. Laßt mich euch zweytens empfehlen: Maßigung

in euren Beſtrebungen. Wunſche und Begierden
bleiben innerlich in der Seele. Sind ſie unmaßig und
unſchicklich, ſo werden ſie zwar in dem Herzen eine Un—
ordnung hervorbringen, aber doch vielleicht in der menſch—

lichen Geſellſchaft keinen Schaden“thun. Der Unbe—
kannte und Harmloſe kann fur ſich ſeinen Traumen nach-
hangen, ohne daß er deswegen die offentliche Ruhe ſtort.

Ueberſchreitet aber unſer Streben und Thun die Grenzen

der Maßigung: ſo erfullt es die Welt mit großen Un
ordnungen, und oft mit ſchrecklichen Verbrechen. Dieſe

Warnung

 Epr. Sal. zo, 8. 9
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Warnung geht insbeſondere diejcnigen an, die in der
Welt nach hohen Dingen ſtreben. Jch ſage zwar nicht,
daß alles Trachten darnach verdammlich ſey, oder daß
Beſtrebungen dieſer Art in allen Fallen unterdruckt wer

den muſſen. Einige Menſchen ſind von der Natur da
zu gebildet, ſich in die Hohe zu heben. Jndem ſie dem
Antriebe ihres Geiſtes folgen, und auf die rechte Art
die Talente, mit welchen ſie von Gott geſegnet ſind, in

Thatigkeit ſetzen: ſo hat die Ehrbegierde eine lobens—
werthe Sphare ihres Strebens vor ſich, und kann das

Werkzeug vieles gemeinnutzigen Guten werden. Allein
das kann mit Sicherheit behauptet werden, daß die mei—

ſten Menſchen ſehr geneigt ſind, eine viel zu hohe Mei—
nung von ihren Fahigkeiten bey ſich zu unterhalten, und
ſich fur weit. großere Dinge tuchtig zu glauben, als ih—
ren Kraften von der Natur beſtunmt ſind. Send dem—
nach beſcheiden, wenn ihr euch ein Ziel ſteckt, und eure

Maaßregeln, dahin zu gelangen, entwerfet. Sehet
euch vor, daß ihr nicht durch das Jrrlicht,“) das die
Selbſtliebe immer ſo leicht flattern laßt, von dem ebnen

Pfade eines vernunftigen und gemaßigten Verhaltens
abgefuhrt werdet. Jndem ihr nach einem zu hohen
Ziele ſtrebt, konnt ihr desjenigen verfehlen, deſſen Er—

reichung in eurer Gewalt war. Anſtatt Vorzug und
Wurde vor andern zu erlangen, konnt ihr euch vielleicht
der Verſpottung blosſtellen; ja mannichfaltige Unglucks—

falle uber eure Haupter bringen. Jch ſage Jedermann

M 3 unterfalſe lights, whieh Self- flattery is always ready to
hang out. Das Bild ſcheint mir von den Leuchten, die
am Ufer oder ven den Maſtbaumen zum Zeichen fur die
Stefahrenden ausgehangt werden, hergenommen zu ſeyn.

Jch habe geglaubt, es mit einem uns bekannteren ver—
tauſchen zu durfen. Anm. des Ueberſ.
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unter euch, daß niemand weiter von ihm hal—
te, denn ſichs gebuhrt zu halten, ſondern daß
er von ihm maßiglich halte

Was aber auch immer eure Zwecke ſeyn mogen;
eine Uebung der Maßigung aiebt es, die allen ohne
Unterſchicd, denen, die die größeſten Fahigkeiten beſitzen,

nicht weniger, als andern eingeſcharft werden muß,
nemlich die: nie die Grenzen des Rechts und der Pflicht
zu uberſchreiten. Gewohnet euch, wie hitzig ihr auch
nach dieſer oder jener Sache trachtet, den Geſetzen euch

zu unterwerfen, die Religien und Tugend, die Schick—
lichteit und Anſtandigkeit, die Ruckſicht auf Ruf und

guten Namen euch vorſchreiben. Glaubt nicht, daß
es teine Schranken gebe, von denen ihr euch in eurem

Zaufe aufhalten laſſen durftet. Aus einem heftigen
ſturmiſchen Geiſte entſpringen alle die Uebel, die, der
Erfahrung nach, ſo oft mit dem Streben nach Welt—
gutern verbunden ſind. Er iſt es, der in dem Privat—
leben die Geſetze der Wahrheit und der Ehre ubertritt;

er iſt es, der in offentlichen Zwiſten Friede und Wohl—
farth der Volker ſo oſt den ehrſuchtigen Projekten der
Großen aufopfert. Der Beſcheidene, ſo maßig er in
ſeinen Wunſchen iſt, ſo rechtſchaffen iſt er auch in ſeinen

Beſtrebungen. Ein gutes Gewiſſen iſt ihm mehr
werth, als das glücklichſte Gelingen ſeiner Anſchlage.

Die Erreichung keiner ſeiner Abſichten liegt ihm in dem
Grade am Herzen, daß er irgend einen unreblichen
Schritt thun ſollte, um zu ſeinem Zwecke zu gelangen.

Er kann geduldig harren. Er kann Fehlſchlagungen
verſchmerzen. Er fann unuberſteiglichen Hinderniſſen
nachgeben; und wird vermittelſt eines allmaligen

gelaſ-

»Rom. 12, J.
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gelaſſenen Fortſchrittes wahrſcheinlich eher zunn Ziele
kommen, als andre. Auch in dem hochſten Fluge ſei—
ner unternehmenden Thatigleit wunſcht er nicht das

Anſehen eines Meteors zu haben, das die Atmoſphare
in Feuer ſetzt, oder eines Kometen, deſſen flammender

excentriſcher Lauf vom Volk angeſtaunt wird; ſondern
er will lieber jenen ſteten Lichtkugeln des Himmels ahnlich
ſeyn, die in ihren Bahnen mit einer ſtillen regelmaßigen
Bewegung fortgehen. Dadurch erhalt er die Billigung

der Tugendhaften, der Weiſen und richtig Denkenden;
und entgeht bey ſeinem beſcheidenen tadelloſen Verhalten

allen den Gefahren, in welche Perſonen von einem
entgegengeſetzten Charakter immer ſo leicht hinein—

rennen.Ili. Uebet drittens Maßigung in euren Erwar—
tungen. Jſt euer Zuſtand bluhend, und geht euch
alles nach Wunſch: ſo hutet euch, daß eure Herzen ſich
nicht in eitlen Hofnungen erheben. Schmieichelt euch
nicht mit hohen Gedanken von immer großeren Be—
gunſtigungen der Welt und fortdauerndem Beyfall der
Menſchen. Fuhret nicht die heimliche Sprache: mein
Berg ſtehet feſt, und wird nicht erſchuttert wer—
den; ich werde nimmermehr danicder liegen;
es ſoll morgen ſeyn, wie heute, und noch viel
mehr“). JÊehbtr betruget euch; das iſt der ſichere
Weg, eure Erwartungen vereitelt zu ſehen, und euch
in allerley Elend zu ſturzen, wenn ihr es euren Gedan—
ken erlaubt, ſich zu einer ſolchen Hohe zuverſichtlicher

Hofnung hinaufzufchwingen. Bauet ihr euch in dieſer
luftigen Gegend an: ſo bereitet ihr euch dadurch einen

großen ſchrecklichen Fall. Eure Hoſnung iſt eine

M 4 SpinneH Jeſ. 56, 12.
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Spinnewebe. Jhr verlaſſet euch auf euer
Haus, und es wird doch nicht beſtehen; ihr
werdet euch daran halten, aber es wird doch
nicht ſtehen bleiben Denn dem Menſchen auf
Erden iſt es nie verſtettet geweſen, alle ſeine Hofnungen
erfullt zu ſehen, oder eines ganz ununterbrochenen
Wohlſtandes fortdauernd zu genießen. Nicht gefallende
Veranderungen ſolgen unfehlbar auf ſolche, die ange—
nehm waren. Das Weſen dieſer Welt, ſo lachend
und reizend es auch ſeyn mag, vergeht, und es vergeht
oft ſehr ptozlich.

Wir vermehren durch den Mangel an Maßiggung
in unſern Hoſnungen nicht allein die Niedergeſchlagen—
heit, die wir bey der Vereitlung unſrer Wunſche
empfinden muſſen, ſondern wir beſchleunigen auch dieſe

Vereitlung ſelbſt; wir bringen unangenehme Verande—
rungen in unſerm Zuſtande ſo viel geſchwinder zur Reife.

Denn die naturliche Folge vermeſſener Erwartung iſt
Uebereilung im Verholten. Wer ſich einer nichts
beſorgenden Sicherheit uberlaßt, der verfaumt auch,
die gehorigen Maasregeln gegen die Gefahren zu neh—
men, die ihm drohen; und man wird ſeinen Fall vor—
herſehen, und vorherſagen. Er geht nicht allein unbe—

ſchutzt den Gefahren entgegen, ſondern er macht der
Gefahren um ſich her mehr. Durch Vermeſſenheit und
Eitelkeit zieht er ſich entweder Feindſchaft zu, oder
findet Verachtung.

Ein trotziges Gemuth und ein unbeſcheidenes hoch-

muthiges Hoffen ſind auf gleiche Weiſe der Religion und

der Klugheit entgegen. Die Welt kann ſolch einen Sinn
nicht ertragen, und die Vorſehung pflegt ihn gemeiniglich

Hiob 8, 14. 15.
ju
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zu demuthigen. Mit Mißfallen ſchaut der Allmachtige
auf diejenigen herab, die von ihrem Glucke berauſcht,
die oberſte Macht, durch welche ſie in die Hohe gehoben

worden, vergeſſen. Sein furchtbares Herrſchen uber
die Welt iſt nirgends ſichtbarer geweſen, als in der Art,
wie er die hohen Gedanken der Menſchen herunter—

bringt, und zerſtreut, die hoffartig ſind in ihres
Herzens Sinn. Jſſt nicht das die große
Babel, die ich erbaut habe zum koniglichen Hauſe,
durch meine große Macht, zu Ehren meiner
Herrlichkeit“)? So rief in der hochmuthigen Erhe—
bung ſeines Herzens der aufgeblaſene Monarch aus.
Aber ſiehe! noch war das Wort auf ſeinen Lippen, als
vom Himmel die ſtrafende Stimme gehort ward:

O Nebuchadnezar! Dir wird geſagt: dein
Konigreich ſoll dir genommen werden! Wer
ſich ſelbſt erhohet, ſoll erniedrigt werden, und
wer ſich ſelbſt erniedrigt, der ſoll erhohet wer—
den Ein beſcheidener Sinn und gemaßigte Er—
wartungen ſind die beſten Schutzwehr der Seele in die—
ſem ungewiſſen und der Abwechslung unterworfenen
Zuſtande. Mit ihnen konnen wir auf die angenehmſte
Weiſe durch dieſes Leben durchkommen. Jſſt unſer Gluck

in der Welt im Steigen, ſo tragen ſie zu unſrer Erho—
hung bey; muſſen wir aber fallen: ſo machen ſie unſern

Fall ſo viel ſanfter.
IV. Eine vierte wichtige Uebung der Tugend, von

der ich jetzt rede, iſt Maßigung in unſerm Vergnugen.
Es iſt einmal ein unveranderliches Geſetz unſers gegen—

M wartiDan. 4, 27. 28.

15) Luk. 14, 11.
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wartigen Zuſtandes, daß ein jedes bis zum Uebermaaſt

getriebene Vergnugen ſich in Gift verkehrt. Was zu
einer Starkung und Erquickung des menſchlichen Lebens

beſtimmt war, das verwandeln wir, durch Mangel an
Maßiggung, in einen wahren Gifttrank. Beny allen
ſinnlichen Vergnugungen iſt es offenbar, daßt ſie nur
innerhalb gewiſſer Grenzen Wohlſeyn gewahren. So—
bald wir die Linie uberſchreiten, die die Maßigkeit
gezogen hat, thun ſich ſogleich ſchadliche Wirkungen
hervor. Konnte ich euren Augen die Monumente des
Todes ofnen: ſie wurden den Werth der Maßigung
nachdrucksvoller beweiſen, als es der beredteſte Prediger

thun kann. Jhr wurdet die Graber von Schlacht—
opfern der Unmaßigkeit voll ſehen. Jhr wurdet ſehen,
wie dieſe dunkeln Gemacher an allen Seiten umher behan.
gen ſind mit den Trophaen der Schwelgerey, der Trun—

kenheit und der Wolluſt. So zahlreich wurdet ihr
dieſe Martyrer des Laſters finden, daß man ſicher
behaupten kann, daß wo Krieg und Peſt ihre Tauſende
erſchlagen haben, unmaßige Vergnugungsſucht ihre zehn
Tauſende gemordet hat.

Doch Mangel an Maßigung im Vergnugen bringt
nicht allein die Menſchen vor der Zeit ins Grab, ſon—
dern, ehe ſie dahin gelangen, verfolgt und plagt er ſie

auch mit unzahligen Uebeln. Welch einer andern
Urſache, als dieſer, ſind zuzuſchreiben eine hingewelkte

Jugend, und ein fruhzeitiges Alter; ein entnervter
Korper, und ein geſchwachter Geiſt; ſamt allem dem lan—
gen Gefolge von Krankheiten, welche die uneingeſchrankte

Befriedigung von Gelüſten und Sinnlichkeiten in die Welt

eingefuhrt hat? Geſundheit, froher Sinn und Kraft
ſind als die Fruchte der Maßigkeit bekannt. Der,

der
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der ſich zu mäßigen gelernt hat, bringt zu allen natur—
lichen und unſchuldigen Freuden des Lebens den geſun—

den und unverdorbenen Geſchmack, der ihm eien weit
volleren Genuß derſelben giebt, als die ſchale verderbte
Sinnlichkeit den Wolluſtigen zu kennen vergonnt. Er
bricht die Blume jeder erlaubten Luſt, ohne ſich bey ihr
zu verweilen, bis all ihr Wohlgeruch hin iſt. Er koſtet
das Suße eines jeden Vergnugens; aber hort auf,
ehe die bittern Hefen deſſelben emporkommen. Dahin—

gegen ein Menſch von entgegengeſetztem Charakter ſolche
gierige Zuge thut, daß er jederzeit einen unreinen und

ſchadlichen Bodenſatz aufruhrt, der auf dem Grunde
des Bechers liegt. Jn den Freuden, die durch Maßi—

gung geordnet ſind, iſt uberdem allzeit diejenige Wurde,
die mit der Unſchuld gepaart iſt. Niemand darf ihrer
ſich ſchamen. Sie beſtehen mit der Ehre, und wer—

/den weder von Gott noch von Menſchen gemißbilliget.
Der Wolluſtling aber, der alle ihn in ſeinen Vergnu—
gungen einſchrankende Banden zerreißt, iſt allgemein
gehaßig. Seine Laſter werden widerlich und haßlich;
ſein Charakter wird verachtlich; und zuletzt wird
er ſich ſelbſt und der menſchlichen Geſellſchaft zur
zaſt.

V. Laßt mich enblich euch noch einmal zur Maßi

gung in allen euren Begierden ermahnen. Hier iſt
die Uebung dieſer Tugend um ſo nothiger, da es keine
ſinnliche Begierde in der menſchlichen Natur giebt, die
nicht, ihrer eignen Beſchaffenheit nach, ſehr bald aus—
ſchweift. Denn mit jeder ſinnlichen Begierde iſt eine
heftige Gemuthsbewegung verbunden. Naturlicher—
weiſe wird alſo durch ſie der regelmaßige Lauf unſrer
Porſtellungen leicht geſtort, und innerlich Unordnung

hervor



138 Ueber die Maßigung.
hervorgebracht. Nichts iſt, zu gleicher Zeit, verfuh—
render als Leidenſchaft. Wahrend daß ſie wachſt und

anſchwillt, rechtfertiget ſie beſtandig vor unſerm Den—

ken, durch tauſend falſche Grunde, die ſie zuſammen—
ſucht und zu Hulfe ruft, den Tumult, den ſie erregte.
Einige Leidenſchaften, wie, zum Beyſpiel, Zorn und
Erbitterung ſund, weun ſie ubermaßig werden, ſo offen—
bar gefahrlich, daß die Nothwendigkeit, ſie in Zaum
zu halten, allen einleuchtet. Wer ſich dem Ungeſtum
ſolcher Leidenſchaften ohne Einſchrankung uberlaßt,
wird von der Welt allgemein verdammt, und kaum
fur einen Menſchen von geſundem Verſtand gehalten.
Weniger aber wird das recht bedacht, daß ſelbſt einige
derjenigen Neigungen, die fur unſchuldig gehalten wer—
den, und die nicht ſo offenbar zu Unordnung und
Unrecht ſich hinzuneigen ſcheinen, nichts deſto weniger,

ſo gut als andre, Maßigung und Einſchrankung
bedurfen. Denn ſo ſteht es mit der Schwachheit
unſrer Natur, daß eine jede Neigung, die ein irdiſches
Gut zum Gegenſtand hat, uns gar bald zu ſtark feſſelt,
und uns uber die Grenzen der Vernunft hinaus treibt.

Verſtatten wir ihr eine vollige und uneingeſchrankte
Herrſchaft uber das Herz, ſo iſt, in mehreren Lagen,
nichts weiter nothig, um uns unglucklich; in jeder Lage
des Lebens aber, um uns, vermoge ihrer anwachſenden

Gewalt, in den Pflichten nachlaßig zu machen, die
wir als Menſchen oder als Chriſten zu erfullen verbun

den ſind.
Große Urſache haben wir demnach uns vor dem

verratheriſchen Anwachs der Leidenſchaft zu huten. Wir

ſollten beſtandig Ueberlegungen bey der Hand haben,
die uns behutflich werden konnen, die Hitze derſelben

zu
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zu maßigen, und die Herrſchaft uber uns ſelbſt wieder
zu erlangen. Verſichert konnen wir ſeyn, daß Augen—
blicke der Leidenſchaft jederzeit Augenblicke der Tau—

ſchung ſind; daß nichts wirklich das ſey, was es als—
dann zu ſeyn ſcheint; daß alle Meinungen, die wir
alsdann ben uns feſtſetzen, irrig, und alle Urtheile, die
wir fallen, thoricht ſind. Maßigung gewohne uns,
zu warten, bis die Leidenſchaft ausgedampft iſt, und
bis alle Nebel, die ſie in die Hohe trieb, ſich zerſtreut
haben. Alsdann werden wir im Stande ſeyn, zu
ſehen, wo Wahrheit und Recht liegt, und die Ver—
nunft wird nach und nach wieder die Oberhand gewin—
nen. Laßt uns nie glauben, daß Geiſtesſtarke durch
heftige Leidenſchaftlichkeit gezeigt werde. Dies iſt nicht
mannliche Starke, ſondern kindiſcher Ungeſtn. Es
iſt die Starke deſſen, der ſich in einem fieberhaften
Wahnſinn befindet oder von Raſerey ergriffen iſt.
Eines ſolchen Starke iſt allerdings erhohet; aber es
iſt eine unnaturliche Kraft, die, da ſie nicht gehorig
geleitet wird, ſich zu Gegenſtanden hinrichtet, die
ſein Verderben veranlaſſen. Wahre Sellenſtarke
zeigt ſich durch Regierung der Leidenſchaft, und durch
Widerſtand gegen dieſelbe, nicht aber darin, daß man
ihr den Zugel ſchieſſen laßt. Sie zeigt ſich in der
Bandigung des wilden Thieres in uns, und in einem
Verhalten, das auch in den großeſten Verſuchungen
den Ausſpruchen des Gewiſſens und der nuchternen Ver—

nunft gemaß iſt.

So habe ich in verſchiedenen Ruckſichten gezeigt,

wie wir Maßigung beweiſen muſſen; Maßigung in
unſern Wunſchen; Maßigung in unſern Beſtrebungen;

Maßigung
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Maßigung in unſern Hofnungen; Maßigung in unſerm
Vergnugen; Maßigung in allen unſern Begierden
und Leidenſchaften. Es iſt dies ein Principium, das
auf unſer Verhalten einen fortdaurenden Einfluß haben,
und die herrſchende Temperatur der Seele ausmachen

ſollte.
Jn den auf den Text unmittelbar folgenden Wor—

ten iſt der große Bewegungsgrund zu dieſer Tugend
angefuhrt: der Herr iſt nahe. Der Richter iſt nicht
weit, der dieſer nur eine Zeit lang dauernden Scene der

Dinge ein Ende machen, und einen hoheren Zuſtand
des Daſenns anfangen laſſen wird. Der Tag iſt nahe,
der die großen Angelegenheiten der Menſchen in einen
ganz andern Geſichtspunkt ſtellen wird, als der iſt, in
dem ſie hier geſehen werden; der die Welt von ihrer
falſchen Herrlichkeit entkleiden; der die Eitelkeit irdi—

ſchen Trachtens und Strebens aufdecken, und Gegen—
ſtande zum Vorſchein bringen wird, die ein eigentliches
Recht haben, eine vernunftige Seele zu intereſſirem
Eine jede Sache bekommt nur in ſo fern Gewalt, unſre
Leidenſchaften in Bewegung zu ſetzen; als ſie fur groß

gehalten wird. Allein groß und klein ſind nichts weiter
als vergleichende Benennungen. Dinge, die dem,
der nichts großeres kennt, groß erſcheinen, werden zu

einer kleinen Geſtalt herabſinken, ſo bald er mit Gegen—

ſtanden von einer hoheren Natur brkannt wird. Pat
ten wir es ofter in den Gedanken, daß der Herr nahe

iſt, ſo wurde nichts von dem, was weltlich geſinnta
Menſchen außer Faſſung ſetzt und unruhig macht, uns
wichtig genug erſcheinen, um uns in leidenſchäftiiche
Hitze zu bringen. Erweiterte Ausſichten der kunfti—
gen Beſtimmung des Menſchen, und der Stelle,

die
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die er in einer ewig dauernden Welt einzunehmen hoffen
darf, erzeugen naturlicherweiſe Maßigung der Seele.
Sie zwecken dahin ab, alle ubel angebrachte Hitze um
Vortheile dieſes gegenwartigen Zuſtandes abzukuhlen;
und die ruhige und gemaßigte Geiſtesſtimmung hervor—

zubringen, die Menſchen und Chriſten geziemt. Sie
befordern gar nicht eine ganzliche Nichtachtung irdiſcher

Angelegenheiten. So lange wir Menſchen ſind, muſſen
wir als ſolche empfinden und handeln. Aber ſie machen
es vernunftmaßig, daß diejenigen, die glauben, daß
der Herr nahe ſeh, ihre Maßigung kund werden
laſſen allen Menſchen.

Drey
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Dreyzehnte Predigt.
Ueber die Freude und die Bitterkeit

des Herzens.

Spruche Sal. 14. v. 10.

Das Herz kennt ſeine eigne Bitterkeit, und ein Fremder

miſcht ſich nicht in ſeine Freude

Fs iſt bekannt, daß die Menſchen von jeher ſehr
S geneigt geweſen, ihre Gluckſeligkeit in den Vor

theilen zu ſetzen, die mit Vermogen und Anſehen in der
Welt verbunden ſind. Nach ihnen hat daher der große
Haufe auch mit ſolcher Begehrlichkeit getrachtet, daß,

um ihrer theilhaftig zu werden, alle Grundſatze der
Ehre, der Redlichkeit und der Tugend aufgeopfert wor
den ſind. Verſchiedene Umſtande hatten jedoch die
Menſchen uberzeugen konnen, daß, ſollte ihnen ihr
Beſtreben auch gelingen, Gluckſeligkeit keinesweges die
nothwendige Folge davon ſeyn werde. Denn wenn
Gluckſeligkeit wirklich mit einem großen Vermogen oder
hohen Stande weſentlich verbunden iſt, wie geht es denn
zu, daß manche von denen, die ſich in geringen und

mittel
5

v The heart knoweth his own bitterneſs, and a Stran-
ger doth not intermeddle with his joy. So iſt dieſe
Sentenz, dem Original gemaß, in allen Ueberſetzungen
ausgedruckt. Luther hat, vermuthlich nach dem Sinn,
den ihm die Worte zu haben ſchienen, uberſetzt: Wenn
das Herz traurig iſt, ſo hilft keine außerliche Freude.

Anm. des Ueberf.
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mittelmaßigen Umſtanden befinden, ihre Tage offenbar
weit vergnugter zubringen, als die, ſo in der Welt die
erſten Stellen einnehmen? Wetum ſinat der Bettler,
indeſſen der Konig voll Unnuith iſt? Nur ein gerin—
ges Nachdenken uber unſre Natur konnte uns belehren,
daß es noch andre Principia des Frohſeyns oder des
Elends gebe, die freylich die Welt oft uberſieht, welche

aber unmittelbar das Herz treffen, und da mit großerer

Starke und Gewalt wirken, als es irgend Stand und
Vermogen thun konnen. Das iſt die Bemerkung des
Weiſen in den Worten des Textes; und das iſt es, was
ich jetzt zu erlautern willens bin. Jch werde die vor—
nehmſten Quellen derjenigen Bitterkeit, welche das

Herz kennt; und derjenigen Frecude, in die ſich ein
Fremder nicht miſcht, anzeigen; und alsdann auf
den rechten Gebrauch, der von dieſer Betrachtung zu
machen iſt, aufmerkſam machen.

Wenn wir den Quellen der Freude oder der Bitter—
keit des Herzens ſorgfaltig nachſpuren: ſo werden wir
finden, daß es deren hauptſachlich zwey gebe; daß ſie
namlich entſpringen entweder aus des Menſchen eigner
Gemuthsart und Geſinnung; oder aus der Verbindung,

in der er ſich mit ſeinen Nebenmenſchen befindet. Jn
andern Worten; was den weſentlichſten Einfluß auf
eines jeden Menſchen Gluckſeligkeit hat, iſt ſein perſon
licher Charakter, und ſeine geſelligen Empfindungen.

l. Eines jeden eigne Gemuthsart und Geſin—
nung iſt zuvorderſt fur ihn eine Quelle vieler innerlichen
Freude oder Bitterkeit. Denn ein jeder iſt, wenn ich
mich ſo ausdrucken darf, in genauerer Verbindung mit
ſich ſelbſt, als mit irgend einem außeren Gegenſtande.
Er geht beſtandig mit ſich ſelbſt um, vermittelſt ſeiner

Dritter Band. N eignen
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eignen Gedanken, und was ihm nun da vorkommt, das
muß durchaus viel zu ſeinem Wohlſeyn oder zu ſeiner
Beunruhigung beytragen. Mag ſein Stand in ber
Welt ſeyn, welcher er wolle, hoch oder niedrig: findet
er keine Urſache, ſich in Anſehung ſeines Verhaltens
Vorwurfe zu machen; iſt er ſich bewußt, daß er nach
einem vernunftigen Plane handelt; iſt mitten unter den
Uebereilungen, denen die Menſchheit unterworfen iſt,

ſein Gewiſſen im Ganzendrein und ſchuldlos, und wird
ſeine Seele nicht durch traurige Ahndungen in Anſehung
der Zukunft beunruhigt: ſo iſt auch der Grund zu einem
ruhigen und angenehmen Lebensgenuß gelegt. Kommt
hierzu noch eine gelaſſene und vergnugte Gemuthsart,
die ſich nicht leicht murriſch machen und außer Faſſung
bringen laßt, die nichts von Neid weiß, und zu keiner
heftigen Leidenſchaft hinhangt: ſo wird viel von der
Freude da ſeyn, von welcher es im Teyt heißt: ein
Fremder miſche ſich nicht darein. Denn dieß iſt
eine innere Freude, unabhangig von allen fremden Ur—
ſachen. Der Gerechte, wie geſchrieben ſteht, hat
Frieden. Ungeſtort durch die Plagen der Thorheit,
oder durch die Angſt der Verſchuldung werden ſeine
RNachte ruhig und ſeine Tage heiter ſeyn. Seine Seele
iſt ſich ſelbſt ein Konigreich. Ein gutes Gewiſſen und
ein froliches Herz bereiten auch mitten in Armuth, ein

tagliches Wohlleben.
Aber welch ein trauriger Zuſtand auf der andern

Seite, wenn die erſten Gedanken, die einem Menſchen
in Anſehung ſeiner ſelbſt vorkommen, von finſtrer dro—

hender Art ſind, wenn ſeine Gemuthsart, ſtatt Ruhe
und Selbſtgenuß, ihm nichts anders gewahrt, als un—

ruhige und peinvolle Empfindungen. Jſt es fur ihn,
deſſen
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deſſen Seele ſich in dieſem tumultvollen Zuſtande befin—

det, iſt es fur ihn moglich, glucklich zu ſeyhn? Wer
ein frolich Herz hat, weiß ſich in ſeinen Leiden
zu halten; wenn aber der Muth liegt, wer kanns
tragen? Ein guter Muth kann einen Menſchen tuch—
tig machen, viele Anfalle von Widerwartigkeit auszu—
halten. Jn ſeiner Seele, ſo lange ſie ſelbſt unverletzt
iſt, findet er noch immer ein Hulſsmittel, wenn andre
Unterſtutzungen fehlen. Jſt aber das, was ihn empor—
halten ſollte, geſchwacht und zerbrochen; wird das, wo—

hin er zur Milderung anderer Bekummerniſſe ſeine Zu—
flucht nimmt, ſelbſt der verwundete Theil, zu welcher
Seite kann er dann ſich. hinwenden, um Hulfe zu
finden?

Die Wunden, die der Seele wehe thun, ſind vor—
nehmlich dreyen Urſachen zuzuſchreiben; der Thorheit,
der Leidenſchaft, oder der Verſchuldung. Oft entſprin—
gen ſie aus Thorheit, das iſt, aus eiteln und unſchick-
lichen Entwurfen und Beſtrebungen, die, obgleich nicht
grade zu ſundlich, ſich doch fur dieſes Alter, fur die—
ſen Stand, fur dieſes Verhaltniß in der Welt nicht
ſchicken. Jhnen zufolge ſieht man ſich erniedriget und
in Verlegenheit; man wird von mancher demuthigen
den Ueberlegung, von mancher beſchamenden Verglei—
chung ſeiner ſelbſt mit andern gequalt. Jſt irgend eine
heftige Leidenſchaft im Beſitz des Herzens: ſo wird
die Noth, die das Gefuhl der Thorheit veranlaßt, noch
druckender. Sey ſie auch von der Gattung derer, die
fur unſchuldig gehalten werden, hat ſie ſich eines Men—
ſchen ganzlich bemachtiget, und ihn uberwaltiget: ſo
zerſtort ſie ſeine Ruhe, und bringt ſeine Seele außer
Faſſung. Jſt die Neigung, die ihn beherrſcht, aber

N 2 von
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von ſchwarzer und laſterhafter Art, ſo braucht es nichts
weiter, um ihn auch in den ſonſt glucklichſten Umſtan—
den elend zu machen, und alle ſeine Freuden zu vergif—

ten. Kommt nun vollends zu dieſen Wunden, die
Thorheit und Leidenſchaft verurſachen, die Wunde hin—

zu, die von der Verſchuldung geſchlagen wird, kommt
bittre Reue und Furcht wegen ſtraflicher Thaten hinzu:
ſo wird das Maaß der Pein und Bitterkeit des Herzens
voll. Die Schrecken des Gewiſſens haben nicht ſelten
innerliche Verzuckungen oder gewaltſame Erſchutterun—
gen der Seele veranlaßt. Es ſcheint dem Sunder, der
ſeiner Schuld ſich bewußt iſt, als hange eine dunkle und
drohende Wolke uber ſeinem Haupte. Wer ſich von
den Menſchen verachtet oder gehaßt glaubt, und zugleich

ſich vor einem rachenden Gott angſtlich furchtet, dem
konnen alle außre Annehmlichkeiten des Lebens nur we—

nig Vergnugen gewahren. Das Herz gießt etwas von
ſeiner Bitterkeit in jeden Trunk, den die Freude ſeinen

Uppen darbietet.
Aeußerliche Unfalle des Lebens; Fehlſchlagungen,

Armuth, Krankheit das alles iſt nichts in Verglei—
chung mit ſolchen innerlichen Leiden, die durch Thorheit,
durch Leidenſchaften, oder durch Verſchuldungen veran—

laßt werden. Man wird freylich bald die einen oder
die andern ſtarker empfinden, je nachdem dieſes oder
jenes Principium der Bitterkeit des Herzens das Ueber—

gewicht hat. Aber ſelten ſind ſie weit von einander;
und wenn ſie, wie es oft der Fall iſt, alle drey mit ein—
ander vereinigt ſind, ſo machen ſie das Elend des Men—
ſchen vollſtandig. Die Unordnungen der Seele, die
alsdann aufs hochſte geſtiegen ſind, werden das Furch-—

terlichſte, was einen Menſchen befallen kann. Die
Schaam
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Schaam der Thorheit, die Gewalt der Leidenſchaft, und
die Reue der Verſchuldung haben mit vereinigter Ge—
walt die Menſchen nur zu oft getrieben, zu dem letzten
und Abſcheu erregenden Mittel ihre Zuflucht zu neh—

men, namlich, einem Leben ein Ende zu machen, deſſen
Bitterkeit nicht langer ertraglich war.

lI. Jch werde nun zweytens andre Unruhen und
andre Freuden des Herzens in Erwegung ziehen, die
nicht aus ſolchen Quellen, als ich bisher beſchrieben

habe, entſpringen, ſondern die ihren Grund in den
Verhaltniſſen und Verbindungen haben, in welchen wir
mit andern ſtehen, und aus den Empfindungen, die
dadurch verurſacht werden, ihren Urſprung nehmen.
Dergleichen Urſachen der Betrubniß oder der Freude
ſind außer uns. Die Religion lehrt nicht, daß es keine
andre innerliche Freuden oder Leiden gebe, als ſolche,
die aus unſerer Gemuthsart oder unſerm moraliſchen
Verhalten fließen. Dieſe ſind freylich die vornehmſten
Quellen bittrer oder angenehmer Empfindungen. Auf
eine oder die andre Art haben ſie Einfluß in alles, was
das Leben vergnugt oder traurig macht; aber ſie allein
machen nicht, fur ſich allein, das ganze Gluck oder Un—
gluck des Menſchen aus. Es war nicht die Abſicht un

ſers Schopfers, daß die Gluckſeligkeit eines jeden Ein—
zelnen auf keine Weiſe von denen, die ihn umgeben,
abhangig ſeyn ſollte. Jndem er uns mit manchen ge—
ſelligen Banden verbunden hat, ſo war es auch ſein

Wille, daß dieſe Bande, ſo wohl in ihrem Beſtehen,
als in ihrer Aufloſung Urſachen angenehmer oder ſchmerz

hafter Gefuhle ſeyn ſollten, durch welche auf das menſch-
liche Herz ein unmittelbarer und oft ſehr tiefer Eindruck

gemacht wird. Meine Meinung iſt daher nicht, daß
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die Bitterkeit, die das Herz als ſeine eigne kennt,
und die Freude, in welche ein Fremder ſich nicht
miſcht, von allen außerlichen Dingen unabhangig ſey.
Was ich behaupte, iſt, daß dieſe Bitterkeit und dieſe
Freude von andern Urſachen weit mehr abhange, als
von Reichthum oder Armuth, von hohem oder niedri—
gem Stande in der Welt; und daß ſo wohl in glanzen—
den Glucksumſtanden als im Privatleben Unruhe oder
Wohlſeyn am weſentlichſten, zunachſt aus der Beſchaf
fenheit unſrer Seele und unſrer Gemuthsart, dann aber
auch aus den Gefuhlen, die durch unſre Verbindungen
mit andern veranlaßt werden, entſpringe.

Um dieß ſo viel deutlicher zu machen, ſo laßt uns
den Fall ſetzen: ein Mann von dieſem oder jenem Stan
de, in dieſen oder jenen Glucksumſtanden, ſey in ſeiner
Fomilie und in ſeinen Freunden glucklich; der herzliche
Wechſel freundlicher Empfindungen, der unter ihnen
Statt findet, thue ihm wohl, er genieße die Freude,
ihnen ſeine Liebe zu erweiſen, und dagegen ihre herzlich-
ſte Dankbarkeit zum Lohne zu haben; von keinem, der
mit ihm Verbundenen erfahre er jemals weder Eyfer—

ſucht noch Neid, weder Unzufriedenheit noch Vermin—
detung der Zuneigung o wie viele, und wie reich—
lich ſtromende Quellen innerlicher Freude ſind dieſem

Manne offen! Wie ſanft fließt ſein Leben hin! Wie
macht die Liebe der Eltern und Kinder, der Bruder und
Schweſtern, der Freunde und Verwandten, alles um—
her ſo lieblich ausſehen, und wie angenehm jeden zu—

ruckkehrenden Tag! Welch einen Glanz verbreitet ſie
ſelbſt auf die ſonſt geringe Wohnung, in der ein ſo er—

quickender Umgang zu Hauſe iſt; wo ſolche Scenen
innigſt
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innigſt gefuhlter Zufriedenheit ununterbrochen auf einan

der folgen!
Aber geſetzt, dieſer gluckſelige Umgang werde durch

die Hand des letzten Feindes in einer boſen Stunde zer—

riſſen; gedenket euch dieſe Familie, einſt in ſich ſelbſt
ſo glucklich, wie ſie nun ihre zartlich Geliebten, den
Vater, das Kind, die Gattin auf das kalte Bette des
Todes hingeſtreckt ſiehet; ach! welche Bitterkeit
kennt alsdann das Herz! Dieß iſt, im eigentlichſten
Sinne, ſeine eigne Bitterkeit, die ihm nichts außer—
liches, was es auch ſey, verſußen kann. Unter dieſen
das Herz zerreiſſenden Betrubniſſen werden alle Stande

des menſchlichen ebens gleich gemacht; hier werden alle
Unterſchiede der Glucksumſtande vergeſſen. Vergeblich

ſind die Trophaen einer prunkvollen Trauer, mit wel—
chen der Reichthum das ſchreckenvolle Lager des Erblaß—

ten verhullt ſie geben dem Weinenden nicht den min—

deſten Troſt. Der Furſt und der Tagelohner fuhlen
alsdann auf gleiche Weiſe ihre eigne Bitterkeit. Jn
der melancholiſchen Erinnerung vergangener und auf im—
mer verlorener Freuden vergißt der eine ſeine Armuth;
und verachtet der andre die vergoldeten Zierrathen ſeines

Standes. Bende fuhlen es ganz in dieſer traurigen
Stunde, daß es nicht von den Gunſtbezeugungen des
Glucks abhange, den Menſchen in dieſer Welt glucklich
zu machen.

Aber es iſt nicht blos der Tod unſrer Geliebten, der
mitten in einem dem Scheine nach bluhendem Wohler—
gehen dem Herzen auf einmal tiefe ſchmerzhafte Wun
den ſchlagen kann. Wahrend ihres Lebens entſpringt
viel von der innerlichen Unluſt, die wir empfinden, aus

den mancherley Mangeln in ihrem Verhalten. Man
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wird uberhaupt wahrnehmen, daß das Betragen derer,
mit denen wir in naherer Verbindung leben, nachſt dem
perſonlichen Charakter die vornehmſte Quelle entweder
der Freuden oder der Beunruhigungen eines jeden Men—
ſchen ſen. Wie auf der einen Seite nichts angeneh—
mer und aufheiternder iſt, als das herzliche und liebrei—
che Benehmen derſelben, ſo macht auch auf der andern

Seite ihr Leichtſinn, ihre Ungefalligkeit oder ihr gele—
gentliches Auffahren, ſollte auch die Freundſchaft da—
durch nicht aufgehoben werden, doch das Gemuth mur—

riſch und verdrießlich. Das geſellige Leben, wenn es
beſtandig mit dergleichen kleinen Widrigkeiten geplagt

iſt, gleicht einer Straße, die ein Menſch taglich zu
durchwandern beſtimmt iſt, die er aber rauh und voll
Steine findet, und auf der er nur mit Muhe weiter
kommen kann.

Der Fall wird aber noch weit ſchlimmer, wenn das
niedrige und ſchlechte Verhalten. der Perſonen, die uns

ſonſt theuer waren, alle Bande der Liebe aufloſt, und
uns den Mißbrauch unſers Vertrauens wahrnehmen
laßt. Dann ofnen ſich einige der tiefſten Quellen der
Bitterkeit des menſchlichen Herzens. Sehet das
Herz des Vaters durch das unwurdige Betragen und
die grauſame Undankbarkeit des Kindes, das er unter
den ſußeſten Hofnungen auferzogen hatte, zerriſſen;
des Kindes, an welchem er ſeine ganze Zartlichkeit ver—

ſchwendet hatte, und um deſſentwillen er ein ganzes lan

ges Leben hindurch ſich keine Arbeit und Muhe hatte ver
drießen laſſen. Sehet die Liebkoſungen des ehelichen
Standes verkehrt in ſchwarzen Argwohn und in Miß—
trauen; die zartliche Gattin oder den rechtſchaffenen
Gemahl mit zerriſſenem Herzen der Betrubniß uber die

Untreue
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Untreue des einſt geliebten Gefahrten des Lebens preis—

gegeben. Sehet den verdachtloſen Freund von ſeinem
Freunde, auf den er baute, in der Stunde der Gefahr
verrathen, oder, wenn ſich ein ſchwerer Unfall ereignet,
nur kalte Gleichgultigkeit, vielleicht Spott und Verach—

tung da antreffen, wo er die liebevollſte Sympathie zu
finden erwartet hatt. Eind dieß, vergonnet es
mir, zu fragen, ſind dieß ungewohnliche Scenen in der
Welt? Sind ſolche Widerwartigkeiten dieſem oder je—
nem Range oder Stande eigen? Treffen ſie blos Per—

ſonen, die in der Niedrigkeit leben, und haben die
Großen irgend ein Vorrecht, das ſie dagegen in Sicher—

heit ſetzt? Wenn das Herz durch die Undankbarkeit
oder die Untreue derer, an denen es mit ſeiner ganzen
Zartlichkeit hing, tief verwundet iſt, wohin ſoll es ſich
wenden, um ſeiner Schmerzen los zu werden? Wird
es m dem Gedanken an Ehrenſtellen und Titel, oder in
der Betrachtung der Schatze umher Troſt finden?
Sprecht nicht von den Ehrenerweiſungen eines Hofes.
Sprecht nicht von den Schatzen Jndiens. Das alles
wird in den Stunden der Herzensbitterkeit als etwas
verachtliches und nichtswurdiges weggeſtoßen; es wird
vielleicht als eine entfernte Urſache des gegenwartigen

Jammers verflucht. Der Pfeil iſt ins Herz eingedrun
gen; da, da ſitzt er feſt. Der Sitz der Empfindung
ſelbſt iſt angefallen; und ein je fuhlbareres Herz der Lei—
dende hat, und je zartlicher ſeine Empfindungen ſind,
deſto großer wird auch die Qual ſeiner Seele ſeyn. Ein
gutes Gewiſſen und Hofnung zu Gott konnen freylich
ihm Troſt gewahren. Aber außerliches Gluck, ſo glan-—
zend es auch immer ſeyn mag, wird unter ſolchen Lei—
den der Seele, als ich beſchrieben habe, nichts weiter
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als ein eitler Prunk ſeyn. Es iſt ein zerbrechlicher Stab,
auf dem man ſich nicht ſtutzen kann. Es iſt ein Haus
von Stroh, das vom Winde weggeſuhrt wird.

Jhr ſehet demnach, wie von vielen Seiten her uns
die Wahrheit entgegen kommt: daß das Herz eine ihm
ſelbſt zugehorende Bitterkeit und Freude kenne, die von
der Unzufriedenheit oder dem Vergnugen, ſo außerliche
Umſtande gewahren, ganzlich verſchieden iſt; eine Bit
terkeit und eine Freude, die ihren Grund entweder in
der perſonlichen Gemuthsbeſchaffenheit haben, oder von

den Gefuhlen, die unſre Verbindung mit andern er—
weckt, hervorgebracht werden. Was ein Menſch der—
geſtalt innerlich empfindet, iſt von weit großerer Wich—

tigkeit, als alle Vorzuge des Glucks, ſo daß der, dem
innerlich wohl zu Muthe iſt, in einer Hutte ſo glucklich
ſeyn kann, als es in dieſer Welt moglich iſt; der in ſei—
nem Herzen Leidende hingegen, auch in einem Pallaſte

elend ſeon muß. Aaßt uns nun zu dem, was
hierbey vornehmlich zu bedenken iſt, ubergehen, nam

lich zu dem Gebrauch, den wir von dieſer Lehre zu ma.
chen haben.

Sie werde zuvorderſt von uns dazu genutzt, unſre
heftigen Begierden nach Reichthum und großen Dingen
in der Welt zu maßigen. Es iſt bekannt genug, daß
das hitzige Streben darnach die vornehmſte Anreitzung

zu den Uebelthaten ſey, davon die Welt voll iſt. Von
ihm kommen in den mittleren und in den geringeren

Standen aller Betrug, alle Falſchheit und rankevolle
Argliſt, womit gemeinſchaftliche Gewinnſucht die
menſchliche Geſellſchaft heimſucht. Von ihm in den
hoheren Standen alle die ſcheußlichen Frevel, die Fruch
te der Ehrſucht, und der Begierde nach Macht, durch

welche
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welche der Friede des menſchlichen Geſchlechts ſo oft un—
terbrochen, und die Erde mit Blut befleckt worden iſt.
Hatten dieſe ſo gierig gewunſchten Guter die Macht,
dem Herzen Freude zu verburgen, und es vor aller
Bitterkeit zu bewahren, ſo ließe ſich noch einigermaßen
die Gewaltthatigkeit, die ſie veranlaſſen, entſchuldigen.

Der Lohn, mochte man alsdann denken, ſey es doch
werth, um einen ſo hohen Preis erkauft zu werden. Jch
habe aber, wie ich hoffe, uberzeugend dargethan, daß

es ſich der Wahrheit nach nicht ſo verhalte. Jch ſage
nicht, daß die Vortheile des Weltglucks es gar nicht
verdienen, daß ein weiſer und guter Menſch auf ſie
Ruckſicht nehme. Armuth iſt immer druckend. Ver—
mogen und Anſehen gewahren nicht allein manche An—
nehmlichkeiten, ſondern konnen auch zu ſehr wurdigen

Zwecken gebraucht werden. Meine Meinung iſt: es
ſey ein großer Jrrthum, ſie uber ihren wahren Werth
zu ſchatzen. Guter vom zweyten Range; geringere
Hulfen zum Glucklichſeyn ſind ſie; und nicht mehr. Sie
bedeuten weniger, als alles, was unmittelbar das Herz
intereſſirt; und in demſelben eine urſprungliche Quelle

von Freude oder Bitterkeit iſt. Jſt ein Menſch in ſei—
nen Neigungen und Geſinnungen, oder in allen ſeinen
Verbindungen ungluckſelig, ſo uberhauft ihr ihn vergeb
lich mit allen Schatzen und Wurden, welche Konige
ertheilen konnen. Entkleidet alſo doch dieſe Dinge von

dem falſchen Schimmer, den die Meinungen des groſ—

ſen Haufens ihnen leihen. Betrachtet ſie mit einem
unpartheyiſchen Auge. Bewerbet euch um ſie mit ge—

ringerer Hitze. Vor allen Dingen opfert ihrem Be—
ſitze nie auch nur den geringſten Grad von Rechtſchaf—

 fenhejt und moraliſchem Werthe, von Aufrichtigkeit
oder
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oder Wohlwollen auf, wenn ihr euch nicht diejenige
Bitterkeit des Herzens zubereiten wollt, die kein welt—

liches Gut weder heilen noch vergutigen kann.
Es muſſen, zweytens, die vorhergehenden Bemer—

kungen unſeren Jrrthumern und Klagen in Anſehung der
unſter Meinung nach willkuhrlichen Vertheilung der

Gluckſeligkeit in dieſer Welt ein Ende machen. Der
Vorwurf von Ungerechtigkeit, den man in dieſer Ruck—

ſicht ſo oft der Vorſehung hat machen wollen, ruhrt
lediglich daher, daß man geglaubt hat, Gluckſeligkeit
und Elend konnten nach dem Grade des außerlichen
Wogylergehens berechnet werden. Das iſt die Tau—
ſchung, die den großen Haufen von jeher geblendet hat,
von der aber eine gehorige Erwegung der unſichtbaren

Ghuckſeligkeit des Herzens befreyen kann. Wollt ihr
ein Urtheil fallen, ob es ein Menſch wahrhaftig gut habe,
oder nicht, auf ſeine Hauſer und ſeine Landereyen,
auf die Pracht ſeiner Haushaltung und ſeines Gefolges,

darauf allein mußt ihr nicht eure Blicke richten. Kon
net ihr nichts weiter von ihm wahrnehmen, als das;
konnt ihr nicht unterſcheiden, welche Bitterkeit, oder
welche Freude ſein Herz fuhlt, ſo konnt ihr auch uber
ihn noch gar nicht urtheilen. Jener hochmuthige und
laſterhafte Menſch, den ihr mit Glanz und Pracht um—
geben ſehet, und dem, euren Gedanken nach, die Gunſt—
bezeugungen des Himmels auf eine ſo ungerechte ven
ſchwenderiſche Weiſe zugeworfen ſind, eben er mag viel—

leicht ein Elender ſeyn, der ſich unter tauſend der Welt
unbekannten ſchmerzlichen Empfindungen hinharmt.
Jener Arme, der euch ſo vernachlaßiget und uberſehen
vorkommt; er hat vielleicht, in ſeinem durftigen Zu—
ſtande, an allen moraliſchen und geſelligen Freuden

Theil,
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Theil, die das Herz frolich machen; lebt vielleicht ver—
gnugt, zufrieden und glucklich. Horet alſo auf, gegen
die Anordnungen der Vorſehung, die uns ſo unvollkom—

men bekannt ſind, zu murren. Beneidet nicht den
Wohlſtand der Boſen. Veurtheilet nicht den wahren
Zuſtand der Menſchen nach dem, was blos auf der
Oberflache deſſelben loſe ſchwummt. Laſſet uns viel—

mehr
Drittens unſre Aufmerkſamkeit auf die innerliclen

Quellen von Gluckfeligkeit oder Elend, deren Wichttg-
keit gezeigt worden iſt, hinrichten. Jn ſo weit als die
Bitterkeit oder Freude des Herzens aus der erſten der
von mir angezeigten Quellen, namlich aus unſerm eignen
Verhaiten und unſrer Gemuthsart entſpringt; iſt auch
unſre Gluckſeligkeit gewiſſermaßen in unſre eigne Hande

gegeben. Was durch Thorheit oder Leidenſchaft oder
Verſchuldung innerlich nicht recht, oder in Unordnung
gekommen iſt, das kann unter dem Beyſtande der gott—
lichen Gnade vermittelſt einer gehorigen Sorgfalt ver—
beſſert werden. Wer auf dieſe Art ſein Herz in Ruhe
und Ordnung bringt, und von Mißmuth und Verdruß,
von heftigen Begierden und qualenden Gewiſſensbeun—

ruhigungen frey wird, der legt zu einem frohen Selbſt—
genuß einen weit feſtern Grund, als wenn er Millionen,
ſein Vermogen zu vergroßern, aufſammelte.

Was die andre Quelle der Freude und Bitterkeit
des Herzens, die aus unſern Verbindungen mit andern

entſpringt, betrift: ſo ſind wir in Anſehung ihrer frey—
lich von Dingen, die außer unſrer Gewalt ſind, weit
abhangiger. Dieſe Verbindungen ſelbſt ſind nicht im—
mer unſer eignes Werk, und ſelbſt wenn unfre Wahl
ſie geknupft hat, ſo konnen doch auch den Weiſeſten ihre

Erwar—
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Erwartungen fehlſchlagen. Dennoch wird man auch
hier finden, daß es von der großeſten Wichtigkeit ſey,
ſein Herz in die gehorige Ordnung zu bringen, ſo wohl
um der Annehmlichkeiten unſrer Lage ſo viel froher zu
werden, als auch um die Leiden, die bey unſern Ver—
bindungen unvermeidlich ſeyn mochten, zu erleichtern.
So fern als die Wahl unſrer Freunde und Angehorigen
von uns ſelbſt abhangt, muſſe dieſe Wahl immer von der
Tugend und dem Werthe derſelben geleitet werden, wenn

wir dabey irgend ein dauerhaftes Wohlergehen zur Ab—
ſicht haben. Jn allen Verhaltniſſen und Freundſchaf—
ten des geſellſchaftlichen Lebens aber, wenn ſie einmal

ſtatt finden, gehe unſre Sorge dahin, das, was uns
darinn zu thun obliegt, auf die gehorige Weiſe zu er—
fullen. Es werde von unſrer Seite nichts unterlaſſen,
die wechſelſeitige Harmonie und gefuhlvolle Freundſchaft
zu unterhalten, die, wie wir geſehn haben, in jeder Lage
des Lebens fur unſre Ruhe und Zufriedenheit von ſo gro—

ßem Werthe iſt. Wir haben es freylich nicht in unſrer
Gewalt, die Freunde, deren Liebe uns ſo glucklich macht,

beſtandig bey uns zu behalten. Wir ſind auch oſt nicht
im Stande, die Undankbarkeit oder das unwurdige Be—

tragen andrer Freunde, auf die wir die Hofnung gluck—
licher Tage grundeten, zu verhuten. Aber viel kann
doch unter ſolchen betrubenden Vorfallen zu unſrer Be—
ruhigung gethan werden, wenn wir unſern Gedanken und

Empfindungen die gehorige Richtung geben. Einem
gereinigten und wohlgeordneten Herzen konnen Vernunft
und Religion manches Hulfsmittel zuwenden, durch wel—
che die Wunden deſſelben geheilt, und der innerliche
Friede wieder hergeſtellt wird; Hulfen, die den Unacht—
ſamen und Laſterhaften ganzlich unbekannt ſind. Je

mehr
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mehr wir die Abwechſelungen des menſchlichen Lebens
aus eigner Erfahrung kennen, deſto unvergeßlicher wird

uns beſtandig jene Vorſchrift des Weiſen bleiben: be—
hute dein Herz mit allem Fleiß; denn daraus ge—
het das Leben.“)

Hieraus entſpringt nun viertens und endlich nech
eine Lehre; nemlich, daß es fur uns alle von der große—

ſten Wichtigkeit ſey, oft zu ihm hinaufzuſehen, der cas
menſchliche Herz gebildet hat, und ihn zur Beherrſchung

und Regierung deſſelben um ſeinen Beyſtand anizuflehen.

Jhm ſind bekannt alle die Quellen der Bitterkeit und
der Freude, die auf das Herz wirkt. Von ihm hangt
es ab, ſie zu offnen oder ſie zu verſchließen; ſie mehr
oder weniger ſtromen zu laſſen. Jn einer emuhung,
die fur Gluckſeligkeit von ſo unendlicher Wichtigkeit iſt,
als die, innerlichen Frieden zu bewahren, konnen wir
in Wahrheit nicht ernſtlich genug uns von dem erhabe—
nen Vater der Geiſter die Hulfe erbitten, die uns tuchtig
machen kann, unſre Herzen von Unruhe und Noth frey

zu erhalten. Außer dem Benyſtande, deſſen wir uns
von der gottlichen Gnade getroſten konnen, ſind die Be—

ſchaftigungen der Andacht ſelbſt eins der kraftigſten Mit
tel, unſre Seele in Ordnung und Ruhe zu bringen.
Das Gebet hat bey verſchiedenen Gelegenheiten, wenn
die Quellen der Herzensbitterkeit am volleſten ſtromten,

ſich als die einzige Zuflucht des Leidenden bewieſen.

Das Gebet offnet ein Heiligthum, zu welchem die, de—
ren Herzen tief verwundet ſind, immer hinfliehen konnen.
Jn dieſer ruhigen heiligen Stille haben ſie oft einen hei—

lenden Balſam fur ſie bereitet gefunden. Waren ſie
durch Menſchen in Betrubniß geſetzt, ſo haben ſie durch

die

»1 Spruche Sal. 4, 23.
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die Erhebung ihrer Seele zu Gott und zu himmliſchen
Gegenſtanden viel Beruhigung fur das Gegenwartige,
und viel Hofnung fur die Zukunft gewonnen. Laſſet
uns daher kein Mittel vernachlaßigen, das uns die Re—
ligion gewahren kann, um die Freuden des Herzens zu
befordern, und um die Bitterkeit deſſelben zu verſußen.
Unter den Schwachheiten unſrer Natur, den Unbeſtan—
digkeiten der Menſchen, und den oftern Abwechſelungen
im menſtchlichen Leben werden wir jeden nur zu hoffenden

Beyſtanh klein genug finden, um unſre wenigen Tage
auch nur mit ertraglicher Annehmlichkeit und Ruhe hin

zubringen.
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Vierzehnte Predigt.
Ueber Charaktere von unvollrommener

Gute.

Mark. 10. v. 21.
Und Jeſus ſahe ihn an, und liebte ihn.

 Jie Gemuthsarten der Menſchen, die die Welt uns
 vor Augen bringt, haben eine unendlich mannich—
faltige Miſchung. Jn einigen ſind entweder die guten
oder die ſchlechten Eigenſchaften ſo uberwiegend, daß da—

durch der Charakter ſcharf bezeichnet wird; man nun
dieſen Menſchen mit Sicherheit als tugendhaſt, jenen
als laſterhaft erkennen kann. Jn andern ſind dieſe
Eigenſchaften ſo mit einander gemiſcht, daß der Cha—
rakter unbeſtimmt und zweifelhaft bleibt. Licht und
Schatten ſind dergeſtalt vereinigt, die Farben der Tu—

gend und des Laſters fließen auf ſolche Art in einander,
daß wir es kaum unterſcheiden konnen, wo das eine auf—

hort, und das andre anfangt; und wir nun zweifelhaſt
bleiben, ob wir loben oder tadeln ſollen. Jndem wir
ſolche, die durchaus gut ſind, bewundern, und die offen—
bar Boſen verabſcheuen, ſo wird es auch nieht undienlich
ſeyn, unſre Aufmerkſamkeit auf ſolche unvollkommene
Charaktere zu richten, die bey vielem Lobenswurdigen
auch etwas Tadelnswerthes an ſich haben, und bey de—
nen das Empfehlungswurdige uns nicht hindern muß,
auch die ihnen anklebenden Mangel und Fehler zu be—
merken. Eine ſolche Aufmerkſamkeit wud ſich ſo viel
nutzlicher beweiſen, da dergleichen vermiſchte Gemuths—

Dritter Bund. O arten
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arten uns in dem geſellſchaftlichen Umgange weit ofter

als andre vorkommen.
Ein Charakter dieſer Art war es, der zu dem im

Text erzahlten Vorfall Gelegenheit gab. Es ſcheint,
daß dieſer Vorfall fur bemerkenswerth gehalten worden,
da deſſelben von dreyen unter den Evangeliſten, und von

allen faſt mit ganz gleichen Umſtanden erwahnt worden
iſt. Derjenige, von dem die Rede iſt, war ein Ober—
ſter des Volks; einer von hoherem Range und Stan
de, als die, die ſich gewohnlich zu Jeſu hielten. Er
war reich; er war jung. Sein ganzes Betragen war
einnehmend, und erweckte ein gutes Vorurtheil. Er
zeigte ſich als ein ſolcher, der eine hohe Meinung von
unſerm Herrn gefaßt hatte. Er wandte ſich zu ihm mit

der außerſten Ehrſurcht; und die Frage, die er ihm
vorlegte, war ſchicklich und wichtig. Er kniete vor
ihn, und fragte ihn: guter Meiſter, was ſoll ich
thun, daß ich das ewige Leben ererbe? Sein Ver—
halten in der Welt war regelmaßig und anſtandig gewe
ſen. Er konnte bezeugen, daß er von jedem groben
Aſter ſich bisher frey erhalten, und in ſeinem Benehmen
gegen andre den gottlichen Geboten ſich gemaß verhalten

hatte. Der Herr, heißt es, ſahe ihn an und lieb—
te ihn. Wir haben alſo Urſache zu glauben, daß er
in dem, was er ſagte, kein Heuchler war; und daß ſein
ganzes Weſen der Ausdruck guter Geſinnungen war, ſo
wie ſeine Rede und ſeine außern Sitten zugleich gefallig
und angenehm waren. Dem ohngeachtet vereitelte eben

dieſer Jungling, ſo liebenswurdig er auch war, da ſeine
Tugend auf die Probe geſetzt ward, die in ihn nicht ohne

Grund geſetzten Hofnungen. Gewohnt, aller Wahr—
ſcheinlichkeit nach, ſich in Anſehung ſeiner Gemachlich

keit
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keit und ſeines Vergnugens nichts zu verſagen, hatte er

nicht Starke der Seele genug, die Vortheile der Welt
*unm der Sache der Religion willen fahren zu laſſen. Da

unſer Herr von ihm forderte, ſeine guten Entſchließun—
gen dadurch ins Werk zu ſetzen, daß er ſeine Guter an—
dern uberließe, ſein Nachfolger wurde, und ſich auf Lei—

den bereit hielte, da dunkte ihm das Opfer zu groß.
Doch behielt ſeine Seele gute Empfindungen. Er ſehe
es ein, was er hatte thun ſollen, und es that ihmn leid,
es aus Mangel an Entſchloſſenheit nicht thun zu konnen.
Er ward bekummert; er ward traurig aber
er gieng davon.

Wir alle werden Perſonen von einem ahnlichen Cha—
rakter, insbeſondere unter jungen Leuten, unter ſolchen,

die eine edle Erziehung erhalten haben, und durch gute

Geſellſchaft gebildet worden ſind, angetroffen haben.
Sie verabſcheuen offenbares Unrecht, und Verbrechen,
die die Ordnung und Ruhe der Welt ſtoren. Sie ha—
ben Ehrfurcht fur die Religion. Sie ſind geneigt, ſich
in Anſehung ihres Verhaltens rathen zu laſſen. Sie
ſind beſcheiden und ohne Anmaßung; voll Ehrerhietung
gegen die hohere Wurde des Alters oder des Standes;
artig in ihrem Anſtand, hoflich und gefallend in. ihrem

ganzen Betragen. Nichts iſt ihnen angenehmer, als
einen jeden zu verbinden; irgend jemand zu beleidigen
oder zu kranken, kommt ihnen nicht in den Sinn. Per—
ſonen dieſer Art konnen wir nicht anders, als lieben.
Wir machen uns frohe Hofnungen von ihnen, und ſind
geneigt, ihnen beforderlich und behulflich zu ſeyn.
Allein, ſo ſteht es mit der Schwachheit der menſchlichen

Natur, daß tief in einem ſolchen Charakter, wie wir
davon hier ein Beyſpiel ſehen, irgend ein verborgener

O 2 und
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und weſentlicher Fehler befindlich ſeyn kann. Die
Starke der Seele, die Feſtigkeit des Sinnes kann nicht
da ſeyn, die erforderlich iſt, ſich dann auf die gehorige
Weiſe zu betragen, wenn die Tugend auf eine entſchei—

dende Probe geſetzt wird. Die Sanftheit ihres Natu—
rels iſt einer ſtandhaften Ausdaurung im Rechtthun un—

gunſtig. Sie beſiken die liebenswurdigen Eigenſchaf—
ten, aber man hat Urſache zu beſorgen, daß es ihnen an
den achtungswerthen fehle. Jndem wir ſie daher, auf
keine Weiſe, unter die ſchlechten Menſchen zahlen, ſo

durfen wir ihnen doch nicht das volle Lob der Tugend ge
ben. Wenn ſie in die Welt treten, konnen wir nicht
mit Sicherheit vorausſagen, welche beſtimmte Zuge ihr
Charakter annehmen werde, oder in wie weit man kunf
tig auf ſie werde bauen konnen. Jch werde nun von
den Gefahren reden, denen ſie wahrſcheinlich ausgeſetzt
ſeyn werden, und zugleich zeigen, worauf ihr Bemuhen
ferner gerichtet ſeyn muſſe, wenn ſie das ihrige als gute

Menſchen und wahre Chriſten thun wollen.
J. Perſonen dieſer Art ſind zuvorderſt nicht geſchickt,

verſchiedene Pflichten, zu welchen ſie durch die Umſtande

aufgefordert werden konnen, auf die rechte Weiſe zu er—

fullen. Jn gewiſſen Fallen betragen ſie ſich uberaus
gut und recht. Wenn alles um ſie her ruhig und eben
iſt, wenn nichts vorfallt, das ihre Seele in Bewequng
ſetzt, oder ihr bis dahin friedliches Leben ſturmiſch macht,

ſo kommen auch keine ihrer Fehler zum Vorſchein. Sie
ſind geliebt, und ſind nutzllich. Sie befordern das Ver—
gnugen der menſchlichen Geſellſchaft, und machen durch

ihre feine und verbindliche Sitten die Bande noch ſo viel
feſter, die die Menſchen in begluckender Einigkeit zu—
ſammenhalten. Aber andre Talente werden erfordert,

um
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um die ruhige Flache eines glatten Sees zu befahren,
und wieder andre, um durch einen hohe Wellen ſchlagen—

den ſturmiſchen Ocean ſicher hindurch zu ſteuren. Und
ach! das menſchliche Leben gleicht ofter dem ſturmiſchen

Ocean, als dem glatten See. Lange werden wir ncht
eingeſchiffteſeyn, um die Aehnlichkeit nur zu wahr zu

finden.
Unter dem Gewirre der Welt, unter den offenbaren

Streitigkeiten und heimlichen Feindſchaften, deren es in
jeder geſellſchaftlichen Verbindung ſo viel giebt, ſind
Freundlichkeit und angenehme Sitten nicht hinreichend,
uns durch die Obliegenheiten unſrer verſchiedenen Ver—

haltniſſe, als Haupter von Familien, als Burger, als
Unterthanen, als Obrigkeiten oder als ſolche, die mit
dieſen oder jenen Berufsgeſchaften zu thun haben, mit
Ehre durchzubringen. Unruhen und Prufungen thun
ſich hervor, die eine kraftvelle Anſtrengung aller mora—
liſchen Krafte erfordern; der Geduld, der Wachſamkeit

und Selbſtverleugnung; der Standhaftigkeit und des
Muthes, um uns unter Gefahr und ungerechtem Tadel

zu unterſtutzen; der Maßigkeit, um uns zu bewahren,
nicht von der Sinnlichkeit hingeriſſen zu werden; feſter

und entſchloßner Geſinnung, um uns die Lockungen der
ESunde verachten zu lehren. Dieſe mannlichen Eigen—
ſchaften der. Seele ſind durchaus nothig, wenn jemand
ruchtig werden will, die muthbenehmenden Hinderniſſe

der Tugend zu uberwinden, und in dem Kampfe mit
denMuhſeligkeiten des Lebens wohl zu beſtehen. Jſt
er nicht dergeſtalt bewaffnet und geſtahlt, ſo wird er,
welche gute Entſchließungen auch in ſeinem Herzen ge
weſen ſeyn mogen, doch wahrſcheinlich, wenn es aufs
Handeln  ankommt, nichts, oder nicht das thun, was

O 3 er
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er thun wollte. Nichts Großes kann unternommen,
nichts Schwieriges und Wagliches kann ausgefuhrt wer—
den. Auch haben wir nicht zu glauben, daß es blos in
Zeiten der Verfolgung, oder des Krieges, oder burger—

licher Unruhen Gelegenheit zu ſolchen herzhafteren An—
ſtrengungen, ſolchen mannlichen Tugenden wer Seele

gebe. Die dem Scheine nach ruhigen Umſtande des
Prwatlebens fordern mitten in den Tagen des Friedens

oft zu den ſchwerſten Prufungen der Feſtigkeit und
Standhaftigkeit auf. Nur ſehr weniger Menſchen Le—
ben hat einen ſo einformigen Fortgang, daß ſie nicht in
einer oder der andern Lage genothigt ſeyn ſollten, be—
kannt werden zu laſſen, wie viol ſie von den Eigenſchaf—

ten beſitzen, die den Menſchen eigentlich hochachtungs-

werth machen. Daher tragt es ſich zuweilen zu, daß
Perſonen, deren Sitten bey weitem nicht ſo viel verſpra
chen, und nicht ſo gefallig waren, als die Sitten andrer,
demohngeachtet, wenn es darauf ankam, ſich in kriti—
ſchen Umſtanden zu zeigen, ſich doch mit unbefleckterer

Ehre und feſterer Rechtſchaffenheit zeigten, als dieſe.

II. Allein Perſonen von dem Charakter, den ich
beſchrieben habe, ſind nicht allein wenig geſchickt, die
hoheren Pflichten des Lebens zu erfullen, ſondern auch
nicht aufgelegt, den gewohnlichen Verſuchungen zum
Unrechtthun zu widerſtehen. Sie haben gute Geſin—
nungen; ſie haben, gleich dem vornehmen Jungling im
Texrte, ein Verlangen, zu wiſſen, was ſie thun muſſen,
um das ewige Leben zu ererben; demohngeachtet,
wenn die Bedingungen, die ſie zu erfullen haben, irgend
einem Lieblingsgenuß im Wege ſind, ſo werden ſie,
gleich ihm, traurig, und gehen davon. Die be—
ſondre Prufung, auf welche grade er geſetzt ward, mag

inmmer
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immerhin ſehr ſchwer, und das gewohnliche Maaß der
Tugend zu ubertreffen ſcheinen. Unſer Herr, der ſein
Herz kannte, ſahe, daß es in ſeinem Falle nothig war,
ſeinen Charakter auf dieſe harte Probe zu ſetzen. Allein
in Fallen, wo ſich weit geringere Prufungen hervorthun,
pflegen doch Perſonen von einem gleichen Charakter oft
unterzuliegen. Die guten Eigenſchaften, die ſie be—
ſitzen, granzen an gewiſſe Schwachheiten ihrer Seele,
und dieſe Schwachheiten ziehen ſie unvermerkt in Lſter,

die mit ihnen verbunden ſind, hinein.
Gutherzigkeit, zum Beyſpiel, iſt in Gefahr, in

die uneingeſchrankte Gefalligkeit uberzugehen, die den
Menſchen eine Gleichheit mit den Leichtſinnigen und
Sittenloſen giebt, welche ſie auf ihrem Wege antreffen.

Nachgiebig und biegſam in ihrer Gemuthsart, haben
ſie nicht die Starke, ſich an den Entſcheidungen ihrer
eignen Seele in Anſehung deſſen, was recht und was

unrecht iſt, feſt zu halten. Dem dhiere gleich, das,
der Erzahlung nach, die Farbe eines jeden Dinges,
dem es nahe gebracht wird, annimmt, verlieren ſie
alles eigenthumliche ihres Charakters, und werden durch
die Charaktere derer, mit denen ſie von ohngefahr in

Verbindung kommen, geſtaltet. Die Sauften
verſinken leicht im Nichtsthun und Faulheit. Die Fro

lichen und Aufgeweckten verlieren, erhitzt durch Ver—
gnugen und Luſtigkeit, die Nuchternheit und Selbſt
verleugnung, ohne welche die Tugend nicht beſtehen
kann. Selbſt Beſcheidenheit und Demuth, Eigen
ſchaften, die an ſich ſelbſt ſo ſchatzenswerth, und eine
ſo große Zierde der Jugend ſind, arten zuweilen in eine
fehlerhafte Furchtſamkeit aus; in eine Furchtſamkeit,

die die Menſchen hindert, ihre Pflicht mit feſtem Sinn
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zu erfullen; die den Zornblick der Großen, den Tadel
des Volkes, oder ſelbſt das Lachen und Witzeln des
Spotters nicht aushalten kann.

Nichts kann liebenswurdiger ſeyn, als ein fort—
wahrendes Verlangen zu gefallen, und eine Ungeneigt—
hett zu beleidigen oder wehe zu thun. Doch ſind Cha—
raktere, in welchen dieſes ein herrſchender Zug iſt, oft
ſehr fehlerhaft. Perſonen dieſer Art, denen immer
darum zu thun iſt, ſich andre verbindlich zu machen,
und die ſich nicht uberwinden konnen, irgend eine unan—

genehme Wahrheit zu ſagen, werden zuweilen verleitet,
ſich zu verſtellen. Jhre Liebe zur Wahrheit wird ihrem
Verlangen, ſich gefallig zu machen, aufgeopfert. Jhre
Reden und ihre Manieren nehmen eine ſtudirte Hoflich—

keit an. Jhr konnt euch nicht immer auf ihr Lacheln
verlaſſen, konnt, auf ihre Verſprechungen nicht bauen.
Sie meinen es gut, und ihre Abſicht iſt redlich. Aber
ihre gute Geſinnung iſt vorubergehend. Dem Wachſe
gleich, nehmen ſte jeden Eindruck leicht an; und die
undauerhafte Freundſchaft, die ſie heute errichten, macht

der andern, in die ſie ſich morgen einlaſſen, Platz. Ein
nicht unterſcheidendes Verlangen, andern gefallig zu
ſeyn, wird in dem gegenwartigen Zuſtande der Dinge,
oft zu einer gefahrvollen Gewohnheit. Diejenigen, die
bey manchen Gelegenheiten nicht auch mit feſtem und

ſtandhaftem Sinn etwas abſchlagen, oder eine ubereilt

geſchloſſene ſchadliche Verbindung nicht aufgeben kon—

nen, ſtehen an dem Rande vieles Unheils. Sie wer—
den von den Verfuhrern verleitet, von den Liſtigen be—
ſtrickt, und von ſolchen, in welche ſie ihr Vertrauen
geſetzt hatten, verrathen werden. Sie ſelbſt, ohne
Argwohn, ſchmeichelten ſich mit dem Wahne, viele

Freunde
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Freunde um ſich zu haben. Jn der Trunkenheit ihrer
Hofnung und Frolichkeit rechneten ſie darauf: es werde
morgen ſeyn, wie heute, und noch viel nechr.
Die Folge davon iſt unuberlegte Freygebigkeit, und ge—
dankenloſe Verſchwendung; bis zuletzt die Verlegenheit

 und Noth, zu der ſie gebracht ſind, ſie zu niedrigen
und entehrenden Hulfsmitteln verleitn. Daurch eine
unſchuldige aber unbewachte Schwache, und aus Man—
gel an ſoliden Eigenſchaften werden ſie nach und nach,

ohne daß ſie es ſelbſt gewahr werden, zu offenbaren
Uehelthaten verleitet. So kann es zuletzt mit de—
nen werden, die gleich dem reichen Jungling im Texrte
ihre Laufbahn in der Welt mit manchen liebenswerthen

und viel verſprechenden Aulagen angefangen hatten.

III. Es ſind aber auch, drittens, Perſonen dieſer
Art nicht fahig, auf die gehorige Weiſe und mit Wur—
de die Uebel auszuhalten, denen unſer Zuſtand unter—

worfen iſt. Sie waren ſur die Zeit des ſchonen Wet—
ters und des Sonnenſcheins mit allem, was nothig war,
verſehen; uberzieht ſich aber der Himmel, und kommen

finſtre Tage, ſo haben ihre ſchwachen Seelen nichts,
um ſich zu bergen und zu ſchutzen. Alsdann iſt die Zeit,
in der mannhaftere Eigenſchaften erforderlich ſind, in
der Muth der Gefahr ſich entgegen ſtellen, Standhaf—
tigkeit Ungemach ertragen, Geduld mitten unter muth—
benehmenden Umſtanden gefaßt bleiben, Seelengroße

ithre Verachtung der Drohungen zeigen muß. Sind
dieſe hoheren Tugenden der Seele ganzlich fremd, ſo
wird der Freundliche und Einnehmende in dem reiſſen—
den Strome der Unglucksfalle gewiß unterſinken.

Der Reiche im Texte konnte fur ſich anfuhren, daß ſein
Betragen gegen andre in den Verbindungen des geſell—

O ſchaft.
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ſchaftlichen Lebens untadelhaft geweſen ſey. Jn ſo weit

hatte ihm auch das Bewußtſeyn ſeines Verhaltens in
den Tagen der Widerwartigkeit Beruhigung geben kon—

nen. Aber kein Menſch iſt vollig ſchuldloss. Wenn
die Zeit der Niedergeſchlagenheit und der Unruhe da iſt,
ſo wird es jedem in die Gedanken kommen, daß er ſich
verſchiedener Uebertretungen ſchuldig gemacht habe; daß
vieles von dem, was hatte gethan werden ſollen, ver—
nachlaßiget worden; manches von dem, was gethan iſt,
aber hatte unterbleiben ſollen. Jn ſolchen Lagen, wenn

tauſend Beſorgniſſe zur Beunruhigung des Gewiſſens
aufkommen, iſt nichts im Stande, die peinlichen Em—
pfindungen deſſelben zu mildern, als ein wohlgegrunde—

tes Vertrauen in die Barmherzigkeit und Vergebung
des Himmels. Feſte religioſe Grundſatze, die auf eine
mannliche und aufgeklarte Seele ihre Wirkung beweiſen,
ſind es, die unter allen Unruhen der Welt dem Charak.

ter Wurde, und dem Herzen ruhige Faſſung geben.
Sie ſind es, die den herzhaften und guten Mann in
den Stand ſetzen, dem Sturme die Stirne zu bieten.
Dagegen der, welcher ſonſt in der Geſellſchaft mit allen

Reizen frolicher Lebhaftigkeit geſchimmert hatte, und die
Freude eines jeden Zirkels, zu dem er gehorte, geweſen
war, an dem boſen Tage ſich muthlos uberwaltiget, und
vernichtiget findet.

Das ſind die Fehler, in welche Perſonen, die einen
gemiſchten und nur halb guten Charakter haben, gera—

then; das die Mangel derer, die blos liebenswurdige,
aber nicht zugleich achtungswerthe Eigenſchaften ſich er
worben haben.

Es erhellt hieraus, daß wir nicht ein zu großes
Vertrauen in den ſchonen Anſchein, in welchem ein

Charak
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Charakter ſich anfanglich darſtellt, ſetzen muſſen. Laſ—
ſet uns bey der Beurtheilung andrer immer das Beſte
denken, und nach Gelindigkeit und Liebe richten. Jn
Anſehung unſrer ſelbſt aber haben wir ſtrenger zu ver—
fahren. Laſſet uns deſſen uns erinnern, den unſer Herr
anſahe und liebte, und der demohngeachtet des Him—

melreichs verluſtig gieng. Laſſet uns nicht vergeſſen,
daß etwas mehr, als Geſchliffenheit und Beſcheidenheit,
als Gefalligkeit und angenehme Sitten erforderlich ſey,
um einen wurdigen Menſchen und wahren Chriſten zu
bilden. Freylich berechtigen dieſe Eigenſchaften zu einer

vorzuglichen Stelle in unſrer Achtung. Sie gehoren
weſentlich zu dem Charakter eines guten Menſchen; und
ſind einige der liebenswurdigſten Vorzuge deſſelben.
Aber ſie machen doch nur einen Theil deſſelben aus; nicht

das Ganze. Beſn ihnen allein wollen wir demnach nicht
ſtehen bleiben, wenn wir uns von dem, was wir ſeyn
ſollen, eine Vorſtellung machen.

Es muſſe Frommigkeit die Grundlage ſeſter und
entſchiedener Tugend ſeyn. Fehlt dieſe: ſo kann der
Charakter nicht ganz das ſeyn, was er ſeyn ſoll; Mo
ralitat wird allezeit in Gefahr ſeyn, oft uber den Hau—
fen geworfen werden, wenn ihr ihre feſteſte Stutze fehlt.

Vertrauen auf Gott, durch den Glauben an den großen
Erloſer des menſchlichen Geſchlechts geſtarkt, giebt der
Seele nicht allein unter den ſchwerſten Pruſungen der
Tugend Standhaftigkeit, ſondern erwarmt und erhohet

auch die Empfindungen, indem es die Hofnung der Un—

ſterblichkeit nahrt. Diejenigen, deren Verhalten nicht
durch religioſe Grundſatze belebt wird, ſind der kraf—
tigſten Antriebe zu wurdigen und ehrebringenden Hand
lungen beraubt.

Hiezu
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Hiezu muſſen ferner Uebungen kommen, die der

Erwerbung thatiger und mannlicher Tugenden beforder—

lich ſind. Auf angeborne gute Neigungen konnen wir
uns in Anſehung unſers Verhaltens nie vollig verloſſen.
Dieſe konnen, wie wir geſehen haben, zuweilen in das,

was nicht recht iſt, verſtrickt werden; und ſind oft un—
zureichend, uns auf der richtigen Bahn in Anſehung
aller Pflichten des Lebens zu erhalten. Gute Neigun—
gen ſind ungemein ſchatzbar; ſie muſſen aber durch feſte
Grundſatze unterſtutzt, mit richtigen Einſichten beglei—
tet, und tief im Herzen eingewurzelt ſehn. Gewohn—

heiten der Maßigkeit und Selbſtverleugnung muſſen er—
worben werden, damit wir im Stande ſeyn mogen, dem

Vergnugen zu widerſtehen, und Schmerz zu erdulden,
wenn das eine oder das andre unſrer Pflicht im Wege
ſteht; damit wir darauf bereit ſeyn mogen, ein jedes
weltliche Gluck aufzuopfern, ſo bald Gott und das Ge—
wiſſen es verlangen. Laßt uns beſtandig eingedenk blei

ben, daß es ohne Seelenſtarke keine Mannhaſtigkeit,
keine Ausdaurung in der Tugend gebe. Eine heilige
und unverletzliche Achtung fur Wahrheit herrſche in un—
ſerm ganzen Verhalten. Es unterſcheide uns treue Er—

fullung eines jeden Verſprechens, das wir gethan; und
Beſtandigkeit in jeder wurdigen Freundſchaft, die wir
errichtet haben. Keine ſchwache Menſchengefalligkeit;
keine ungebuhrliche Ruckſicht auf die Meinungen andrer,
mache uns jemals zu Verrathern an den Rechten des
Gewiſſens. Den Regeln des Verhaltens, die wir nach
gehoriger Ueberlegung eininal als wahr und gut ange—

nommen haben, denen laßt uns mit unerſchutterlicher
Feſtigkeit anhangen. Wie auch immer um uns her die
Welt ſich andern moge, uns finde ſie immer dieſelben

in
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in Gluck und Unglück; treu Gott und der Tugend, treu
den Ueberzeugungen unſers eignen Herzens. Was un—
ſer Loos in der Welt ſeyn mochte, vorherzuſehen, iſt
nicht unſre Sache. Aber unſre Sache iſt, feſt ent—
ſchloſſen zu ſeyn, in allem, was uns begeanen mochte,

uns auf demſelben graden Wege der Rechtſch,afſei.heit
und der Ehre antreffen zu laſſen.

Durch Gewohnung zu ſolchen Grundſatzen und ſol—
chen Ueberlegungen haben wir uns gegen die Fehler in

Sicherheit zu ſetzen, die, der Erfahrung nach, zuwei—
len die einnehmendeſten Charaktere beflecken. Wenn
wir in gehoriger Vereiniqung die liebenswurdigen und
die Hochachtung erweckenden Eigenſchaften zuſammen J

lſeyn laſſen: ſo werden wir durch jene die Guten gewin—
J

nen, und durch diefe die Boſen zwingen, fur uns Ehr—
furcht zu haben. Wir werden ſo wohl unſre eigne Recht—
ſchaffenheit ſichern, als auch andern zeigen, was eigent-—
lich Tugend ſey, ſie ihnen in ihrer eigenthumlichen An—

muth und Majeſtat darſtellen. Jn dem einen Theil
unſers Charakters werden wir der Blume ahnlich ſeyn,
die im Fruhling lieblich bluhet; in dem andern dem feſt
eingewurzelten Baume, der dem Winterſturme Trotz
bietet. Denn erinnern muſſen wir uns, daß es im
menſchlichen Leben eine Zeit des Winters ſo gut, als
eine Zeit des Fruhlings und Sommers gebe; und unſer
Wohl erfordert es, fur beyde auf eine gleiche Weiſe zube—
reitet zu ſeyn.

Ein hoheres und vollkommeneres Beyſpiel eines
ſolchen Charakters, als ich hier empfehle, kann nicht
gefunden werden, als das, ſo uns in dem Leben Jeſu
Chriſti vor Augen geſtellt iſt. Jn ihm ſehen wir alles,
was freundlich und angenehm iſt, mit allem, was Ehr—

furcht
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furcht erweckt, vereinigt. Es iſt ein merkwurdiger
Ausdruck, deſſen ſich der Apoſtel Paulus in Anſehung
ſeiner bedient: ich ermahne euch durch die Sanft—

muthigkeit und Lindigkeit Chriſti Mit
Recht konnten dieſe Eigenſchaften vorzuglich als ſolche
angefuhrt werden, durch welche er ſich auszeichnete. Jn

ſeinem ganzen Verhalten ſehen wir ihn umganglich, lieb—

reich und jedermann den Zutritt verſtattend. Er unter—
hielt ſich freundlich mit allen, die ſich ihm naherten;
und verachtete auch den Geringſten nicht. Alle Schwach—

heiten ſeiner Junger ertrug er gelaſſen, und ſanft waren
ſeine Verweiſe, welche gerechte Urſache des Mißvergnu-—

gens ſie ihm auch gaben. Er weinte uber das Elend
ſeines ihn verfolgenden Vaterlandes; und entſchuldigte

und bat fur die, die ihn todteten. Doch ſehen wir eben
dieſen Jeſus furchtbar in der Strenge ſeiner Tugend;
unbeugſam in der Sache der Wahrheit; den herrſchen—

den Sitten, wenn er ſie verderbt fand, durchaus nicht
nachgebend; wir ſehen ihn den heuchleriſchen Fuhrern
des Volks ſich dreuſt entgegen ſtellen, durch keine ihrer“
Drohungen in Furcht geſetzt; in den emporendeſten
Ausdrucken ihre Laſter beſtrafen und ihren Charakter

brandmarken. Wiie ſehen ihn ſanftmuthig, aber nicht
feige; feſt, aber nicht murriſch; herzhaft, aber nicht
heftig. Laſſet uns geſinnet ſeyn, wie Jeſus Chri—
ſtus geſinnet war; und wir werden Ehre beydes bey
Gott und Menſchen erlangen.

a Kor. 10, 1.

Funf—
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Funfzehnte Predigt.
Ueber das heilige Abendmahl, als eine

Zubereitung zum Tode.

Bey der Abendmahlsfeyer gehalten.

Watth. 26. v. 29.
Jch ſage euch, ich werde von nun an nicht mehr von

dieſem Gewachs des Weinſtocks trinken, bis an den
Tag, da ichs neu trinken werde mit euch in meines

Vaters Reich.

nit dieſen Worten unſers hochgelobten Herrn be—
 ſchließt der Evangeliſt ſeine Erzahlung von der
Einſetzung des heiligen Abendmahls; eine Einſetzung,
die, ſo feyerlich und ehrwurdig ſie an ſich ſelbſt iſt,
durch die Umſtande, von denen ſie begleitet ward, noch
feyerlicher und ehrwurdiger gemacht wird. Unſer Herr
hatte nun ohngefahr drey Jahre hindurch in dem judi—

ſchen Lande ſein offentliches Lehramt verwaltet. Dieſe
ganze Zeit uber hatten ſeine Feinde mit eyferſuchtigen
Augen ihn bewacht; und die Zeit war nun gekommen,
da ſie ſich ſeiner bemachtigen wurden. Wenige Freunde
hatte er ſich von Anfang ausgewahlt, die in jeder Ab—
wechſelung ſeines Zuſtandes ihm treu ergeben geblieben

waren. Mit dieſen Freunden kam er nun zum letzten—
male, denſelben Abend, an welchem er verrathen und
ergriffen ward, zuſammen. Er wußte vollkommen al—
les, was ihm begegnen wurde. Er wußte, daß dieſes
die lehte Mahlzeit ſey, bey welcher er mit denen zuſam

men
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men ſeyn wurde, die die Gefahrten aller ſeiner Muhſe
ligkeiten und die Vertrauten ſeiner Bekummerniſſe ge—
weſen waren; in deren Mitte er alle ruhigen Augenblicke
ſeines Privatlebens zugebracht hatte. Er wußte, daß
in wenigen Stunden er durch eine Rotte von Raubern
aus dieſer geliebten Geſellſchaft geriſſen, und am Mor—

gen darauf, als ein Miſſethater, offentlich vor Gericht
werde geſtellt werden. Mit einem in Zartlichkeit ſchmel—
zenden Herzen ſprach er zu ſeinen zwolf Apoſteln, als er

ſich mit ihnen zu Tiſche ſetzte: Mich hat herzlich ver—
langt, dieß Oſterlamm mit euch zu eſſen, ehe
denn ich leide. Darauf, nachdem er zum letztenmale
ihres Umgangs froh geworden, und dieſes merkwurdige

Gedachtnißmahl ſeines Todes, das bis ans Ende der
Tage in der chriſtlichen Kirche fortdauern ſollte, einge—

ſetzt hatte, nahm er mit den Worten des Teytes auf
eine feyerliche und empfindungsvolle Art Abſchied von

ſeinen Freunden. Jch ſage euch: ich werde von
nun an nicht mehr von dieſem Gewachs des Wein
ſtocks trinken, bis an den Tag, da ichs neu trin
ken werde, mit euch, in meines Vaters Reich.

Da dieſe Worte von unſerm Herrn bey dem An—
blick ſeiner Leiden, als er ſich zum Tode zubereitete, und
auf eine zukunftige Zuſammenkunft mit ſeinen Freunden

im Himmel hinſah, geſagt wurden: ſo laßt uns, in die—
ſer Ruckſicht, das Sakrament, das er zu dieſer Zeit
einſetzte, als eine Zubereitung zu allen Leiden des Lebens,

und insbeſondre als eine Zubereitung zum Sterben be—

trachten. Es iſt anſtandig und ſchicklich, daß ſeyerliche
Ausſichten dieſer Art ſich unter unſre Andacht an dem
heutigen Tage miſchen. Daß dieſe Andacht dadurch
finſter und traurig werden' mochte, haben wir nicht

urſache,
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Urſache, zu glauben. Ein guter und weiſer Menſch iſt
oft aufgelegt, vor ſich hinzuſchauen auf den Beſchluß
ſeines Lebens. Die Zahl unſrer Tage iſt von Gott be—
ſtimmt, und warlich, wird das nicht die Zahl derſelben
geringer machen, daß wir uns mit Zubereitungen zum
Tode beſchaftigen. Jm Gegentheil wird eben dieß da
zu beytragen, daß wir unſre Tage, ſo lange ſie wahren,

mit ſo viel mehr Annehmlichkeit und Weisheit zubrin—
gen. Wir wollen demnach, als ob wir zum letzten—
male an dieſem Sakramente Theil nahmen, bedenken,
wie wir uns deſſelben als eine Zubereitung zum Sterben
bedienen konnen.

J. Es iſt zuvorderſt eine vortrefliche Uebung in al—
len den Geſinnungen und Empſindungen, mit welchen

ein guter Menſch zu ſterben wunſchen wurde. Er wur—
de ſicherlich wunſchen, dieſe Welt mit frommer Em—
pfindung gegen Gott und mit einem Gefuhl der Verei—
nigung und Liebe gegen alle ſein? Bruder auf Erden zu
verlaſſen. Dieß aber ſind gerade die Geſinnungen, die
das Abendmahl des Herrn dem Herzen jedes frommen
Kommunikanten einfloßt. Es ſchließt die hochſte Er—
hebung der Seele zu Gott in ſich, deren die menſchliche
Natur fahig iſt; es iſt damit ein lebendiges Gefuhl der
unendlichen Erbarmungen des Himmels verbunden; ein
Gefuhl von der Dankbarkeit, die wir dem Gott ſchul-
dig ſind, der durch den Tod ſeines Sohnes die verlorene

Gluckſeligkeit und Hofnung der Menſchen wieder herge—
ſtellt hat. Es iſt damit verbunden die Aufopferung der
Seele an Gott; die ganzliche Hingebung unſrer ſelbſt

und aller unſrer Anliegen in ſeine Hande, als in die
Hande des Gottes, den wir verehren und lieben, des

Beſchutzers, auf den wir trauen. Zu dir o Gott!

Dritter Band. P will



226 Ueber das heilige Abendmahl,

will ich meine Seele erheben; ich will hingehen
zu dem Altar Gottes, zu dem Gott, der meine
Freude und Wonne iſt. Jch will in dein Haus
gehen auf deine große Gute, und anbeten ge—
gen deinen heiligen Tempel in deiner Furcht“).

Dieſe frommen Gefuhle gegen Gott ſind bey dieſer

Gelegenheit nothwendiger Weiſe mit wohlwollenden Ge
ſinnungen gegen die Menſchen begleitet. Wir haben
hier nicht blos Gemeinſchaft mit Gott, ſondern auch un
ter einander. Beny dieſer heiligen Handlung hort aller
Unterſchied des Ranges auf. Wir kommen gemein-
ſchaftlich vor dem Angeſicht unſers großen Herrn zuſam
men, und bekennen uns hier alle ſur Glieder derſelben

Familie, und Kinder deſſelben Vaters. Keine Fehde,
kein Zank, keine Feindſchaft darf ſich dem Tiſche des
Herrn nahen. Allles in dieſem geheiligten Bezirke ath—
met Friede, Einigkgh und Liebe. Wenn du deine
Gabe auf dem Altär opferſt, und wirſt allda ein—
gedenk, daß dein Bruder etwas wider dich habe:
ſo laß allda vor dem Altar deine Gabe, und gehe
zuvor hin, und verſohne dich mit deinem Bruder,
und alsdann komm, und opfre deine Gabe
Was kann Menſchen und Chriſten mehr gebuhren, als
ſolche Geſinnungen kindlicher Ehrfurcht gegen den groß

ſen Vater des Weltalls; der Dankbarkeit gegen den
barmherzigen Erloſer des menſchlichen Geſchlechts, und

der Liebe und Vergebung gegen alle unſre Bruder? Jſt
nun nicht dieß die Seelenſtimmung, in welcher ein gu
ter Menſch wunſchen wurde zu ſterben? Jnsbeſondre,
iſt es nicht die Gemuthsfaſſung, die ſeinen letzten Au—

genbli
 Pſalm a43, 4. 31 Se
a) Matth. 5, 23. aq.
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genblicken ſo wohl Wurde als Friede geben wird? Wie
unruhvoll und bitter werden dieſe letzten Augenblicke
ſeyn, wenn man nmiit einer von dem Andenken an un—
vergebene Beleidigungen gedruckten Seele, mit einer

Bruſt, in der Groll und Haß ſchweren, mit einem Her—
zen, das abgewandt iſt von Gott, und zu ihm ſich nicht
erheben kann, aus dem Leben weggeriſſen wird?

Betrachtet die Art und Weiſe, wie unſer hochge—
lobter Heiland ſtarb; und welche die Andacht dieſes Ta—
ges uns beſonders in die Gedanken bringt. Jhr ſehet
ihn mitten unter den heftigſten Schmerzen gelaſſen und
gefaßt, ſeiner ſelbſt Herr, und in aller der Heiterkeit,
die erhabenes Denken an Gott und erhohetes Wohlwol—
len einfloßen konnen. Jhr horet ihn, zuerſt, das Schick

ſal ſeines unglucklichen Vaterlandes beklagen; dann, als
er am Kreuze hing, ſeiner gebeugten Mutter Worte
des Troſtes zuſprechen; und endlich, Gebete, vermiſcht

mit mitleidsvollen Entſchuldigungen, fur diejenigen zum
Himmel ſchicken, die fein Blut vergoſſen. Nach allen

dieſen Handlungen der Liebe ſehet ihr ihn in tiefer
Anbetung und mit Vertrauen ſeinen Geiſt aufgeben;

Vater, in deine Hande befehle ich meinen
Geiſt! Kann irgend ein Tod unglucklich
genannt werden, ſo traurig auch immer die Umſtande

deſſelben ſeyn mogen, der ſo erduldet, ſo wurdevoll ge

macht wird? Was konnen wir mehreres in Anſehung
unſrer letzten Augenblicke wunſchen, als mit dieſer ruhi—

gen Gemuthsfaſſung, dieſer Stille aller Empfindungen,
dieſer Erhebung des Herzens zu Gott, dieſem Erguß des

Wohlwollens gegen die Menſchen, der Welt Lebewohl
zu ſagen?

P 2 Mit
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Mit einem ſolchen Sinne werden wir gewiß alle zu
ſterben wunſchen. Aber ſo laßt uns auch bedenken, deaß

jetzt die Zeit ſey, uns dazu zuzubereiten, indem wir
theils wahrend unſers Lebens uns oft in dergleichen Ge—
ſinnungen uben, theils uns insbeſondre bey dem heiligen

Abendmahle von ſolchen Empfindungen durchdringen
laſſen, als wir bey dem Ausgange aus dieſer Welt zu
haben wunſchen. Es iſt durchaus vergeblich, zu hoffen,
daß wir bey der Annaherung der Todesſtunde im Stan
de ſeyn werden, uns in die Gemuthsfaſſung zu ſetzen,
die alsdann die ſchicklichſte und anſtandigſte iſt. Unter

den Kampfen der Natur, und dem druckenden Gewichte

von Krankheit und Schmerz, iſt zu ungewohnten An—
ſtrengungen und zu Annehmung beſſerer Geſinnungen
keine Zeit. Es iſt genug, und mehr als genug, daß
derſelbe Tag ſeine eigne Plage habe. Zu ſpat wird
es alsdann ſeyn, den Helden oder den Heiligen zu ma—
chen, wenn wir bis dahin von dem einen oder dem an—
dern nichts an uns gehabt haben. Die Geſinnungen,
die wir außern, die Sprache, die wir fuhren mochten,
werden fremde und zu neu fur uns ſeyn. Sie werden

erzwungen ſeyn; das Herz wird von ihnen nichts wiſſen.
Nur wenn in vorigen und beſſeren Tagen Gewohnheiten
bereits angenommen werden, kann die herrſchende Em—

pfindung von Frommigkeit und Liebe zu ſolcher Starke
anwachſen, daß ſie Friede und hohen edlen Sinn uber
die letzten Stunden des Lebens verbreitet. Vorzuglich

gunſtig der Erwerbung einer ſolchen herrſchenden Em—
pfindung ſind die Andachtsubungen dieſes Tages. Dazu

laſſet ſie uns auch nutzen, und uns befleißigen, an dem
Tiſche des Herrn zu ſeyn, was wir, wann an uns der

Ruf zu ſterben erſchallt, zu ſeyn wunſchen.

Ii. Die
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2 lI. Die Abendmahlsfever iſt zweytens eine Zube—
reitung zum Tode, indem ſie unſern Frieden mit Gott
feſt grundet. Bey dem Beſchluß des Lebens kommt
es nicht blos auf die Gemuthsart an, in der wir die
Welt verlaſſen, ſondern auch auf die Lage, in der wir
uns in Anſehung des erhabenen Richters, vor welchem
wir zu erſcheinen im Begrif ſind, befinden. Gar leicht
entgeht uns der ernſte Gedanke an dieſe Lage wahrend

des gewohnlichen Laufes des Lebens. Die Vorſtellun—
gen von Verſchuldung erwecken bey dem großen Haufen
nur wenig Unruhe, da die meiſten mit den Geſchaften

und Angelegenheiten dieſer Welt beſchaftiget, und in
der angenehmen Tauſchung ſind, in welcher die Eigen—
liebe, die unſern Charakter mit ſo glanzenden Farben

von Unſchuld und Tugend ausmahlt, ſie zu erhalten pflegt.

Aber bey der Annaherung des Todes andern ſich thre
Begriffe. So wie die Unterſuchung des hochſten Rich—
ters ſich nahert, ſo haufen ſich auch die Erinnerungen
an Uebertretungen in der Seele an. Nun erkennt man
es lebendig genug, daß man ſich verſchuldet hat, und
es entſtehen Gewiſſensunruhen, von denen man vorher

nichts wußte. Daher die Bangigkeit bey dem Hinblick
auf eine kunftige unſichtbare Welt, die ſo oft am Ster
bebette wahrgenommen wird. Daher alle die verſchie-

denen vom Aberglauben erfundenen Methoden, dieſe
Bangigkeit zu mildern, indeſſen die zitternde Seele nach
jedem ſchwachen Brette, das ſie faſſen kann, begierig
greift, und, um Schutz zu finben, zu jeder vergebli—

chen Hulfe ihre Zuflucht nimmt. Man hat alsdann
die kuhnſten Geiſter zaghaft werden ſehen, und die ſtol—

zeſten Herzen gedemuthigt. Diejenigen, die in Anſe—
hung ihrer geiſtlichen Angelegenheiten jetzt am ſorgleſe

P 3 ſten
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ſten ſind, konnen ſich vielleicht, ehe ſie ſterben, in die—
ſem Zuſtande befinden.

Die gnadenvolle Veranſtaltung Gottes, die uns
das Evongelium bekannt macht, gewahrt vermittelſt
der dem Bußfertigen durch das Verdienſt unſers Herrn
Jeſu Chriſti verheißenen Vergebung das einzige Mittel
gegen dergleichen Schrecken. Nun iſt es aber grade
das Weſentliche dieſer heiligen Handlung, dem menſch—
lichen Geſchlecht dieſe verheißene Vergebung darzuſtellen.

Mein Leib wird gebrochen fur euch: mein Blut
wird vergoſſen fur viele, zur Vergebung der Sun—
den. Hier ſcheint von oben herab ein Strahl von
Hofnung. Die gottliche Gerechtigkeit, wird uns ver—
ſichert; iſt nicht unerbittlich. Allen, die glauben, und

ſich bekehren, ſteht der Zugang zur gottlichen Barm—
herzigkeit offen. Die Theilnehmung an dem heiligen
Abendmahl gewahrt dem wurdigen Kommunikanten

alſo naturlicher Weiſe Troſt, da ſie vorausſetzt, daß
von ſeiner Seite er in die Bedingungen, unter welchen

das Evangelium Vergebung anbietet, herzlich ein
willige.

Dabey iſt meine Meinung indeſſen nicht, daß die
Theilnehmung an dieſem Sakramente, wie fromm und
der Sache angemeſſen unſre Geſinnungen zu derſelben
Zeit auch ſeyn mogen, ſchon an und fur ſich hinreichend

ſey, uns Troſt im Tode gewiß zu machen. Es ware
unwerantwortlich, wenn man die Chriſten mit einer ſo
weit gehenden Hofnung ſchmeicheln wollte. Keine eine
zelne Handlung auch der brunſtigſten Andacht kann ſichre

Hofnungen der Verſohnung. mit dem Himmel gewahren,
wofern dieſe Hofnungen nicht durch die darauf folgende
Beſchaffenheit eines frommen Lebens beſtatiget werden.

Was
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Was aber mit Sicherheit behauptet werden kann, iſt,
daß eine wurdige Kommunion zu Hofnungen dieſer Art
zubereitet. Sie iſt eine Einleitung zu dem Zuſtande
der Verſohnung mit Gott, der euch Ruhe im Tode ge—
ben wird. Sie iſt der Anfang einer Art zu denken und
zu leben, die, wenn ſie gehorig fortdauert, euer Ende
ſelig machen wird. Sie iſt der erſte Schritt auf dem
epfade des Gerechten; der Morgen des Lichtes,
welches immer heller ſcheinet bis zum vollen Ta—
ge. Denn dieſe heilige Handlung iſt eine offentliche
Losſagung von den Laſtern und Verderbniſſen der Welt.

Gie iſt eine offentliche Verlaſſung ehemaliger boſer Ge—
wohnheiten; eine feyerliche Zuruckkehr von unſrer Seito
zu Gott und zur Tugend, unter dem feſten Vertrauen,
daß Gott, um Chriſti willen, den Schwachheiten des
Bußfertigen Barmherzigkeit erzeigen mird. Wenn ihr
fortfahret den Sinn zu behaupten, den ihr an dieſem
Tage annehmet: ſo wird die unſichtbare Welt euch nicht

ferner eine Scene des Schreckens darſtellen. Der An—
blick von Gutigkeit und Erbarmung, die ihr in der Re—
gierung des Weltalls als vorherrſchend erblickt, wird
euer Troſt ſeyn. Nach Vollendung eines tugendhaften

Zaufes werdet ihr im Stande ſeyn, zu dem Gott, den
ihr verehrt habet, hinaufzuſehen, und zu ſprechen: Jch

weiß, an wen. ich geglaubt habe. Ob ich ſchon
wandre im finſtern Thal, ſo furchte ich kein Un—
gluck, denn du biſt bey mir; dein Stecken und
Stab troſten mich.

III. Das heilige Abendmahl bereitet uns drittens
zu einem ſeligen Tode, indem es die Verbindung zwi—

ſchen Chriſten und Chriſto ihrem Heilande beveſtiget.
Dieſe auf ſo verſchiedene Weiſe fur uns wohlthatige

P 4 Ver



23 Ueber das heilige Abendmahl,

Verbindung wird in der Stunde des Todes fur uns ganz
beſonders troſtlich ſich beweiſen. Die furchtbare Maje—
ſtat des Himmels uberwaltiget gar leicht die Seele in
den ſchwachen Augenblicken des hinſchwindenden Lebens.

Die Ehrfurcht, die ſie einfloßt, iſt mit Gefuhlen des
Schreckens vermiſcht, die alsdann fur uns zu ſchwer zu
ertragen ſeyn durſten. Sehen wir aber zu ihr im Ver—
trauen auf einen Mittler und Furſprecher auf, ſo nimmt
ſie gleichſam ein ſanfteres Weſen an, und zeigt ſich als
eine ſolche, die uns einladet, uns ihr zu nahern. Was
daher nur irgend eine Verbindung mit dieſem großen
Mittler, dieſem machtigen Freunde und Schutzherrn
des Menſchengeſchlechts gewahrt, das muß dem Ster—
benden insbeſondre außerſt wunſchenswerth ſeyn. Nun
vereinigt uns aber dieſe heilige Handlung auf das engſte

mit ihm. Sie iſt gleichſam unſer Huldigungseyd.
Durch ſie ſchworen wir, dem Pannier unſers gottlichen
Anfuhrers treu zu bleiben. So ſtarkt ſie alſo auch un
ſern Glauben an ihn, als an unſern Fuhrer durch das
Leben, und unſern Beſchutzer im Tode. Sie giebt uns
ein Recht, zu ihm mit dem Vertrauen aufzuſehen, das

aus der gegenſeitigen Verbindung fließt, nach welcher
Treue auf der einen Seite auch Schutz auf der andern

mit Sicherheit hoffen laßt.
Seine Gemeinſchaft mit unſrer Natur fuhrt eine

Aufmunterung mit ſich, wie ſie uns das Andenken an

kein anderes durchaus himmliſches Weſen, ſo gnadig
und gutig es auch ſeyn mochte, gewahren kann. Jn
unſrer letzten Noth konnen wir unſre Zuflucht zu ſeiner
Sympathie und Hulfe nehmen, da ſer ſelbſt ſo wohl die
Leiden des Lebens, als die Schrecken des Todes aus Er—

fahrung kennt. Wir ſehen im Text: mit welcher feſten

Ruhe
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Ruhe er auf ſeine ſich nahernden Leiden hinſchaut. Eine
aufrichtige Liebe zu unſerm großen Herrn und Meiſter

durfte uns doch wohl in einigem Grade dieſe gluckſelige
Faſſung der Seele mittheilen. Warum werden wir
zaghaft, und ſo unwurdig ſchwach? Warum hatigen

wir mit ſo knechtiſchem Sinn an dem Leben, und ſcheuen

ſo angſtlich den Tod? Jſt es nicht, weil wir dieſes
vollkommene Muſter aus den Augen verlieren, der
Menge folgen, und den herrſchenden Sinn der Welt
annehmen? Blieben, nach der Verbindlichkeit, die
wir an dem Tiſch des Herrn auf uns nehmen, unſere
Augen auf unſern gottlichen Fuhrer hingerichtet, und
befleißigten wir uns, ſeinen Fußſtapfen zu folgen. ſo

wurde auch etwas von ſeinem Geiſte in der Todesſtunde
auf uns herabkommen. So ſiel einſt Elias Mantel
auf einen ausgewahlten Junger; ſo wurde auch Chriſti
Kraft auf uns fallen, daß auch wir, wie einſt Eliſa
that, das Waſſer zu ſchlagen und zu zertheilen im
Stande ſeyn wurden. Wir glauben, daß un—
ſer Heiland jetzt in der Welt der Geiſter Regent ſey.
Das Grab verſperrt alſo den Zugang zu ihm ſeinen
Nachfolgern nicht. Er ſelbſt lag, um unſertwillen,
einſt hingeſtreckt im Grabe, damit er die Nacht, die
vor unſern; Augen dieſe furchtbare Wohnung bedeckt,
zerſtreuen mochte. Jn kurzer Zeit verließ er das Grab,
um uns Gewißheit zu geben, daß das dunkle und enge
Haus nicht auf immer ſeine Nachfolger behalten werde.

Durch ſeinen Tod uberwand er den Tod, und ihn, der
des Todes Gewalt hatte; und ſein Zuruf an uns iſt:
ich lebe, und ihr ſollt auch leben. Daher, ſo lan—
ge wir die Ergebenheit an ihn behalten, die wir an die—
ſem Tage bekennen, ſo lange ſind wir auch mit einer

P Menge
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Menge von Betrachtungen verſehen, die uns bey dem
Anblick unſrer Aufloſung zu unterſtutzen geſchickt ſind.
Dieß fuhrt mich endlich zu der Bemerkung: daß

IV. das heiliae Abendmahl uns auch dadurch zum
Tode zubereitet, daß es unſre Hofnung der Unſterblich-

keit feſter und lebendiger macht. Ben dieſer heiligen
Handlung, meine Freunde, ſeyd ihr fur beyde Welten
thatig. Als Bewohner der Erde habt ihr an dieſem
Tage mit großer Bedachtſamkeit vorwärts, auf euer
kunftiges Verhalten in derſelben hinzuſehen. Denn ihr
macht euch bey derſelben keinesweges ganzlich von dieſem

Leben und den Angelegenheiten deſſelben loss. Jm Ge—
gentheil ſchließet und beveſtiget ihr diejenigen Verbin—
dungen, die ihr, den Geſetzen der Tugend zufolge, mit
euern Freunden und Nebengeſchopfen unterhalten muſ—
ſet. Zu gleicher Zeit habt ihr euch nicht blos als
Burger der Erds, ſondern auch als Burger des Him—
mels anzuſehen. Jhr habt bey dieſer Gelegenheit es
lebhaft in den Gedanken zu haben, daß ihr noch ein
hoheres beſſeres Vaterland habt, mit welchem die hei—
ligſten Bande euch perbinden, und von welchem ihr die—
jenigen Troſtungen und Hofnungen herleitet, die ſo wohl

euer Leben heiligen, als auch euern Tod ſelig machen
werden. Das Sakrament des heiligen Abendmahls
iſt in dieſer Ruckſicht eine Erhebung der, Seele uber die

irdiſchen Dinge. Bey dem Tiſche des Herrn treten wir
gewiſſermaßen in Verbindung mit Geiſtern hoherer Na
tur. Wir geben zu erkennen, daß wir darnach ſtreben,
in ihre Geſellſchaft auſgenommen zu werden, und daß
wir unſer endliches Bleiben jenſeits des Vorhangs .ſu

chen. Dieſe Vorſtellung des Abendmahls, die der letz
ten Periode des Lebens ſo troſtlich iſt, wird uns in den

Worten
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Worten des Texrtes klar vorgeſtellt. Denn es verdient
beſonders bemerkt zu werden, daß, ſo bald unſer Herr
das Abendmahl eingeſetzt hatte, er ſo gleich die Gedan—

ken ſeiner Junger auf einen kunftigen Lebenszuſtand hin—

keitete. Er bedient ſich des figurlichen Styls, den die
Gelegenheit naturlicher Weiſe an die Hand gab, und
ſagt ihnen, daß, ob er gleich hinſort auf Erden nicht

mehr mit ihnen vom Gewachs des Weinſtocks trinken
werde, doch ein Tag kommegn werde, an dem er es vom
neuen trinken werde mit ihnen, es trinken werde in
ſeines Vaters Reich. Zwey Vorſtellungen ſind ganz
deutlich in dieſen Worten enthalten. Einmal die Vor—
ſtellung von dem Aufenthalte, zu welchem unſer Erlo—
ſer nun uberging: ſeines Vaters Reich. Die an—
dre von der Geſellſchaft, die er dort genießen würde:

mit euch, in meines Vaters Reich. Dieſe haben
auf die beyden Ruckſichten, in welchen der Tod den
Menſchen am furchtbarſten iſt, Beziehung, und die er
beyde durch die Einſetzung dieſer heiligen Handlung zu
verbannen gedachte, erſtlich, daß der Tod ein Ueber—
gang in eine neue und unbekannte Welt iſt; und hier—
nachſt, daß er die endliche Trennung von allen Freun
den iſt, die wir auf Erden geliebt haben.

Erſtlich: wenn der Tod unſerm Daſeyn hienieden
ein Ende macht, ſo iſt der Aufenthalt, in welchen er
die Nachfolger Chriſti verſetzt, das Reich ſeines Vaters.
Die Einſetzung bieſes Sakramentes vertreibt alle jene
finſtre Vorſtellungen von Vernichtung, von Nichtefri
ſtenz, von ganzlicher Nacht, die unſre Einbildungs—
kraft mit den Gedanken an das Grab zu vereinigen be
reit iſt. Wir werden hier verſichert, daß der Tod für
gute Menſchen nicht ein Aufhoren des Daſeyns, ſondern

ein
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ein Uebergang aus einer entfernten und dunkeln Provinz

des Univerſums in die Stadt Gottes, den vornehmſten
Sitz des Reichs ihres Vaters ſey. Sie haben alle Ur—
ſache zu glauben, daß die Gegenſtande, die ſie dort an
treffen werden, ſo neu und unbekannt ſie auch immer

ſeyn mogen, doch alle ihnen gunſtig und freundlich ſeyn

werden. Denn ihr Herr iſt, nach ſeiner Erklarung,
in das Reich ſeines Vaters, als ihr Vorganger einge—

gangen. Jch gehe zu meinem Vater, und zu eu—
rem Vater, zu meinem Gott und zu eurem Gott.
Ju meines Vaters Hauſe ſind viel Wohnungen.
Jch gehe hin, euch die State zu bereiten; und
ich will wiederkommen, und euch zu mir nehmen,
daß, wo ich bin, auch ihr ſeyn ſollet. Welche
Urtheile der Vernunft, welche Spekulationen konnen ſo
kraftig ſeyn, dem ſterbenden Menſchen Ruhe zu geben,
als eine ſo ausdruckliche deutliche Verheißung deſſen, der

die Wahrheit ſelbſt iſt, und nicht lugen kann? Wenn
es nicht ſo ware, ſo wollte ichs euch ſagen
Die Ausſicht wird aber noch aufheiternder und troſt-
licher, wenn wir auch auf den andern im Text erwahn

ten Umſtand Acht haben; namlich auf die Geſellſchaft,
die in jenem kunftigen Lebenszuſtande zu genießen ſeyn

wird. Mit euch werde ich von dem Gewachs des
Weinſtocks trinken, in meines Vaters Reich.
Jn welch einem liebenswurdigem Lichte erſcheint hier
unſer Erloſer, der auf eine kunftige Wiedervereinigung
mit ſeinen geliebten Freunden, von denen er ſich nun
trennete, als auf einen Umſtand, der beydes, ſeine und

ihre Gluckſeligkeit vermehren wurde, hinſah. So ſprach
er ihren ſinkenden niedergeſchlagenen Seelen auf eine

ruhrende
Joh. 14, 2.
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ruhrende Weiſe frohen Muth ein; und durch eine gleiche
Ausſicht ſorgte er auch fur den Troſt aller ſeiner Nach—
folger unter den kunftigen Geſchlechtern, wenn auch ſie

die Welt nun verlaſſen wurden.

Die Ausdrucke im Text geben ein frohes Beyeinan—
derſeyn der Freunde, die der Tod getrennt hatte, deut—
lich zu erkennen; ſie ſcheinen daber die Hofnung, die
gute Menſchen immer ſo gern bey ſich unterhalten haben,

ſehr zu beſtatigen; daß namlich Freunde in einem kunf—
tigen Lebenszuſtande ſich einander wiederkennen, und ihre
vorigen Verbindungen erneuern werden. Wie viel an—
genehme Ausſichten offnet eine ſolche Anzeige der Seele!

Wie ſehr werden wir durch ſie fur die Eitelkeit des Le—
bens ſchadlos gehalten, und wie ſehr mildert ſie die Be—
kummerniſſe, die der Tod veranlaßt! Denn es iſt nicht

zu leugnen, daß eine der großeſten Bitterkeiten des To—
des in der endlichen Trennung von geliebten Freunden
beſtehe. Dieß kann auf gleiche Weiſe die Herzen der
Sterbenden und der Zuruckbleibenden zerreißen; und
grade dieſe Bangigkeit greift ein wurdiges und tugend—
haftes Gemuth am meiſten an. Wenn, umgeben von
einer zartlichen Familie und von weinenden Freunden

der Rechtſchaffene allen, die ihm auf Erden am theuer—
ſten waren? ſein letztes Lebewohl ſagt; wenn er mit
ſchwacher Stimme ihnen, ehe er auf immer von ihnen
ſcheidet, ſeinen Segen ertheilt; wenn er zum letztenmale
derjenigen Perſon, die ſeinem Herzen am nachſten war,

Angeſicht ſiehet, zum letztenmale ihre Hand beruhrt, ih—
re Stimme horet wer konnte den Herz zerrei—
ßenden Schmerz aushalten, wenn religioſe Hofnung ihm

keinen
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keinen Beyſtand leiſtete? wenn keine Stimme  da ware,
die uns innerlich zufluſterte: daß wir, und die, die wir
lieben, ſich kunftig in einem ſeligeren Lande wieder zu—

ſammenfinden werden? Was laßt ſich große—
res von dem Nutzen dieſer gottlichen Anordnung ſagen,
als daß ſie uns in ſolchen Lagen außerſter Pein Ruhe
und Troſt giebt, indem ſie in unſern Seelen den Glau—
ben an einen Zuſtand der Unſterblichkeit feſt macht, in
welchem alle tugendhafte und wurdige Menſchen in der
Gegenwart ihres gemeinſchaftlichen Herrn vereinigt ſeyn
werden?

So habe ich euch alſo zu verſchiedenen Betrachtun
gen veranlaßt, zu welchen die Beſchaffenheit des heiligen
Abendmahls hinfuhrt, und vermuttelſt welcher daſſelbe
zu einer eigentlichen Vorbereitung, nicht allein zu einem
guten Leben, ſondern auch zu einem ſeligen Tode gemacht

wird. Der Gebrauch, den wir vornehmlich hievon zu
machen haben, iſt dieſer: daß wir uns mit ſolchen Ge—
ſinnungen des Herzens dem Altar Gottes nahen, baß
wir mit gutem Grunde dieſe ſelige Wirkung zu erfahren

hoffen konnen. Laſſet uns dem Tiſch des Herrn uns mit
eben der ernſthaften Gemuthsfaſſung nahern, als ſey es
das Letztemal, daß wir an demſelben erſcheinen; als
ſchickten wir uns nun zu der Reiſe in das Land an, aus
welchem Niemand zuruckkehrt; als wurden wir nie wie—
der auf dieſe Art trinken von dem Gewachs des
Weinſtocks bis an den Tag, da wir, und die wir
geliebt haben, es neu trinken werden in unſers Va
ters Reich. Gott weiß es allein, zu welchem von
uns dieſes Wort mit Wahrheit geſagt ſeyn moge! Gott

weeiß,
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weiß, wer unter dieſer Verſammluna fernerhin nicht
mehr mit ſeinen Brudern bey dieſer Gel.genheit in dem
Hauſe des Herrn ſich dem heiligen Tiſche wut nehen
tonnen! Aber, ſey unſer Schickſal, welches es
wolle, ſeyen wir beſtimmt zu leben oder zu ſterben, die—

ſes iſt die Gemuthsfaſſung, die bey der Theilnehmung
an dem heiligen Abendmahle die wurdigſte, und zugleich

die heilſamſte iſt.

Ehe ich ſchließe, laßt mich noch die Warnung hin—
zufugen: die Wurdigkeit eures Gemuthszuſtandes bey
dieſer feyerlichen Handlung nicht bloß nach der Warme
eurer Gefuhle und der Brunſtigkeit eurer Andacht zu
beurtheilen. Dieſer Zuſtand des Herzens, ſo wun—
ſchenswerth er auch ſeyn mag, iſt demohngeachtet nicht

zu allen Zeiten in unſrer Gewalt. Er hangt gewiſſer—
maßen von der naturlichen Reizbarkeit des Herzens ab.

Es ſind nicht alle mit gleich warmen und zartlichen Ge—
fuhlen begabt. Selbſt diejenigen, die im hochſten Gra—
de frommer und tugendhafter Empfindungen empfang—

lich ſind, konnen doch nicht, bey jeder Gelegenheit, dieſe

gluckliche Seelenſtimmung nach ihrem Willen in ſich
hervorbringen. Wir haben deswegen nicht ungunſtig
von uns zu urtheilen, wenn unſre Andacht nicht immer
dieſen Vorzug hat. Um eine ruhige und geſetzte Ge—
muthslage haben wir uns vornehmlich zu bemuhen; um
eine Empfindungsart, die aus ernſthaften und vernunf—
tigen Gedanken, aus bedachtſamer und reuevoller Erin—

nerung an vergangene Verirrungen, aus quten Vor—
ſatzen fur die Zukunft, und aus einer lebendigen Vor

ſtellung der Annaherung des Todes und der Unſterblich-
keit
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keit entſpringt. Durchdrungen von ſolchen Gedanken
und Empfindungen habt ihr Grund, zu dem Altar des
Herrn mit demuthigem Vertrauen und mit Freude hin—
zuzutreten, in dem Glauben, daß ihr euch, als Ange—
horige des großen Erloſers, dem barmherzigen Schopfer
nahet, dem auf dem hohen und heiligen Throne der
Ewigkeit die andachtigen Seufzer ſeiner Diener auf
Erden immer angenehm und wohlgeſallig ſind.
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Sechszehnte Predigt.
Ueber den Gebrauch und Mißbrauch

der Welt.

1 Kor. 7. v. 31.
Die biefer Welt brauchen, daß ſie derſelben nicht miß—

brauchen.

ie Welt wird in der Schrift allezeit als die großeD Scene der Prufung eines Chriſten vorgeſtellt.

Jn ihr findet er eine Menge verſchiedener Pflichten, die
er erfullen ſoll; in ihr aber auch eine Menge Gefahren,
vor welchen er ſich zu huten hat. Das, was ihm da—
bey obliegt, kann in den zwey vielſagenden Worlen des
Textes zuſammengeſaßt werden: der Welt brauchen;
und ſie nicht mißbrauchen. Was und wie viel dieß
ſagen wolle, werde ich jetzt deutlich zu machen ſuchen.

Die Sache iſt von ſo viel großerer Wichtigkeit, da wir
einmal in der Welt leben muſfen, und dieſelbe, je nach—
dem wir ihrer brauchen, oder ſie mißbrauchen, ſich als
unſer Freund, oder als unſer großeſter Feind beweiſen
wird.

Naturlicher Weiſe verdient hierbey zuvorderſt be—
merkt zu werden, daß von einem Chriſten hier voraus—

geſetzt werde, daß er der Welt brauche. Der Apo—
ſtel verſteht hierunter ohne Zweifel ein Zuthunhaben,

und eine Verbindung mit der Welt; ein Leben in ihr,
als ein Glied der menſchlichen Geſellſchaft; ein Anneh—
men und Behaupten bes Ranges, der eines jedem
Stand und Berufe zukommt. Man kann von Nie—

Dritter Band. DQ mand
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mand ſagen, daß er der Welt brauche, der nicht auf
dieſe Art lebt. Daraus folgt, daß Abſonderung von
der Welt kein Theil der Pflicht eines Chriſten ſey; und
es iſt ſonderbar, daß Zuruckziehung von allen Freuden

des geſellſchaftlichen Lebens, ſelbſt unter ſolchen, die
ubrigens monchiſche Einſperrung nicht billigen, doch zu—

weilen als etwas, das zum Charakter eines religioſen
Menſchen gehort, angeſehen worden. Man hat dieje—
nigen fur die beſten Diener Gottes gehalten, die ihre
Zeit den Uebungen der Andacht weyhend, ſich am wenig—
ſten mit den gewohnlichen Angelegenheiten der Welt zu
thun machen; und insbeſondere ſich am ſtrengſten alles
deſſen enthalten, was nur irgend wie Beluſtigung aus—
ſieht. Allein, welche fromme und redliche Abſichten
auch Perſonen dieſer Art haben mogen, ſo ergreifen ſie
doch warlich nicht die ſchicklichſten Maasregeln, weder
zu ihrer eignen Vervollkommung, noch zur Beforderung

wahrer Religion bey andern. Denn dieß heißt nicht:
der Welt brauchen, ſondern, ſie verlaſſen. Anſtatt das
Ucht eines guten Beyſpiels mit nutzlichem Glanze in dem
Kreiſe des geſellſchaftlichen Lebens ſcheinen zu laſſen,
ſchranken ſie daſſelbe in einen kleinen Bezirk ein. Sie
ſetzen, nach dem Bilde, deſſen ſich unſer Erloſer bedient,
das brennende Licht unter einen Scheffel. Anſtatt
die Religion der Welt annehmlich zu machen, ſtellen ſie
dieſelbe unter dem abſchreckenden Anblicke einer unnothi.

gen Strenge dar. Anſtatt ihren Einfluß dazu anzu—
wenden, daß die Freuden der Welt vernunftig angeord-
net, und durch ihre Theilnehmung an denen, die mit
Unſchuld genoſſen werden konnen, in gehorigen Schran-
ken gehalten werden: ſo uberlaſſen ſie alle geſellſchaftli—

chen
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chen Vergnugungen ganzlich den Handen der Luderlichen

und Leichtſinnigen.
Die verſchiedenen Gefahren, welche die Welt dem—

jenigen bringt, der ſeine Frommigkeit und Rechtſchaffen—

heit zu behaupten wunſcht, haben dieſe angſtliche Vor—

ſicht in Anſehung des Gebrauchs der Welt veranlaßt;
und in ſo fern iſt dieſe Geſinnung lobenswerth. Zu be—
denken iſt aber, daß die Tugend eines Chriſten ſich eben

in Ueberwindung von Gefahren, denen er nach ſeinem
Berufe entgegen gehen muß, zeigen muſſe. Die Vor—
ſehung, da ſie uns in die Welt ſetzte, hat uns einmal
auf einen gefahrvollen Poſten hingeſtellt. Auf ihren
Befehl ſtehen wir als Streiter auf dem Schlachtfelde.
Hier iſt es, wo ſich unſer Gehorſam gegen unſern großen
Befehlshaber zeigen muß. Die trefflichſten Tugenden,
die den menſchlichen Charakter zieren und veredeln, wer—

den in dem chatigen Leben ausgeubt. Da kommt die
Starke der Seele zum Vorſchein; da wird ſie auf die
Probe geſtellt; da finden alle liebenswurdigen Neigun—
gen des Herzens ihre eigentliche Sphare: Menſchlichkeit
wird geubt; Geduld, Muth und Selbſtverleugnung
kommen in allen ihren Geſtalten empor; und das Licht
der Werke guter Menſchen ſcheint dergeſtalt vor andern,
daß viele dadurch bewogen werden, den Vater im Him—
mel zu preiſen.

Es kann daher als ein Grundſatz, den nicht nur der
Texrt, ſondern der ganze Geiſt der Schrift rechtfertiget,
angenommen werden, daß der Welt zu brauchen, und
in gewiſſem Grade, ihrer zu genießen, mit der Religion
durchaus vertraglich ſey. Je nachdem die Menſchen
dieſen oder jenen Stand in der menſchlichen Geſellſchaft,
dieſes oder jenes Alter, dieſe oder jene Beſchaftigungen

O 2 und
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und Verbindungen haben, nach dem wird auch ihr Zu—
ſammenhang mit der Welt großer oder kleiner ſeyn.
Jn dem Privatleben brauchen diejenigen der Welt, wie
es ſich gebuhrt, die thatig und fleißig in ihrem Beruſe;
gerecht und aufrichtig in ihren Handlungen; beſcheiden,
zufrieden und wohlgemuth in ihrem Zuſtande ſind. Er—
lauben es die Umſtande, ſich mehr von den weltlichen
Vergnugungen zu verſchaffen: ſo mag man auch an die—

ſen Veranuqungen innerhalb der Grenzen der Maßig—
keit, der Anſtandigkeit und Beſcheidenheit Theil nehmen.

Die Vornehmſten und Reichſten muſſen auch durch
Wurde, die ihrem Stande angemeſſen iſt; durch aus—
gebreitete Wohlthatigkeit, Nutzlichkeit und Gemeinſinn;
durch Pracht ohne Prahlerey; und großmuthige Hoſpi—
talitat ohne Verſchwendung ſich unterſcheiden.

Wir werden es noch deutlicher einſehen, worinn der

rechte Gebrauch der Welt beſteht, wenn wir ihn dem
Mißbrauche derſelben entgegen ſtellen, den wir nur zu
oft vor Augen haben. Dieſer Mißbrauch kommt in
verſchiedenen Geſtalten zum Vorſchein; man kann ihn

aber uberhaupt unter folgende drey Hauptgattungen

bringen.

J. Diejenigen zuvorderſt mißbrauchen die Welt, die
ſich ohne alle Maßigung den Freuden derſelben
uberlaſſen, und ein ganz ungebundenes, ſchwelgeriſches

und wuſtes Leben fuhren. Unter dem Ueberfluß und der
Ueppigkeit des jetzigen Zeitalters ſind, wie es Niemand

leugnen wird, Perſonen dieſer Art nicht ſelten, die, da
ſie reich und vielleicht hohen Standes ſind, ſich berechti—
get glauben, ihre Tage ganz ſorglos hinzubringen, und
keinem andern Zwecke nachzugehen, als dem, ihre Sinn-

lichkeit
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lichkeit und ihre Leidenſchaften zu befriedigen. Nun
will ich zwar zugeben, daß ſie in ihrer Art zu leben nicht

an die Regeln einer genauen Sparſamkeir und Aufmerk—
ſamkeit, die andre nach ihren Umſtanden zu beobachten

haben mogen, gebunden ſind. Es ſey ihnen vergonnt,
frolich zu ſeyn, ihren Aufenthalt zu verandern, und ſich

mannichfaltige Vergnugungen zu verſchaffen. Nur ver—
geſſen mogen ſie nicht, daß ſie als Menſchen und als
Glieder der menſchlichen Geſellſchaft, ich will nicht ein—

mal ſagen, als Bekenner des chriſtlichen Glaubens,
verpflichtet ſind, in der Bahn des Freudenlebens inne
zu halten, ſo bald fie nicht, ohne ſich ſelbſt zu entehren,
oder der Welt ſchadlich zu werden, darinn weiter fort—
gehen konnen. Durch das Leben, das ſie fuhren, verei—

teln ſie alle Endzwecke, um deren willen die Vorſehung
ihnen die Segnungen des Wohlſtandes zugewendet hat.
Sie vergraben und machen durchaus unbedeutend und

unnutz jebes Pfund, das ihnen anvertraut worden.
Sie verderben die offentlichen Sitten durch ihr Beyſpiel;
und verbreiten unter andre den Geiſt der Ausſchweifung

und Thorheit. Sie betragen ſich auf eine Art, die ſich
durchaus nicht fur die Welt ſchickt, in welcher wir leben;
in welcher wir ſo vielem Wechſel unterworfen, in welcher
wir mit ſo viel Noth umgeben ſind; und in der wir tag—

lich ſo viel ruhrende Auftritte vor Augen haben, die
wohl ernſthafte Gedanken wecken, und ausgelaſſene Lu—

ſtigkeit verſcheuchen ſollten.
Mit Unwillen und Schmerz ſieht der nuchterne und

denkende Theil des menſchlichen Geſchlechts das uppige

ſchwelgeriſche Weſen derer, die dergeſtalt die Welt miß—
brauchen. Sie, ſie ſind daran ſchuld, wenn ſich die
Armen unglucklich finden, wenn ſie ihre Obern nicht

Q 3 lieben,
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lieben, wenn ſie geneigt ſind, die Ruhe in der Welt zu
ſtoren. Sehen die Armen einen vernunftigen Gebrauch
des Vermogens: ſo blicken ſie mit Ehrfurcht zu denen
auf, die daſſelbe beſitzen. Sie bleiben mit Zufriedenheit

auf ihrer Stelle, und ſegnen die Gerechten und Groß—
muthigen, von deren Freygebigkeit ſie Beſchaftigung und
Belohnung bekommen. Sehen ſie aber dieſe Frolich—
lebenden in Laſter und Thorheit die Guter, die ihre Vor—
eltern auf ehrlichen Wegen erworben haben, verſchwen—
den; ſehen ſie ſie alle, die von ihnen abhangen, unter—

drucken nur damit ſie in wilder Ueppigkeit ſchwar—
men mogen ja, dann ſchwillt ihnen das Herz im
Buſen; dann blicken ſie mit unmuthsvollem Murren
auf ihre elende Wohnung und ihre darbende Familie hin,
und werden nun aufgelegt, ſich des Raubens, des Tu—

mults, des Aufruhrs und jedes boſen Werkes ſchuldig
zu machen.

Aber das Verhalten derer, die dergeſtalt der Welt
mißbrauchen, iſt nicht allein der Wohlfahrt der menſchli.
chen Geſellſchaft und der Sache der Tugend hochſt nach

theilig; es iſt fur ſie ſelbſt nicht weniger verderblich.
Jch will nicht einmal reden von dem Verluſt des guten
Namens, von der Verſchleuderung des Vermogens, von
der zerrutteten Geſundheit und Schwachung aller Kraſte,

die die wohlbekannten Folgen eines in unmaßiger Ver—
gnugungsſucht zugebrachten Lebens ſind. Jch will nicht

erwehnen der beſſeren weſentlicheren Freuden, deren ſie
ſich verluſtig machen. Mitten unter dem Lerme der
Schwelgerey, und in dem Taumel der Berauſchung blei—
ben ihnen die vernünftigen Ergotzungen eines regelmaßi
gen Lebens unbekannt; ſie wiſſen nichts von dem Ge
nuſſe der ſchonen Natur, von den Vergnugungen, die

Erkennt-
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Erkenntniß und Ausbildung der Seele gewahren; von
den Freuden der Freundſchaft und des hauslichen Um—
gangs; von der innern Zufriedenheit, die mit ehrebrin—
genden Arbeiten und mit wohlerworbener Achtung der
Zeitgenoſſen verbunden iſt. Das altes haben ſie weg—
geworfen, und haben nun an die Stelle das geſetzt, was
ſie hoheres und lebhafteres Vergnugen nennen. Aber
von welcher Art iſt denn dieſes Vergnugen? Selbſt im
Lachen iſt ihr Herz traurig, und das Ende ihrer
Freude iſt Leid.

Tief im Herzen aller Menſchen liegt eine geheime
Empfindung von Anſtandigkeit, von Tugend und Ehre.
Dieſe Empfindung kann ſo abgeſtumpft ſeyn, daß ſie
nicht mehr Einfluß genug hat, um die Menſchen zu dem,
was recht iſt, hinzuleiten; ohne deswegen ihre Kraft,
es ihnen fuhlbar zu machen, wenn ſie unrecht thun, zu

verlieren. Daher kommt es, daß Gewiſſensangſt oft
das Herz zernagt, das vor der Welt leicht und froh zu
erſcheinen ſich zvingt. Unter dem Gedrange von Be—
luſtigungen mag der Wolluſtling ſein inneres Mißbeha
gen zu erſticken ſich bemuhen; es wird doch, wie ſehr er
fich auch dagegen wehrt, durchdringen. Das Bewußt—
feyn ſeines eignen Nichtsbedeutens, wenn er andre we—
gen ihres mannlichen und wurdigen Verhaltens geehrt
ſieht; der Gedanke an die Zeit, die er verſchwendet, und
die Verachtung, die er ſich zugezogen hat; die bittere
Erinnerung an ſeine fruheren beſſeren Tage, in welchen

er frohe Hofnungen erweckte, die nun vereitelt ſind
das alles hat, der Erfahrung nach, oft die Freudenſtun-
den getrubt. Der Lerm der Luſtigkeit kann freylich
umherſchallen, aber Schwermuth druckt das Herq.

Q 4 NittenH SEpr. Sal. 14, 13. nach der engl. Ueberſ.
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Mitten unter dem Getoſe der Pauken und Geigen tone
in ſeinen Ohren eine melancholiſche Stimme. Das
durchgebrachte Vermogen, die vernachlaßigten Sitze und
Wohnplatze ſeiner Voreltern kommen ihm vor Augen.

Es ſcheint ihm, daß ſeine Freunde ihm mit zornigen
vorwurfsvollen Blicken ſtarr ins Angeſicht ſehen. Es
iſt, als ob eine Hand hervorkame, die ſein endliches
Schickſal anſchreibt.*)

Verlaſſet demnach eure entehrenden Wege, ihr,
die ihr der Welt durch ein luderliches ausſchweifendes
teben mißbraucht. Jhr ſlurzet euch in Schande und in
Elend. Sehr ſchlecht wendet ihr die Gaben Gottes an;
und die Strafe des Gebers wird nicht ausbleiben. Er—
wachet zu tugendhafter und ehrenvoller Thatigkeit.
Reißet euch los aus dem magiſchen Zirkel, in welchem
ihr feſtgehalten werdet. Werfet den vergifteten Becher

von euch, den die Zauberinn Wolluſt euren Lippen vor-
halt. Ziehet weg den Schleyer, den ſie uber eure Au—
gen wirft. Andre Gegenſtande werdet ihr dann ſehen,
als ihr jetzt erblicſt. Jhr werdet vor euren Fußen einen
finſtern Abgrund ſich ofſnen ſehen. Jhr werdet Tugend
und Maßigkeit euch den Pfad bezeichnen ſehen, der zu

wahrem Wohlergehen hinfuhrt. Jhr werdet gewahr
werden, daß nur diejenigen den rechten Genuß der Welt
haben, die dieſen gottlichen Fuhrern folgen, und Ver—
gnugen als die Wurze, nicht aber als das Geſchaft des
tebens betrachten.

II. Jedoch die Welt wird nicht allein durch eine
unmaßige Vergnugungsfucht, ſondern auch durch eint

niedrige Auhanglichkeit an die Guter derſelben

gemiß.
Dan. 5,5
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gemißbraucht. Dieß betrift eine ganz andre Art von
Menſchen, als die, von denen ich bisher geredet habe.
Anſtandiger in ihrem Benehmen, und kalter in ihren
Uaſtern, aber in einem nicht geringeren Grade durch die

Welt verderbt. Denn die Welt wird von Menſchen,
die ein geſchaftiges Leben fuhren, eben ſo ſehr gemiß—
braucht, als von ſolchen, die ſich ganz dem Vergnugen
ergeben. Wenn Gewinn die einzige große Angelegen—

heit ihres Lebens wird; wenn die Aufhaufung von Ver—
mogen ſo ganz ihre Seele einnimmt, daß ihr Herz gegen

alles Gefuhl moraliſcher Verbindlichkeit ſich verhartet;
wenn ſie ſie gegen die Anforderungen wohlwollender Nei.
gungen und die Eindrucke der Frommigkeit und Religion
unempfindlich macht dann gehoren ſie zu der Klaſſe
der Geizigen, welche, nach dem Ausdruck der Schriſt,
dem Herrn ein Greuel ſind.*)

Erlaubt iſt es allerdings dem Chriſten, ſich auch
um irdiſche Vortheile zu bewerben. Durch ehrlichen
Fleiß mag er ſich in angenehme Umſtande zu ſetzen be—
muht ſeyn; es iſt ihm unverwehrt, darauf bedacht zu
ſeyn, ſich hervorzuthun und ſich Achtung zu erwerben.

Einen Theil ſeiner Zeit und ſeines Nachdenkens kann er
immerhin auf die Beforderung ſeines zeitlichen Glucks
verwenden. Das alles uberſchreitet noch nicht den er
laubten Gebrauch der Welt, den die Religion gut heißet.

Allein fur einen weiſen und guten Menſchen iſt dieſt
Welt nie die Hauptſache. Er vergißt nicht, daß uber
ſie hinaus eine Ewigkeit iſt. Seine Sorge iſt nicht,
bloß zu ſammeln und zu beſitzen, ſondern das, was er
beſitzt, als einer, der davon Gott Rechenſchaft zu geben

hat, gut zu gebrauchen. Er iſt kein Sklave weder

Q5 deſſen,

1) Jſ. 10, 3. nach der engl. Ueberſetzung.
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deſſen, was die Welt hoffen, noch deſſen, was ſie furch-
ten laßt. Lieber wird er dieſen oder jenen zeitlichen
Vortheil fahren laſſen, als ihn mit Uebertretung des
gottlichen Geſetzes oder Verſaumung ſeiner Pflicht erlan—

gen. Dieß heißt der Welt als ein guter Menſch ge—
brauchen. Dieß heißt, in ihr als ein Unterthan Gottes
und als Mitglied der großen Geſellſchaft des menſchlichen

Geſchlechts leben. Einem Menſchen dieſer Art iſt
Reichthum ein Segen. Er kann denſelben mit Pracht
genießen; aber er wird ihn mit Freygebigkeit gebrau«
chen. Seine Tugend erhalt dadurch ein weites Feld,
auf dem ſie ſich uben, und mit weit verbreitetem Glanze

ſcheinen kann.
Ganz anders aber verhalt es ſich mit den Irdiſch-

geſinnten. Fur ſie iſt die Erlangung irdiſcher Guter
der letzte hochſte Zweck. Man kann von ihnen nicht
ſagen, daß ſie der Welt brauchen; denn nicht Ge—
brauch und Genuß, ſondern nur Beſitz iſt es, wornach

ſie ſtreben. Sehr nachdrucksvoll heißt es in der Schrift
von ihnen, daß ſie viel Schlamms auf ſich laden.“)
Man kann noch einige Entſchuldigung fur diejenigen
auffinden, die Vergnugen von einer oder der andern Art
aus der Welt herauszuziehen ſuchen; aber ſchwerlich
laßt ſich irgend etwas zur Entſchuldigung derer vorbrin
gen, die kein anderes Vergnugen kennen, als das: ihr
Gut zu mehren, und das, was ſie zuſammengebracht
haben, ihr Eigenthum zu nennen. Perſonen dieſer Art
treiben die ſehlimmſte Art der Abgotterey; denn ſie ha—
ben die Welt zu ihrem Gott gemacht. Die beten ſie
taglich an und werfen ſich vor ihr nieder; und nichts iſt
ihnen ſchlecht und niedrig, was nur irgend zur Vermeh

rung
J Habak. 2, 6.
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rung ihres Vermogens beytragen kann. Ja; der
mißbraucht die Welt, ſey er auch noch ſo begutert, der
nichts hoheres kennt, als zeitlichen Gewinn. Der miß—
braucht die Welt, der ſeinem Eigennutze Redlichkeit,
Tugend oder Menſchenliebe aufopfert. Der mißbraucht

die Welt, der nicht von Zeit zu Zeit die Gedanken von
ihr zuruckziehen kann, um ſich zu beſinnen, welchen
Werth er in den Augen Gottes habe, und wohin ſein
Verhalten ihn zuletzt fuhren werde. Mit einem Wort:
nur dann wird die Welt auf die rechte Art gebraucht,
wenn ihre Guter auf eine edle und wohlthatige Weiſe
genoſſen, nicht aber, entweder durch Geiz zuſammenge—

ſcharrt, oder prahlhaft verpraßt werden.

Ill. Die Welt wird drittens von denen gemiß—
braucht, die die Guter derſelben zur Beleidigung
und Unterdruckung ihrer Bruder anwenden. Der
ſchlimmſte und ſtrafbarſte Mißbrauch, der von der Welt
gemacht werden kann, und deſſen alle diejenigen ſchuldig

ſind, die die Segnungen des Himmels, die ihnen vor
andern zu Theil geworden ſind, zum Schaden ihrer Mit—
menſchen gebrauchen. Jn dieſe Klaſſe gehort der Furſt,

der ſein Volk tyranniſirt; der Machtige, der die von
ihm Abhangigen druckt; der Herr, der gegen ſeine Be—
diente ſich grauſam beweiſt, kurz: ein jeder, der ſeine
Uebermacht, entſpringe ſie aus Reichthum oder Gewalt,
auf eine unnothige Weiſe denen, die unter ihm ſtehen,
laſtig macht; deſſen Uebermuth den Beſcheidenen nieder

ſchlagt; deſſen Trotz den Armen unter die Juße tritt;
deſſen Harte der Wittwe und der Wayſe Thranen aus-—

preßt. Perſonen dieſer Art konnen bey ihrem Miß—
brauche weltlicher Vorzuge eine Zeitlang ihres Trium
phes genießen. Aber daß ſie nur nicht denken: ihr

Triumph
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Triumph werde ewig wahren. Jhre Reihe, ſo tief her—
untergedruckt zu werden, als ſie jetzt andre herunterdru—

cken, wird kommen. Denn ein Auge, immer offen,

iſt in den Himmeln; das merkt auf ihr Verfahren.
Ein unpartheyiſches Ohr iſt da; das hort hin auf jede
gerechte Klage, die wider ſie vorgebracht wird. Cin
unwiderſtehlicher Arm iſt uher ihre Haupter ausgeſtreckt,

deſſen Schwere ſie einmal fuhlen werden. Der hochſte
Gebieter der Welt bezeichnet ſich in den heiligen Schrif—
ten als ein Weſen, das den Trotzigen und Hochmuthi—

gen ganz beſonders entgegen iſt. Weil die Elenden
verſtoret werden, und die Armen ſeufzen, will ich
auf, ſpricht der Herr; ich will ihnen Hulfe ſchaffen
gegen ihre Unterdrucker. Jch will zu euch kom—
men, und euch ſtrafen, und will ein ſchneller Zeu—
ge ſeyn wider die, die Gewalt und Unrecht thun
den Tagelohnern, Wittwen und Wayſen, und den

Fremdling drucken. Wer den Geringen Ge—
walt thut, der laſtert deſſelben Schopfer. Der
Herr wird ihre Sache haudeln, und wird ihre
Untertreter untertreten.)

Wenn ihr dieſe furchtbaren Worte horet, iſt es nicht

ſeltſam, o ihr zugleich bethorren und grauſamen Men—
ſchen! daß ihr der Welt nicht gebrauchen konnet, ohne
ſie zur Bedrangniß eurer Bruder zu mißbrauchen?
Ware nun auch keine Strafe gedrohet, ware kein Arm
wider euch aufgehoben, iſt denn in eurem Jnnern nichts,
das mit den Umſtanden derer, die es in der Welt ſchlech
ter haben, als ihr, Mitleiden fuhlt? Jſt es nicht genug,

daß ſie durch die Harte des ihnen beſchiedenen Looſes
leiben,

Pf. i2, 6. Nal. 3, 5. SGpr. Sal. 14, 31.
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leiden, und mußt ihr ibr Schickſal noch durch Strenge
und Druck erſchweren? Warum muß der Bejahrte, der

Arme, der Hulfloſe bey eurer Große zittern? Konnt ihr
nicht glucklich ſeyn, ohne ſie ihren durftigen Biſſen Brod
in Bitterkeit des Herzens eſſen zu laſſen? Jedoch: ihr

glucklich! entweyhet nicht dieſes Wort was iſt
eure Gluckſeligkeit, wenn ſie mit der Gluckſellgkeit deſſen

verglichen wird, der ſagen konnte: welches Ohr mich

horete, der preiſete mich ſelig; und welches Auge
mich ſah, der ruhmete mich: denn ich errettete
den Armen, der da ſchrye, und den Wayſen, der
keinen Helfer hatte. Der Segen deß, der ver—
derben ſollte, kam uber mich; und ich erfreuete

das Herz der Wittwen. Jch war ein Vater der
Armen, und welche Sache ich nicht wußte, die er—
forſchete ich.) Wie edel gebrauchte ein ſolcher Mann
der Welt, und mit welcher Ehre genoß er ſeines Wohl—

ſtandes in derſelben! Man horete mir zu, und ſie
ſchwiegen, und warteten auf meinen Rath. Die
Oberſten horeten auf zu reden; die Alten ſtunden
vor mir auf. Meine Saat gieng auf am Waſſer,
und der Thau blieb uber meiner Ernte.)
Nicht blos unbekannt ſind euch dergleichen Freuden ei—
nes mit tugendhaften Geſinnungen verbundenen Wohler

gehens; ſondern ſicherlich wird, nach ehe euch die euch
bereitete Strafe trift, Gewiſſensunruhe euer Herz zer—
reißen. Von der Welt, die ihr jetzt mißbrauchet, wird
in kurzer Zeit nichts ubrig bleiben, als das Schrecken,
das die Erinnerung an eure Frevel veranlaſſen wird.
Der Lohn, den ihr zuruckgehalten, das Vermogen, das
ihr von dem Durftigen erpreßt habt, wird eure Seelen

ſchmor

Hiob 29.
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ſchwer drucken. Jn den prachtigen Gebauden, die euer

Hochmuth durch Gewaltthatigkeit und Unterdruckung
aufgefuhrt hat, werden die Geiſter derer, welchen ihr
Unrecht gethan habt, umzugehen euch ſcheinen. Die
Steine in der Mauer werden ſchreyen, und die
Balken am Geſperr werden ihnen antworten.*)
Wenn ihr auf eurem Todbette lieget, wird es euch vor—
kommen, als ſammelten ſich die Armen, die ihr gedrangt

habet, um euch her, und ſtreckten ihre Hande zum Him—
mel, und riefen die Gerechtigkeit des Himmels wider
euch auf. Jch habe geſehen den Gottloſen, der
war trotzig, und breitete ſich aus, und grunete,
wie ein korbeerbaum. Da man voruber ging,
ſiehe, da war er dahin; ich fragte nach ihm, da
ward er nirgend funden. Wie werden ſie ſo plotz
lich zu nichte! ſie gehen unter, und nehmen ein
Ende mit Schrecken. Wie ein Traum, wenn
einer erwachet, ſo macheſt du Herr ihr Bild in der
Stadt verſchmahet.

ESo habe ich gezeigt, was es miit dem Gebrauch und

mit dem Mißbrauche der Welt fur eine Beſchaffenheit
habe. Wenn wir nach dem verſchiedenen Stande, in
dem wir uns befinden, die Guter der Welt auf die geho

rige Weiſe und mit Anſtandigkeit genießen; maßig in
unſern Vergnugungen, beſcheiden in unſerm Streben
nach Geld und Gut; eingedenk unſrer Pflicht gegen Gott,
und zugleich gerecht, menſchlich, wohlthatig gegen unſre

Bruder; dann und dann allein brauchen wir der Welt,
wie es Menſchen und Chriſten geziemt. Jnnerhalb die—
ſer Grenzen konnen wir aller Annehmlichkeiten, die die
Welt gewahrt, und die unſre Lage verſtattet, mit Sicher—

heit

 Habak. 2, 11. Pſ. 37, 35. 734 19.
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heit genießen. Gehen wir aber uber dieſe Schranken
hinaus, in die Gegenden unordentlicher und laſterhafter
Freuden, erniedrigender Habſucht, oder unterdruckenden

Hochmuthes uber: ſo werden wir von der Welt nichts
weiter haben, als die Verſchlimmerung unſrer Seele,
und die Beſchleunigung unſers Verderbens. Die un—
gebundenen Wolluſtlinge, die Geizigen und die Ueber—
muthigen machen die drey großen Klaſſen derer aus, die

die Welt mißbrauchen.
Daß doch die, die ſich in glucklichen und bluhenden

Umſtanden befinden, ſich nicht uber die Einſchrankungen
beklagen mochten, die die Weisheit der Religion ihnen
in ihren Freudengenuſſen aufzulegen ſucht. Denn was
hat es mit dieſen Einſchrankungen auf ſich? Nichts wei—

ter, als daß ſie durch ihre Freuden weder ſich ſelbſt noch
andern Schaden zufugen mogen. Wir fordern nicht
von der Jugend, daß ſie aufhoren ſolle frolich zu ſeyn;
nicht von den Reichen, daß ſie ihr Vermogen fahren

laſſen; nicht von den Großen, daß ſie ſich ihres Stan—
des entaußern ſollen. Wir fordern von ihnen blos, daß
ſie Frolichkeit nicht in Wildheit ausarten, daß ſie Ueber—
fluß nicht zu thorichten Ausſchweifungen verwenden, daß

ſie Gewalt und Macht nicht zur Unterdruckung der Ge—
ringen mißbrauchen; daß ſie bey dem Genuß der Welt

nicht vergeſſen des Gottes, deſſen Unterthanen ſie ſind,
und des ganz andern Zuſtandes, der ihrer erwartet.
Moge der Bewegungsgrund, durch welchen der Apoſtel
die Ermahnung des Textes verſtarkt, ihren Gedanken
gegenwartig ſeyn: Brauchet der Welt, als ſolche,
die ihrer nicht mißbrauchen, denn das Weſen die—
ſer Welt vergehet. Jhr Pomp und ihre Freuden,
ihre Reichthumer, ihre Pracht und ihre Herrlichkeit

das
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das alles iſt nichts weiter, als ein vorubergehendes Ge
prange. Alles, deſſen wir hienieden froh werden, an—
dert ſich, verfallt, und nimmt ein Ende. Alles ſchwimmt
auſ der Oberflache eines Fluſſes, der mit ſchnellem Stro—

me zu einem grenzenloſen Oreane hinlauft. Ueber dieſe
gegenwartige Scene der Dinge hinaus, jenſeits dieſer
ſublunariſchen Gegenden haben wir uns nach einem fe—

ſteren dauerhafteren Zuſtande umzuſehen. Die Welt
vergehet; aber Gott und Himmel und Tugend bleiben
unveranderlich dieſelben. Bald werden wir in die ewi
gen Wohnungen eintreten muſſen: und zu ihnen werden
unſre Werke uns nachfolgen. Auf immer werden die
Folgen des Verhaltens fortdauern, durch welches wir
uns als gute oder boſe Menſchen, als treue Untertha—
nen Gottes oder als Sklaven einer eiteln Welt gezeigt
haben.

Sieben—
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Siebenzehnte Predigt.
Ueber die Uebertreibungen im religioſen

und moraliſchen Verhalten.

Spruche Sal. 4. v. 27.
Wanke weder zur Rechten noch zur Linken.

Jnt engioſen und moraliſchen Verhalten nicht weniger nothig,
als im burgerlichen Leben. Wenn nicht ein gehoriger
Grad von Licht im Verſtande iſt, ſo werden gute Nei—
gungen des Herzens allein nicht hinlanglich ſeyn; denn
ohne weiſe Leitung werden ſie von dem rechten Ziele oft

abirren. Sie werden allezeit ſchwankend und verander—
lich ſeyn, ja, bey manchen Gelegenheiten, uns ſelbſt in

etwas Boſes hinein verfuhren. Dieß beſtatiget die Ge—
neigtheit zu Uebertreibungen, die in dem Betragen der

Menſchen ſo oft wahrgenommen wird, nur zu ſehr.
Wie viele haben urſprunglich mit guten Grundſatzen und
Abſichten ihren Weg angetreten, die am Ende, aus
Mangel an Klugheit in Anwendung ihrer Grundſatze,
ſich ſelbſt Schaden gethan, und die Religion in Verach—
tung gebracht haben? Es giebt ein gewiſſes beſcheide—
nes nicht zu viel und nicht zu wenig, in deſſen Beobach—

tung Frommigkeit und Tugend beſteht. Auf beyden
Seiten dieſer Mittelſtraße liegt ein gefahrvoller Abweg.

Verwil—

N Jſ. 101, 2.

Dritter Band. R
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Verwilderte Pfade ſind hier; verirrt man ſich in den—
ſelben: ſo kann man allen Ruhm ſeiner guten Abſichten

verlieren, und mit verdientem Tadel endigen, was man

mit Ehre angefangen hatte. Dieß iſt der Grund der
weiſen Ermahnung im Terte: Laß deine Augen ſtracks
vor ſich ſehen, und deine Augenlieder richtig vor
dir hin ſehen. Laß deinen Fuß gleich vor ſich ge—
hen, ſo geheſt du gewiß. Wanke weder zur Rech—
ten, noch zur Linken; wende deinen Fuß vom Bo—
ſen. Beny Betrachtung dieſer Worte gedenke ich einige
der gewohnlichen Uebertreibungen in Anſehung der Re—
ligion und der Tugend anzuzeigen, und zugleich Anwei—

ſungen zu geben, wie dieſelben zu verhuten ſind.
Jn Anſehung der Religioſitat uberhaupt wird es

vielleicht erwartet, daß ich euch vor der Gefahr warnen
werde, derſelben auf der einen Seite nicht zu ſtrenge an—
zuhangen, auf der andern aber die Sache nicht zu leicht
zu nehmen. Aber, meinen Gedanken nach, iſt der
Unterſchied zwiſchen dieſen beyden vermeinten Uebertrei—

bungen durchaus ungegrundet. Niemand kann in der
Anhanglichkeit an das, was er als ſeine Pflicht erkennt,

es zu weit treiben. Hier giebt es kein Zuviel. Alles
Nachlaſſen im Rechtthun iſt ſundliich. Dem, was das
Gewiſſen befiehlt, muß immer und ohne Ausnahme ge—

folgt werden. Seine Befehle ſind allgemein heilig.
Sollte es auch irren, ſo lange wir es fur die Stimme
Gottes in uns halten, ware Ungehorſam gegen daſſelbe
Sunde. Der Jrrthum, der hier zu vermeiden, iſt nicht
ein zu zartliches und beſorgliches Achtunggeben auf die
Stimmedes Gewiſſens, ſondern eine zu geringe Sorg—
falt in Anſehung der richtigen Erkenntniß deſſen, was

recht und was unrecht iſt. Nehmet nichts von allem
dem,
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dem, was nach menſchlicher Ueberlieſerung mit dem
Stempel der Heiligkeit bezeichnet iſt, ohne Prufung an.
Wendet euch bey jeder Gelegenheit zu denen großen
Quellen des Lichts und der Crkenntniß, die euch in dem

reinen gottlichen Worte geöfnet ſind. Urterſcheidet mit
großer Sorgfalt die aberglaubiſchen Einbildungen der
Menſchen von den ewigen Geboten Gottes. Erſcho—

pfet nicht bey Kleinigkeiten den Eyfer, der fur die wich—
tigeren Gegenſtande des Geſetzes aufbehalten werden
muß. Ueberladet das Gewiſſen nicht mit dem, was
geringfügig und unnothig iſt. Habt ihr aber einmal
mit Einſicht und Genauigkeit die Grenzlinie zwiſchen

Pflicht und Sunde gezogen, ſo iſt dieſe Grenzlinie von
euch niemals zu überſchreiten.

Obgleich es keine Uebertreibung in der Ehrerbietung

giebt, die wir dem Gewiſſen ſchuldig ſind: ſo iſt es doch
ohne Zweifel ein Uebermaaß, wenn entweder auf bloße
Erkenntniß oder auf bloßes Thun ein zu großes Gewicht
gelegt wird. Hier insbeſondre haben wir uns wohl
vorzuſehen, weder zur Rechten noch zur Linken zu
wanken, ſondern Glauben und gutes Gewiſſen in

Vereinigung zu erhalten, wie uns dazu die Schrift ganz
eigentlich ermahnt. ) Der Jrrthum, ſich ganz auf
Glauben oder ganz auf Werke zu verlaſſen, iſt einer von
denen, welcher die Menſchen, auf der einen Seite, un—
ter dem Scheine der Frommigkeit, auf der andern, un—

ter dem Scheine der Tugend, am erſten mißleitet. Und
dieſer Jrrthum iſt nicht unſern Zeiten allein eigen. Er
war in jeder Periode der chriſtlichen Kirche da. Er
hat in allen verſchiedenen Arten ſalſcher Religion Einfluß

gehabt. Er vornehmlich macht den Unterſchied unter

R 2 cealltð
i Tim. i, 19.
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allen den verſchiedenen Sekten aus, die die Kirche ge—
trennt haben, und immer trennen werden, je nachdem
ſie mehr auf die Seite des Glaubens, oder auf die Seite
der Meoralitat ſich hingeneigt haben.

Wenn wir ehrlich auf die Belehrungen der Schrift
Achtung geben wollten: ſo wurden ſie uns vor beyden
Abwegen bewahren. Der Apoſtel Paulus bezeugt uber—
all, daß wir durch keine eigne Werke gerechtfertiget
werden konnen; und daß ohne Glauben es un—
moglich ſey, Gott zu gefallen. Der Apoſtel Jako—
bus zeigt eben ſo deutlich, daß der Glaube, wenn er
nicht gute Werke hervorbringt, Niemanden ge—
recht mache. Zwiſchen dieſen beyden Behauptungen
iſt kein Widerſpruch. Glaube ohne Werke iſt eitel und
unbedeutend. Er iſt eine Grundlage, auf welcher nichts

gebaut iſt; eine Quelle, aus der nichts hervorfließt;
ein Baum, der weder Fruchte tragt, noch Schatten ge—

wahrt. Gute Werke hinwiederum, ohne gute Grund—
ſatze, ſind ein ſchones, aber auf nichts ruhendes Gebau—
de, das keine Haltung und keine Feſtigkeit hat. Sie
gleichen dem Hauſe, das auf Sand gebaut iſt, dem

Rohre, das jeder Wind bewegt. Jhr mußt beydes auf
das genaueſte verbinden, wenn ihr den Charakter wah—
rer Chriſten an euch haben wollet. Wer den Glauben

der Tugend entgegenſetzt, oder die Tugend dem Glau—

ben, thut auf gleiche Weiſe der Sache der Religion
Schaden. Er laßt. an der Stelle der wahren Religion,
die von allen, die ſie erblicken, Ehrfurcht erzwindt, eine

unvollkoinmene und unformliche Geſtalt ſehen. Schweift
er auf der einen Seite aus, ſo iſt er in Gefahr, ſich dem
Uaſter, verirrt er ſich. auf der andern, ſich der Gottloſig-
keit zu ergeben.

Wie
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Wie es aber auch immer mit dem Glaubensſyſtem
der Menſchen beſchaffen ſeyn mag: ſo thun ſie ſich doch

durchgangig auf den Beſitz einiger guten moraliſchen Ci—

genſchaften etwas zu gute. Das Gefuhl von Pflicht
iſt tief in dem menſchlichen Herzen eingewurzelt. Ohne
einigen Anſpruch auf Tugend giebt es keine Selbſtach—
tung, und kein Menſch wunſcht, in ſeinen eignen Au—
gen als ein ſolcher, der durchaus keinen Werch hat, zu

erſcheinen. Da aber der edlere und geringere Theil un—
ſrer Natur ſich in einem beſtandigen Kampfe befinden,
da Erkenntniß und Neigung ſo oft gegen einander ſind:
ſo entſteht daraus viel Widerſpruch und Jnkonſiſtenz im

Verhalten. Daher die Abwege, auf welche die Men—
ſchen in Anſehung ihres ſittlichen Betragens hinſchwei—

fen, indem ſie ihren ganzen Werth in derjenigen guten
Eigenſchaft beſtehen laſſen, zu welcher ſie durch ihr Tem

perament oder ihre Gemuthsart die meiſte Reigung

haben.

Einer der erſten und gewohnlichſten dieſer Abwege
iſt der, wenn man ſeine ganze Tugend, auf der einen
Seite, in Gerechtigkeit, oder, auf der andern, in
Gutigkeit beſtehen laßt. Wie dieſe beyden Extreme
ejnander entgegenſtehen, ſieht man am deutlichſten bey

zwey verſchiedenen Klaſſen von Menſchen in der Welt.
Diejenigen, die ihr Vermogen durch Arbeit und Fleiß

erworben haben, halten naturlicherweiſe das ſehr feſt,
was ſie mit muhvoller Anſtrengung erlangt haben.
Gerecht zu ſeyn, halten ſie ſich fur verpflichtet; aber,
uber Gerechtigkeit hinaus, auch gutig zu handeln, das
ſehen ſie als uberflußig und zuviel an. Sie fordern
von andern durchaus nichts, was nicht mit gutem Ge—

wiſſen verlangt werden kann; aber eben ſo wenig ſind ſie

R 3 auch
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auch geneigt, andern in ihren Bedurfniſſen und Verle—
genheiten zu Hulfe zu kommen. Sie beſtehen mit ſtren—

ger Genauigkeit auf das, was man ihnen ſchuldig iſt.
Sie ſind ruhig bey dem Bewußtſeyn, daß Niemanden
von ihnen Unrecht geſchieht; daß ſie Niemanden Gutes
erweiſen, bekummert ſite wenig. Eine andre Art
von Menſchen ſetzt ihr ganzes Verdienſt in Freygebig—
keit und Barmherzigkeit; indeſſen ſie wenig auf Gerech—

tigkeit und Rechtſchaffenheit ſehen. Dieß ſind gewohn
lich Perſonen von hoherem Range und angenehmen
Glucksumſtanden. Jhnen ſcheint Gerechtigkeit eine
Art von gemeiner Tugend, die vorzuglich nur in dem
kleinen Verkehr nothig ſey, den Perſonen geringeren

Standes mit einander haben. Gutigkeit und Freyge—
bigkeit aber betrachten ſie als feinere Tugenden, die ih—

ren Stand zieren, und alle ihre Fehler bedecken. Sie
konnen bey Vorſtellungen von Bedrangniß weichmuthig
werden; konnen mit in die Augen fallender Großmuth
geben; konnen bey Gelegenheit ſogar ihr Vermogen mit
einem Freunde, den ſie beſonders lieben, theilen;
indeſſen ſie zu gleicher Zeit andern vorenthalten, was
ihnen zukommt; ihre Familie und ihre Verwanditen ver—

nachlaßigen; und den gerechten Forderungen ihrer Glau—
biger kein Gehor geben.

Dieſe beyde Arten von Menſchen machen ſich einer
fehlerhaſten Uebertreibung ſchuldig. Sie haben ſich
gleichſam in moraliſche Tugend getheilt. Jede nimmt
blos denjenigen Theil derſelben, der ſeiner Gemuthsart
angemeſſen iſt. Ohne Gerechtigkeit giebt es keine Tu—
gend; aber ohne Gutigkeit und Erbarmien iſt kein tu—
gendhafter Charakter ganz das, was er ſeyn ſoll. Je—
ner neigt fich hin zu dem Aeußerſten der Kargheit; dieſer

zu
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zu dem der Verſchwendung. Die Gemuthsart des ei—
nen iſt gefuhllos; die Empfindſamkeit des andern iſt ge—
dankenlos. Den einen werdet ihr gewiſſermaßen hoch—

achten; aber ihr konnt ihn nicht lieben. Der andre
wird vielleicht geliebt, aber kann nicht hochgeſchatzt wer—

den: und es iſt ſchwer zu ſagen, welcher von beyden
Charaktern am fehlerhafteſten ſey. Allerdings muſſen
wir damit anfangen, gerecht zu ſeyn, ehe wir es darauf

anlegen, uns großmuthig und gutig zu beweiſen. Wer
aber nicht weiter geht, als bloße Gerechtigkeit ihn fuhrt,

der bleibt bey dem Anfange der Tugend ſtehen. Es
iſt uns geboten, Gerechtigkeit zu uben; aber auch,
barmherzig zu ſeyn. Die eine Tugend ordnet unſre
Handlungen. Die andre veredelt unſer Herz und unſre
Gefuhle. Eine jede iſt fur das Gluck der Welt gleich
nothig. Gerechtigkeit iſt der Pfeiler, auf dem das
ganze Gebaude der menſchlichen Geſellſchaft ruhet.
Kebe iſt der Lichtſtrahl, der den Wohnungen der Men—
ſchen Freude und Warme giebt. Die Vollkommenheit
unſers geſellſchaftlichen Charakters beſteht darin, daß
eine durch die andre auf die rechte Art gemaßigt werde,
und wir auf dem Mittelwege bleiben, der uns erlaubt,
gerecht zu ſeyn, ohne ſtrenge zu werden, und uns gutig

zu beweiſen, ohne den Vorſchriften der Gerechtigkeit ent

gegen zu handeln.
Hiernachſt haben wir uns zu huten, in unſern Sit

ten weder zu viel Strenge, noch zu viel Nachſicht zu
beweiſen. Dieß ſind Uebertriebenheiten, von denen wir
taglich in der Welt Beyſpiele ſehen. Wer auf die Sei
te der Etrenge hinhangt, iſt rauh in ſeinem Tadel, und
engherzig in ſeinen Meinungen. Er kann ſich in gleich—
gultigen Dingen nicht zu andern herablaſſen. Er bringt

R 4 menſche
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meuſchliche Schwachheit, oder Unterſchied des Alters,
des Standes oder der Gemuthsart unter den Menſchen

aar nicht in Rechnung. Jhm iſt alle Frohlichkeit ſund—
licher Leichtſinn, und jede Ergotzung ein Verbrechen.

Auſ dieſe Uebertreibung ſcheint Salomos Warnung ſich
zu beziehen: Sey nicht allzugerecht, und nicht all—
zuweiſe; daß du dich nicht verderbeſt.) Wenn
dieſe Strenge der Sitten heuchleriſch, und nur der Deck—
montel iſt, der um heimliche Unſittlichkeit geworfen
wird: ſo iſt ſie eine der ſchlimmſten Verunehrungen der
Religion. Jch betrachte ſie aber jetzt, nicht als etwas
Vorſatzliches, ſondern als die Wirkung einer naturlichen

Rauhigkeit der Gemuthsart, und kleinlicher Verhal—
tungsmaximen. Jhr Einfluß auf denjenigen ſelbſt,
der eine ſolche Denkungsart hat, beſteht darin, ihn
finſter und murriſch zu machen; auf andre aber, daß ſie
dadurch von ſeiner Geſellſchaft abgeſchreckt werden, und
ſeinen Rath weder ſuchen, noch annehmen; auf die Re—
ligion endlich, ſie als eine menſchenfeindliche, nichts er—
laubende Lehre darzuſtellen. Eine dieſer entgegen—
geſetzte Uebertreibung iſt vielleicht noch gefahrlicher;
namlich die, einer zu großen Nachſicht und Bequemung
zu den Sitten audrer. Ein Menſch dieſes Charakters
iſt, theils aus trager Schwachheit, und theils aus
Sanſtheit der Gemuthsart geneigt, zu allem ein zahmes
ja zu ſagen. Er kann weder widerſprechen, noch tadeln,
und uberlaßt ſich den Sitten, die einmal herrſchend ſind.

Jeden Charakter ſieht er mit nachſichtsvollem Auge an,
und wird aus bloßem Mangel an Muth, ſich andern
entgegenzuſetzen, mit guten Anlagen in ſeiner Seele,
und einem-naturlichen Widerwillen gegen Liederlichkeit

und
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und Laſter, dennoch verleitet, das Boſe zu begehen,
das er verdammt.

Nichts iſt freylich im moraliſchen Verhalten ſchwe—
rer zu vermeiden, als hier weder zur Rechten noch zur
Uinken zu wanken. Eine der großeſten Prufungen ſo
wohl der Weisheit als der Tugend iſt, das rechte Mit—
tel zu halten zwiſchen jener Rauhheit und Strenge, die
die Menſchen von uns entfernt, und uns ihnen unleidlich

macht, und dieſer ſchwachen Gutherzigkeit, die ſundli—
chen Ausſchweifungen das Thor weit aufmacht. Das
eine trennt uns zu ſehr von der Welt. Das andre ver—
bindet uns mit ihr zu feſt; und verleitet uns, der
Menge in Boſes thun zu folgen. Der eine, der
jenen Charakter hat, befleißiget ſich zu wenig, ſich ge—
fallig zu machen, damit er auch nutzlich ſeyn konne.
Der andre von dieſer Geſinnung kommt, indem er es
ſich zu ſehr angelegen ſeyn laßt, zu geſallen, um ſeine
Unſchuld. Wenn der cine der Religion dadurch ſcha—
det, daß er ſie in das Gewand einer unnothigen Strenge
kleidet: ſo vermehrt der andre durch unverantwortliches

Nachgeben die Macht des Verderbens in der Welt.
Der eine grenzt an den Charakter des Phariſaers, der
andre an den des Sadducaers. Die wahre Religion
macht es uns zur Pflicht, gleich weit von beyden ent—
fernt zu bleiben; und nach dem ſchwer zu erreichenden

aber ehrenvollen Ziele zu trachten, ein gutes Herz mit
feſten religiöſen Grundſatzen, gefallige Sitten mit unbe—
fleckter Tugend zu vereinigen.

Ferner: eine Uebertreibung auf der einen Seite iſt
es, wenn wir die Meinungen der Menſchen ganzlich
verachten; auf der andern: wenn wir um ihren Bey—
fall uns zu hitzig bewerben. Das erſtere zeigt einen

R hohen
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hohen Grad von Hochmuth und Eigendbunkel. Das
letztere verrath einen knechtiſchen Sinn. Natur und
Vorſehung haben uns beſtimmt, in einer gegenſeitigen

Verbindung zu leben. Niemand kann fur ſich allein,
und unabhangig von ſeinen Mitmenſchen beſtehen.
Eine vernunftige Schatzung der Hochachtung und guten
Meinung andrer iſt deswegen eine empfehlungswurdige
Geſinnung. Sie fließt aus menſchlichen Empfindun—

gen, und trifft mit dem Verlangen, einander nutzlich zu
ſeyn, zuſammen. Wiird aber dieſe Schatzung zu weit
getrieben, ſo wird ſie eine Quelle vieler Verderbniſſe.
Denn in dem gegenwartigen Zuſtande der Dinge iſt der

Beyfall der Welt mit der Standhaftigkeit und Ge—
wiſſenhaftigkeit, die uns die Billigung Gottes erwirbt,
oft unvereinbar. Hieraus entſpringt die Schwurigkeit,
die rechte Grenzlinie zu ziehen, die eine erlaubte Ruck—

ſicht auf Lob von dem ausſchweifenden Verlangen nach

Ruhm ſcheidet. Auf der einen und auf der andern
Seite iſt Gefahr fur uns; und der eine Abweg ſowohl
als der andre wird der Tugend ſchadlich werden.

Wer alle Ruekſicht auf die, Meinungen der Men—
ſchen aufhebt, der unterdruckt einen der Antriebe zu lob—
lichen Handlungen; ja er nimmt eine der ſtarkſten Ab—
haltungen vom Laſter hinweg. Denn, wo kein Ver—
langen nach Lob mehr iſt, da wird auch kein Gefuhl der
Schande mehr ſeyn; und iſt dieſes Gefuhl ausgerottet,
ſo iſt auch der Weg zu offenbarer Liederlichkeit gebahnt.
Wer auf der andern Seite ſich bloß von der Begierde,
Menſchenlob zu haben, regieren laßt, der thut der hohe
ren Ehrfurcht Abbruch, die er dem Gewiſſen und Gott
ſchuldig iſt. So wird Tugend oft blos nachgemacht;
und manches ſchone Bild derſelben iſt der Welt darge

ſtellt
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ſtellt worden, ohne daß Verſtand und Herz mit dem,
was gezeigt ward, ubereinſtimmten. So ſind Wahr—
heiten der Religion verheelt oder unredlich vorgeſtellt
worden, um ſie dem Geſchmack des Volkes angenehm
zu machen. So haben die Schriftgelehrten und Pha—
riſaer unſern Heiland verworfen, weil ſie den Ruhm
bey Menſchen lieber hatten, als die Ehre bey
Gott. Wantket daher weder zur Rechten, noch
zur Linken. Gebt euch nicht das Anſehen, zu verach—
ten, was die Welt von eurem Verhalten und eurem
Charakter denkt; aber laßt euch auch nicht ganzlich von
den Meinungen der Welt regieren. Laſſet immer das
Verlangen, geachtet zu werden, einen der Bewegungs-
grunde eures Verhaltens ſeyn; aber laßt ihn hoheren
Antrieben untergeordnet bleiben. Waget den Werth,
den ihr auf die Meinungen der Menſchen zu legen habt,
nach dem Grade ihrer Uebereinſtimmung mit dem gott—

lichen Geſetze ab.
Vergonnt mir hiernachſt vor der Gefahr zu warnen,

die damit verbunden iſt, wenn ihr auf der einen Seite
in Anſehung zeitlicher Angelegenheiten zu angſtlich,
und auf der andern in dieſer Ruckſicht zu ſorglos ſeyd.
Es iſt ſchwer zu ſagen, welche von beyden Uebertreibun
gen mit mehr VBergehungen und mehr Elend verbunden
iſt. Betriebſamkeit und Fleiß ſind ungezweifelte Pflich

ten, die allen Chriſten genau eingeſcharft ſind; ſo daß
derjenige, der ſeine Hausgenoſſen und ſeine Familie nicht

verſorgt, fur arger als kin Heide erklart wird.
Allein es giebt Grenzen, innerhalb welcher unſre Sorge
fur das zeitliche Gluck eingeſchrankt bleiben muß. Denn
Aengſtlichkeit iſt das gewiſſe Gift des menſchlichen Le—
bens. Sie erniedrigt die Seele; und macht alle ihre

leiden
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leidenſchaftliche Gefuhle ſo viel ſcharfer. Sie verwickelt den

Merſſchen in beſtandige Zerſtreuungen und in qualende

Sorgaen; und leitet ihn ab von dem, was das grofje
Ziel oes menſchlichen Thuns ſeyn ſollte. Aengſtlichkeit
iſt im allgemeinen die Wirkung einer habſuchtigen Ge—

ſinnung. Sorgloſigkeit iſt gewohnlich die Geburt der
Stttenloſigkeit, und allezeit die Mutter einer allgemei—

nen Unordnung. Durch Aengſtlichkeit macht ihr euch
ſelbſt elend. Durch Sorgloſigkeit verurſacht ihr nur zu

oft des Verderden andrer. Der angſtliche Menſch iſt
ein blinder Anhanger des Reichthums; der ſorgloſe ein
Anhanger des Vergnugens. Ein jeder kniet in ſeinem
Wahne vor dem Heiligthume einer falſchen Gottheit;
und ein jeder wird bloß ſolche Belohnungen davon tra—
gen, als ein Gotze gewahren kann; der eine opfert den
Genuß und die Vortheile der gegenwartigen Zeit eitlen
Sorgen in Anſehung der Zukunft auf; der andre iſt ſo
ganzlich im Genuß des Gegenwartigen vertieft, daß er
ſich unvermeidliche Bedrangniſſe fur die Zukunft zube—

reitet. Wahre Tugend halt zwiſchen beyden Abwe—
gen weislich die Mittelſtraße; iſt in Anſehung des mor—
genden Tages weder zu ſorgenvoll, noch zu gedankenlos;

bemuhet ſich, aber qualt ſich nicht, handelt mit Kiug—
heit, aber nicht habſuchtig; trachtet nach einem ange—
nehmen Zuſtande in der Welt, ſorgt aber vornehmlich,
Schatze im Himmel zu ſammeln.

Zuletzt will ich nur noch davor warnen: euch weder

zu ſehr einem geſchaftigen unruhvollen Leben zu uber—
laſſen, noch auf der andern Seite zu eingezogen und

unbeſchaftigt zu bleiben. Unſre Verbindungen in der
menſchlichen Geſellſchaft, und die Ausubung der Pflich-

ten, die wir uns einander ſchuldig ſind, nothigen uns

durch
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durchaus zu einem thatigen Leben. Was wir uns ſ.loſt
ſchuldig ſind, erfordert, daß wir zuweilen dieſe Tlatig—
keit unterbrechen, und uns aus der Welt zuruckzieben.
Denn wer allezeit in dem Gewirre der Weit iebt, keun
nicht, wie es zu beſorgen iſt, ſeine Tugend aueeit reen
erhalten. Seine Empfindungen der Frommiglett wer—
den nicht mehr die Nahrung und Stutze haben, di. th—
nen Nachdenken und Andacht gewahren wurde. Sei—

ne Geſinnung wird oft in Unordnung und Verwirrung
gerathen; ſeine Leidenſchaften werden zu geſpannt ſepn.

Er wird nicht im Stande ſeyn, zu verhuten. daß er von
dem Giſte der pberall herrſchenden Sitten nicht mehr
oder weniger angeſteckt werde. Wer auf der andern
Seite immerfort fur ſich lebt, entweder um ſo viel ge—
machlicher ſeine Tage zuzubringen, oder um den Verſu—
chungen der Welt zu entgehen, der wird oft Unzufrie—
denheit in ſeiner Entfernung von der Welt antreſſen,
und den ſchlimmſten aus ſeinem Jnnern entſpringenden
Verſuchungen ausgeſetzt ſeyn. Mit thatigen und ehre—
bringenden Beſtrebungen nicht beſchaftiget, und unfahig,

ſeine ganze Zeit nutzlichen Ueberlegungen zu widmen,
wird manche boſe Luſt in ihm emporkommen, und ſeine
mußigen Stunden ausfullen. Trubſinn und finſtre Lau
ne werden ſich nur zu bald ſeiner bemachtigen. Eine
verdrußliche Unzufriedenheit und Argwohn gegen alle

Menſchen verfolgen gar leicht diejenigen, die ſich von
allem Umgang mit Menſchen zuruckziehen. Bleibet
deswegen in der Mitte zwiſchen einem Leben, das auf

der einen Seite von Geſchaften gedruckt iſt, und einem
ſolchen, das auf der andern mit Mußiggang belaſtet,
in der That nicht weniger belaſtet iſt. Nehinet irgend
etwas vor, das euch auf eine ehrliche und anſtandige

Weiſe



270 Ueber die Uebertreibungen c.

Weiſe zu thun giebt, damit die thatigen Krafte eurer
Seele einen gehorigen Gegenſtand haben. Laßt Ge—
ſchaftigkeit mit ernſthaften Betrachtungen vermiſcht ſeyn;
und heitert die Einſamkeit durch erneuerte Thatigkeit und

Ruckkehr zum Fleiß auf.
So habe ich einige der Uebertreibungen dargeſtellt,

darinn die Menſchen ſo leicht hineingerathen, wenn ſie
die Grenzlinie, die Religion und Weisheit gezogen ha—
ben, uberſchreiten. Jch weiß, daß noch weit mehrere
derſelben angezeigt werden konnten; denn ſchwerlich giebt
es irgend eine Aeußerung der Frommigkeit, der Tugend,
oder des Wohlverhaltens, die nicht vermittelſt der Thor—
heit der Menſchen auf eine oder die andre Art zu einem
tadelnswurdigen Uebermaaß hingetrieben wurde. Was
ich davon erwehnt habe, wird hinreichend ſeyn, die Noth—

wendigkeit einer klugen Vorſicht zu zeigen, um den Ge—
fahren zu entgehen, die uns in dieſem Stande der Pru—
fung umgeben. Es ſey unſre Bemuhung, zu einem
wohlgeordneten, einformigen und ſich ſelbſt gleichen Cha—
rakter zu gelangen, in welchem nichts Uebermaßiges und

Unubereinſtimmendes zum Vorſchein. kommt; welcher
ſich nicht bloß auf der einen Seite mit einem ſchonen
Schmucke zieret, indeſſen er auf andern Seiten vernach—
laßiget oder befleckt iſt; ſondern in welchem die verſchie—

denen Gattungen von Werth und Gute ſich vereinigt zei—
gen, und eine jede derſelben ihren gehorigen Einfluß auf

das Verhalten hat. Auf die Art werden wir, weder
zur Rechten noch zur Linken wankend, ſo fern es unſre
Schwachheit erlaubt, uns der Vollkommenheit der menſch

lichen Natur nahern, und Grund haben, uns nicht zu
ſchamen, indem wir mit gleichem Gehorſam thun
nach allen Geboten Gottes. IAI

Accht
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Achtzehnte Predigt.
Ueber Religions-Spotterey.

2Pet. 3. v. 3.
es werden in den letzten Tagen kommen Spotter.

4Ja die chriſtliche Religion den Neigungen und Lu—n

 ſten des verderbten Theils des menſchlichen Ge—
ſchlechts entgegen iſt: ſo iſt es in jedem Zeitalter ihr
Schickſal geweſen, den Widerſtand verſchiedener Arten

von Feinden zu erfahren. Zuweilen hat ſie die Sturme
der Gewaltthatigkeit und Verfolgung ausſtehen muſſen;
ein andermal iſt ſie durch die Waffen falſcher und ſophi
ſtiſcher Vernunftſchlufſe angegriffen worden. Haben
dieſe nichts ausgerichtet, ſo iſt ſie den Spottereyen der
Muthwilligen ausgeſetzt geweſen. Menſchen von leicht—
ſinniger und frivoler Denkungsart, die zu ſchwachſinnig

waren, um zu unterſcheiden, was groß, und keine
Grundlichkeit der Beurtheilungskraft hatten, um zu er—
kennen, was wahr iſt, haben ſich ein Geſchaft daraus
gemacht, die Religion mit Verachtung zu behandeln,
als ob ſie fur die Welt durchaus von keiner Wichtigkeit

ſey. Sie haben ſich Muhe gegeben, das Ganze dieſes
ehrwurdigen Gebaudes, das ſo lange den Menſchen Ehr
furcht abgenothiget hat, und das ſeit Jahrhunderten von
den Gelehrten unterſtutzt und von den Weiſen bewundert
worden iſt, ſo vorzuſtellen, als habe es keinen beſſern
Grund, als die finſtern Einbildungen der Fanatiker und
Schwarmer. Das iſt auch der Charakter der Spot—
ter, deren Aufkommen in den letzten Tagen der Apo—

ſtel
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ſtel vorherſagt; eine Vorausſagung, die wir nur zu oft
erfullt geſehen haben Da das falſche Licht, das
Menſchen dieſer Art auf die Religion werfen, die Schwa—
chen und Unachtſamen leicht tauſchen kann: ſo laßt uns
nun unterſuchen, ob die Religion dem Spotter irgend
eine gerechte Urſache gewahrt, ſie zu verachten, oder zu
verlachen. Entweder ſind es die Lehren oder die Vor-
ſchriften der Religion, die er verachtlich zu machen ſich

Muhe giebt.
Die Lehren der chriſtlichen Religion ſind vernunft—

maßig und rein. Alles, was ſie in Anſehung der Voll—

kommenheiten Gottes, ſeiner moraliſchen Regierung und

Geſetzgebung, der Beſtimmung des Menſchen, und der
Belohnungen und Strafen eines zukunftigen Zuſtandes
bekannt gemacht hat, ſtimmt mit der aufgeklarteſten

Vernunft vollkommen uberein. Jn einigen Artikeln,
die die Schranken unſrer gegenwartigen Faſſungskraft
uberſchreiten, z. B. in dem, was das Weſen der Gott—
heit, den Verſall des menſchlichen Geſchlechts, und die
Erloſung durch Jeſum Chriſtum betrift, konnen ihre
Lehren ſich dunkel und geheimnißvoll zeigen. Gegen
dieſe vornehmlich hat der Spotter oft ſeine Anfalle ge—
richtet, als ob alles, was von uns nicht erklart werden
kann, deswegen ſchon verdiente, als ungereimt verlacht

zu werden.
Es iſt unnothig, hier ſich in irgend eine beſondere

Vertheidigung dieſer Lehren einzulaſſen, da eine einzige

Betrachtung, wenn ſie gehorig erwogen wird, hinlang—
lich ſeyn wird, die Haderſucht des Spotters zum Still—
ſchweigen zu bringen. Jſt er nicht genothiget, zuzuge—
ben, daß die ganze Natur um ihn her voll von Geheim—

niß ſey? Welchen Grund hat er demnach vorauszuſetzen,

daß



Ueber Religions-Spbtterey. 273
daß die von demſelben Urheber herruhrenden Lehren der
Offenbarung keine geheimnißvolle Dunkelheit in ſich ent—
halten ſollen? Alles, was zu einem vernunftigen Ver—

halten erforderlich iſt, ſowohl in der Natur, als in der
Religion, das hat die gottliche Weisheit allen deutlich
vor Augen gelegt. So wie die Natur uns von dem,
was zu unſrer Nahrung, unſrer Bequemlichkeit und un—
ſrer Sicherheit nothig iſt, hinlanglich unterrichtet hat:
ſo hat uns auch die Religion von unſrer Pflicht gegen
Gott und unſern Nachſten deutlich belehrt. So bald
wir es aber verſuchen, uns zu Gegenſtanden, die jenſeits
der Sphate unſers unmittelbaren Thuns und Laſſens lie—

gen, zu erheben: ſo wird unſer Vorwitz gedemuthigt,
und wir finden Dunkelheit auf allen Seiten. Welches
das Weſen der korperlichen Dinge ſey, die wir ſehen und
betaſten; wie aus einem Saamenkorn ein Baum empor—
wachſe; wie der Menſch in Mutterleibe gebildet werde;
oder wie die Seele auf den nun gebildeten Korper wirke

das alles ſind Geheimniſſe, von denen wir eben ſo
wenig Rechenſchaft geben konnen, als von den dunkel—

ſten und ſchwerſten Theilen der Offenbarung. Wir ſind
genothiget, zu geſtehen, daß die Sache da ſey; aber,
wie ſie ſey, zu erklaren, uberſteigt unſre Krafte.

Auf gleiche Weiſe entſtehen in der naturlichen Reli—
gion Fragen uber die Schopfung der Welt aus Nichts;
uber den Urſprung des Uebels unter der Regierung eines
vollkommenen Weſens, und das Beſtehen menſchlicher
Freyheit bey dem Vorherwiſſen Gottes, die eben ſo ver—

wickelt und ſchwer zu beantworten ſind, als es irgend
Fragen in der chriſtlichen Theologie ſeyn mogen. Wir
werden deutlich gewahr, daß wir eben ſo wenig mit den

Verborgenheiten der Vorſehung, als mit den Geheim—
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niſſen des gottlichen Weſens bekannt ſind. Jn allen
ſeinen Wegen iſt der Allmachtige ein verborgener Gott.

Sein Gezelt um ihn her iſt finſter; und ſchwarze
dicke Wolken breitet er um ſeinen Thron. Weit
gefehlt, daß von dem Geheimnißvollen einiger Lehren der

Offenbarung gegen die Offenbarung ſelbſt irgend ein
gegrundeter Einwurf hergenommen werden konnte: ſo
wurde es vielmehr weit befremdender und unerklarlicher
ſeyn, wenn ſich in derſelben durchaus keine dergleichen
Lehren befanden. Ware in dem Syſtem des Chriſten
thums alles unſern Fahigkeiten ganzlich angemeſſen: ſo
durfte grade dieß einen Grund zu dem Verdachte, daß
es nicht von Gott herruhre, enthalten; indem es als—
dann ſo wenig dem ahnlich ſeyn wurde, was wir in dem
Syſtem des Weltalls und der naturlichen Religion an
treffen. Dahingegen, wie die Sache jetzt ſteht, das
Evangelium mit dieſen beyden, deren Urſprung von Gott
wir anerkennen, dieſelben Grundzuge, dieſelbe allgemeine
Beſchaffenheit hat; deutlich und begreiflich iſt, in dem,
was das Thun betrift; dunkel und geheimnißvoll in Ge
genſtanden der Spekulation und des Glaubens.“) Weit

gefehlt alſo, daß die Einwurfe des Spotters in dieſer
Ruckſicht einigen vernunftigen Grund haben ſollten: ſo
geben ſie vielmehr ſeine Unwiſſenheit und die Einge—
ſchranktheit feines Geiſtes zu erkennen.

Laßt uns hiernachſt zu demjenigen ubergehen, was
das praktiſche oder den vorſchriftlichen Theil der Religion

betrift. Die Pflichten gegen Gott, die die Religion

zu
H Dieſe Materie iſt durch die Meiſterhand des Biſchofs

Butler vollig ausgefuhrt, und in ein helles Licht geſetzt
worden. Siehe deſſen Uebereinſtimmung der naturli—
chen und geoffenbarten Religion. Aum. des Verf.
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zu beobachten vorſchreibt, ſind es vornehmlich, die den
Spottereyen der Freygeiſter am ofterſten blosgeſtellt ge—

weſen. Man bemuht ſich, dieſelben als ſo unnutz und
uberflußig vorzuſtellen, daß nur der Enthuſiaſmus ſie
habe erzeugen konnen. Denn iſt die
Gottheit nicht ſo weit uber uns erhaben, daß ſie von un
ſrer Verehrung weder Nutzen noch Vergnugen hat?
Was ſind unſre Bitten und Lobpreiſungen fur den un—

endlichen Geiſt, der in dem vollen Genuß ſeiner eignen
Seligkeit alle ſeine Geſchopfe vor ihm als die Jnſekten,
die nur einen Tag leben, hinſchwinden ſteht? Was an—
ders als aberglaubiſcher Schrecken hat alle dieſe Formen
der Anbetung und dieſen Unterſchied heiliger Tage gebo—
ten, darinn gemeine Seelen ihr Vergnugen finden, wel
che aber edle und aufgeklarte mit Verachtung anſehen.

Um dergleichen Verhohnungen des Spotters zu be—
antworten, konnte nun ſchon die Bemerkung hinreichend

ſeyn, daß er die allgemeine Meinung der Menſchen aller
Zeiten und aller Nationen wider ſich habe. So gedan—
kenlos auch der große Hauſe iſt, und ſo ſehr ihn auch
nur die Dinge, die er um ſich her ſieht, zu ruhren pfle-
gen: ſo iſt die Empfindung nie ganzlich verloren gegan-
gen, daß dem erhabenen Vater des menſchlichen Ge—
ſchlechts, dem allgemeinen, obgleich unſichtbaren Wohl-—

thater der Welt, nicht blos innerliche Ehrfurcht, ſon-
dern auch außerliche Huldigung gebuhre. Ob er dieſer
Huldigung bedurfe, davon iſt nicht die Frage. Aber
von unſrer Seite ſind wir ihm ſie offenbar ſchuldig; und
mit Recht wird das Herz, welches die Gefuhle der
Dankbarkeit gegen einen Wohlthater erſtickt, fur ein
ſchlechtes Herz gehalten, mag dieſer Wohlthater auch noch

ſo ſehr uber alle Erkenntlichkeitsbezeugung erhaben ſeyn.

G a Wahre
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Wahre Tugend treibt jederzeit zu einer Aeußerung der
Dankbarkeit, welche ſie empfindet, und macht ſich eine
Ehre daraus, ſie zu erkennen zu geben. Dem zufolge
haben uberall auf dem Erdboden Haufen von Anbetern

ſich verſammelt, auf verſchiedene Weiſe den Gebieter der
Welt anzubeten. Jn dieſen Anbetungen haben ſich auf
gleiche Weiſe der Philoſoph, der Wilde und der Heilige

vereiniget. Niemand, als der Kalte und Gefuhlloſe,
kann zu dieſem wohlthatigen Weſen, das an der Spitze
des Weltalls ſteht, hinaufſehen, ohne ſich einigermaßen
zum Gebet oder zur Lobpreiſung gedrungen zu fuhlen.
Umſonſt wird demnach der Spotter verlachen, was die
laute Stimme der Natur fordert und rechtfertiget. Er
lehnt ſich gegen das allgemeine und kundgewordene Ur—

theil des menſchlichen Geſchlechts auf.

Aber, dieſe Betrachtung beyſeite geſetzt, muß ich
ihn auffordern, auf eine andre, die noch ernſthafter und
furchtbarer iſt, ſeine Aufmerkſamkeit zu richten. Durch

ſein leichtſinniges und wildes Verlachen der Pflichten der
Gottesverehrung ſchwacht er die Kraft des Gewiſſens
bey den Menſchen; und verſetzt der offentlichen Ordnung

und offentlichen Wohlfahrt einen todtlichen Streich.
Denn dieſes alles beruhet am meiſten auf den allgemei—
nen Glauben an einen allſehenden Zeugen, und auf die
allgemeine Verehrung eines allmachtigen Beherrſchers.

Auf dieſen Glauben und dieſe Verehrung iſt die ganze
Verbindlichkeit eines Eydes gegrundet; ohne welchen

keine Regierung verwaltet, keine Gerechtigkeit gehand—

habt, kein Streit geendigt, und kein Eigenthum ſicher
geſtellt werden konnte. Unſtre einzige Sicherheit gegen
unzahlbare Verbrechen, die die Verbote menſchlicher Ge—

ſetze nicht erreichen konnen, iſt die Scheu vor einem un

ſicht-
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ſichtbaren Racher, und vor den kunftigen Strafen, die
er den Uebelthatern bereitet hat. Tilget dieſe Scheu
aus in den Seelen der Menſchen: ſo ſtarkt ihr die Bos-
heit der Frevler, und bringt die Sicherheit der menſchli—

chen Geſellſchaft in Gefahr.
Wie aber konnten Eindrucke, die fur die offentliche

Wohlfahrt ſo nothwendig ſind, lebendig erhalten werden,
wenn es keine religioſe Verſammlungen, keine heilige
Anordnungen, keine zur Gottesverehrung abgeſonderten

Tage gabe, damit die Menſchen an das Daſeyn und die
Herrſchaft Gottes, und an die Rechenſchaft, die ſie ihm
von ihrem Thun abzulegen haben, feyerlich erinnert wur—
den? Menſchen, von welchem Stande ſie auch ſeyn mo—

gen, ſind die Empfindungen, die der offentliche Gottes—
dienſt zu erwecken abzweckt, heilſam und wohlthatig.

Was aber die geringern Klaſſen betrift, ſo iſt es bekannt
genug, daß die Geſinnungen, die allein ſie vom Boſen

zuruckhalten, nur in den religiöſen Verſammlungen, an
welchen ſie Theil uehmen, erworben werden. Sie ha—
ben nicht den Vortheil einer wohlgeordneten Erziehung;

ſie ſind in Anſehung der Geſetze großtentheils unwiſſend;
ihnen fehlen ganzlich die feinern Vorſtellungen von Ehre
und Anſtandigkeit, die denen, die mehr Erkenntniß ha—

ben, von Jugend. auf gelaufig ſind; wurden ſie, wenn
jene heiligen Tempel, die von ihnen jetzt beſucht werden,

ode ſtunden; wurden ſie nicht in Gefahr ſeyn, in ein
Geſchlecht von Wilden auszuarten, vor deſſen geſetzloſer

Gewaltthatigkeit man ſich beſtandig zu furchten hat?

Derjenige alſo, der heilige Dinge mit irgend eini-
gem Leichtſinne und mit Verachtung behandelt, ſpielt,
ohne daß er es vielleicht merkt und weiß, die Rolle eines

affentlichen Feindes der menſchlichen Geſellſchaft. Er

S 3 iſt
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iſt ganz eigentlich der Wahnſinnige, der in den Spru—
chen Salomos beſchrieben wird, der Feueibrande,
Pfeile und Tod wirft; und ſpricht: ich habe ge—
ſcherzet.“) Wir werden ihn, zuweilen, laut klagen ho—

ren uber die Pflichtvergeſſenheit von Kindern, uber die
Untreue von Bebienten, uber den Trotz und die Empo—

rung der geringeren Stande; indeſſen er ſelbſt gewiſſer—

maßen die Unordnungen zu verantworten hat, uber die
er ſich beſchwert. Durch das Beyſpiel der Religions—
verachtung, das er giebt, tragt er zu den mannichfalti-
gen Freveln, die dieſe Verachtung bey andern veran—

laßt, bey. Durch ſeine Verſpottung heiliger Anord—
nungen giebt er dem Pobel zu Tumulten und Gewalt—
thatigkeiten Aufmunterung; er giebt Dreiſtigkeit dem
falſchen Zeugen, Gottes Namen zu mißbrauchen; es
iſt ſo gut, als ob er dem Straßenrauber die Waffen in
die Hand gabe, und den Dieb des Nachts frey herum—
ſtreifen ließe.

Wir gehen nun zu der Betrachtung derjenigen zahl—
reichen Gattung von Pflichten uber, die unſer Verhal—

ten gegen unſre Mitmenſchen betrift. Die unbedingte
Nothwendigkeit derſelben zur allgemeinen Wohlfahrt iſt
ſo augenſcheinlich, daß ſie eben dadurch in einem hohen

Grade vor den Anfallen des Spotters geſichert werden.
Wer es verſuchte, Gerechtigkeit, Wahrheitsliebe oder
Redlichkeit lacherlich zu machen, wurde von allen ver—
mieden werden. Denen, welchen noch einige Morali
tat ubrig geblieben, wurde er verhaßt ſeynz von ſolchen
aber, die blos auf ihren Vortheil ſehen, wurde er als
ein gefahrlicher Menſch angeſehen werden. Allein, ob
gleich die geſellſchaftlichen Tugenden durchgangig als ehr

wurdig
Epr. Sal. 26, 18z. nach der engl. Ueberſ.
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wurdig und heilig behandelt werden: ſo giebt es doch
Aeußerungen und Grade derſelben, die von der Verach
tung der Gedankenloſen nicht verſchont geblieben ſind.

Jener ausgebreitete Edelmuth und hohe Gemeinſinn,
der zur Aufopferung eigner Vortheile, zur Beforderung
irgend eines allgemeinen Nutzens treibt; und jene ſtren—
ge und durchaus gewiſſenhafte Redlichkeit, die nicht er—

laubt, bey welcher Gelegenheit es auch ſey, von der
Wahrheit abzuweichen, ſind oft von ſolchen, die man
Lleute von Welt nennt, mit Verachtung behandelt wor—

den. Diejenigen, die ſich nicht herablaſſen, den Großen
zu ſchmeicheln; die es fur unwurdig halten, ſich nach
den herrſchenden Sitten, wenn ſie ſie fur unrecht halten,

zu bequemen; die auch den großeſten Gewinn verſchma
hen, ſo bald ein andrer dabey nur im mindeſten uber—
vortheilt wird dieſe werden als Perſonen von einem
romanhaften Charakter und traumeriſchen Begriffen vor
geſtellt, die mit der Welt nicht bekannt, und in ihr zu

leben nicht geſchickt ſind.
Allein Perſonen dieſer Art verdienen ſo wenig ver

ſpottet zu werden, daß ſie vielmehr zu einem Grade von
Hochachtung, der an Verehrung grenzt, ein Recht ha—
ben. Denn ſie, in Wahrheit, ſind die großen Stutzen
und Pfleger ber offentlichen Ordnung. Die Autoritat
ihres Charakters halt die gedankenloſe Menge in Ehr—
furcht. Das Gewicht ihres Beyſpiels hemmt den Fort
gang des Sittenverderbens, und ſetzt der Schwachung

der Moralitat Grenzen, die ihrer Natur nach unmerk
lich um ſich greift, und zu allen Abtheilungen der bür—

gerlichen Geſellſchaft durchdringt. Ebeu deswegen iſt
es grade dieſer hohe Edelmuth, dieſe unbeugſame Tu—
gend, dieſes Feſthalten an Grundſatzen, unabhangig von

S 4 allem,
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allem, was andre meinen, dieß iſt es, was von jeher
diejenigen ausgezeichne? hat, die ſich im offentlichen Leben
vor andern hervorgethan haben, die die gute Sache ge—
gen machtige Unterdrucker in Schutz genommen, die in
kritiſchen Zeiten die ſinkenden Rechte und Freyheiten der

Menſchen aufrecht erhalten, und ihrer Nation und ih—
rem Vaterlande Ehre gemacht haben. Solche Men—
ſchen konnen vielleicht von einigen ihrer Zeitgenoſſen be—
ſpottelt worden ſeyn; aber die Nachwelt hat ihnen volle

Gerechtigkeit wiederfahren laſſen; und ſie ſmd es, deren
Namen auf die folgenden Zeiten kamen, an die man
mit Dankbarkeit denkt, und von denen man mit Be—
wunderung ſpricht.

Der ſich bloß in die Zeit ſchickende, der Mann von
ſich bequemenden Grundſatzen und geringerer Tugend
kann eine Zeitlang unter ſeinen Freunden und Anhangern
geſchatzt werden; ſo bald aber ſich die Unhaltbarkeit ſei—

ner Grundſatze entdeckt: ſo ſinkt er in Verachtung her
unter. Diejenigen, welche geneigt ſind, Menſchen von
nie wankender Rechtſchaffenheit zu verlachen, verrathen

damit blos die Kleinheit ihrer Seele. Sie zeigen, daß
ſie fur das Große der Tugend keinen Sinn haben, und
die wahre Vortreflichkeit des Menſchen nicht zu unter—

ſcheiden wiſſen. Jndem ſie darauf aus ſind, Reinheit
und Strenge in tugendhaften Geſinnungen außer Ach—
tung zu ſetzen, ſo ſtellen ſie ſich nicht allein ſelbſt der Ver—
achtung blos, ſondern breiten auch Grundſatze aus, die

der menſchlichen Geſellſchaft ſehr gefahrlich ſind. Denn,
wenn wir die Achtung, die der Tugend gebuhrt, es ſey
in welcher ihrer Aeußerungen es wolle, verringern: ſo
fangen wir an, die Tugend ſelbſt zu untergraben. Nie—
mand, wie es oft bemerkt worden iſt, wird auf einmal

durchaus
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durchaus ſchlecht und ruchlos. Er weicht von der Ge
wiſſenhaftigkeit ab, einen Schritt nach dem andern.
Wenn die loſe Kaſuiſtik des Spotters uberhand nehmen
ſollte, wie geſchwind wurde offenbare Unredlichkeit,
Falſchheit und Verratherey die Frucht dioſer nachgeben—
den Grundſatze, dieſer Erſchlaffungen der Tugend ſepn,
die man fur jeden, der die Welt kennt, als unentbehr-

lich vorſtellt!
Die letzte Klaſſe von Tugenden, deren ich zu erweh—

nen habe, ſind von perſonlicher Beſchaffenheit, und be—
treffen die Herrſchaft, die wir uber unſre Neigungen und
Geluſte zu uben haben. Ben dieſen hat der Spotter
beſtandig ein weites Feld ſeines Witzes zu haben geqlaubt.
Oft, ſehr oft ſind Tugenden, wie Nuchternheit, Maßig-

keit, Beſcheidenheit und Keuſchheit der Gegenſtand der
Verlachung geweſen, als ſeyen ſie blos monchiſche Ge—
wohnheiten, die die Menſchen von der Geſellſchaft der
Frolichen und nach der Mode Lebenden abſenderten; als
ſeyen ſie blos die Wirkung einer niedrigen Erziehung,
oder einer ſchwachen Seele, oder einer bleßen Kraftlo—

ſigkeit des Temperamentes; indeſſen die Spotter, die,
wie ein Apoſtel es ſo wahr ausdruckt, nach ihren Luſten
wandeln, ihre eigne Sitten als ſolche ruhmen, die vor—

nehm und frey, mannlich und geiſtvoll ſind. Jhrer
Einbildung nach ſind ſie dadurch gar ſehr uber den gro—
ßen Haufen erhaben, und ſie ſehen auf alle diejenigen
mit Verachtung herab, die ſich, den Volksbegriffen ge—
maß, die Schranken der Regelmaßigkeit und Ordnung

gefallen laſſen.
Bethorte Menſchen! die es nicht einſehen, daß die

Tugenden, mit denen ſie ihren Scherz treiben, ihre Ver—
bindlichkeit nicht allein von den Geſetzen Gottes herleiten,

S 5 ſondern
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ſondern uberdem auch ſo wohl zu der offentlichen als Pri-
vatgluckſeligkeit weſentlich erforderlich ſind. Sie mogen
freylich durch die Nachhanqung ihrer ungezahmten Luſte

eine Zeitlang, ſo lange Jugend und Munterkeit wahren,
einige vorubergehende Freudengenuſſe haben. Was
aber ſind die Folgen? Laßt einen Menſchen ungehindert
auf dieſem Wege fortgehen, die Frucht davon wird ohn

fehlbar Verluſt ſeines guten Namens, Zerruttung ſeiner
Vermogensumſtande, ein verbrauchter ſiecher Korper,
und ein fruhes elendes Alter ſeyn. Laßt einen Staat
durchaus nur ſolche Perſonen enthalten, als die, denen

der Spotter Beyfall giebt; laßt ihn keine andre Mit—
glieder haben, als jene ſo genannte Kinder der Freude,

das iſt, keine andre, als Unmaßige, Schwelgeriſche und
Liederliche, unter welchen alle Achtung fur Nuchternheit,

Anſtandigkeit und Privattugend vertilgt iſt; welch eine
gehaſſige Scene wurde ein ſolcher Staat darſtellen? Wie
ungleich jeder civiliſirten und wohlgeordneten Verfaſſung,

in welcher die Menſchen zu leben ein Verlangen gehabt
haben? Welche Verwirrung, welcher Aufruhr, welche

Streitigkeiten uund Gezanke wurden beſtandig in demſel
ben herrſchen? Welcher Menſch von geſundem VPer—
ſtande wurde nicht lieber in einer Wuſte wohnen, als
ſein ganzes Leben hindurch mit ſolchen Gefahrten in ge—

ſellſchaftlicher Verbindung ſeyn? Meint denn der Spot
ter, er konne Tugenden verachtlich machen, ohne welche
unter den Meniſchen keine Ruhe, keine Zufriedenheit und
keine Ordnung ſtatt finden konnte?

Mochte er doch uberdem an ſeine hausliche Lage und

an ſeine Verbindungen denken! Jſt er Vater, oder Gat—

te, oder Bruder? Hat er irgend einen Freund oder Ver—
wandten, von einem oder dem andern Geſchlecht, deſſen

Wohl
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Wohlfahrt ihm zu Herzen geht? Es ſey mir er—
laubt, ihn zu fragen, ob er wunſche, daß ſie ſich der
Unmaßigkeit, der Unkeuſchheit oder irgend einer Aus—
ſchweifung ergeben? Wurde er ihnen ſolche Unſittlichkei—

ten empfehlen? Wurde er in ihrer Gegenwart gradezu
und unverſteckt die entgegengeſetzten Tugenden, als ob

ſie ganz ohne Einfluß auf ihr Wohl waren, verſpot—
ten? Weann auch ſelbſt dem Ausgelaſſenſten
vor dieſem Gedanken ſchaudert; wenn er mitten unter
ſeinen wilden Wolluſten wunſcht, daß ſeine Familie da—
von unangeſteckt bleibe: ſo lerne er den Werth der Pri—
vattugenden ſchatzen, die er in den Stunden der Schwel—
gerey und in dem Taumel ſeiner Seele zu verachten ge—

neigt iſt. Verbannet Nuchternheit, Maßigkeit und
Reinigkeit: ſo erſchuttert ihr die Grundlage aller offent
lichen Ordnung und aller hauslichen Ruhe. Jhr macht
ein jedes Haus zu einer Wohnung des Zwieſpalts und
des Elends, in welcher die Ausdrucke der Schande und
gegenſeitige Vorwurfe von Jnfamie wiederhallen. Jhr
laſſet nichts ehrwurdiges in der menſchlichen Natur zu—
ruck. Jhr verwandelt den Menſchen in ein vernunſt
loſes Thier.

Der Schluß aus allem bisher geſagten iſt dieſer,
daß Religion und Tugend in allen ihren Geſtalten, ſo
wohl was Glaubenslehren als Gebote, Frommigkeit ge
gen Gott oder Rechtſchaffenheit gegen Menſchen, oder
Regelmaßigkeit im Privatleben betrift, weit gefehlt, dem

Muthwilligen einigen Grund zur Verlachung zu geben,
vielmehr zu unſrer hochſten Verehrung berechtiget ſind;

ſie ſind Dinge, deren nie anders, als auf die ehrenvolle
ſte Weiſe erwehnt werden ſollte. Jn der Schrift wird

geſagt:
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geſagt: Narren treiben Geſpott mit der Sunde.
Weit eher konnten ſie mit Peſt und Krieg und Hungers—

noth ihren Spott treiben. Jhr wurdet gewiß mit je—
mand, der dieſe offentliche Plagen zum Gegenſtand ſei—
nes Gelachters machte, euch nicht gern in Verbindung
einlaſſen. Jhr wurdet ihm entfliehen als einem, der

ſchlimmer iſt, als ein Thor, als einem Menſchen von
zerruttetem Verſtande, der, ehe ihr euch deſſen verſehet,

auf euch losſchlagen mochte. Dennoch iſt es gewiß,
daß fur die große Geſellſchaft der Menſchen die Sunde
eine verderblichere Plage ſey, als Peſt, oder Hungers-—
noth, oder Krieg. Dieſe wirken blos als gelegentliche
Urſachen des Elends. Aber die Sunden und Laſter der

Menſchen ſind fortdauernde Zuchtruthen der Welt.
Gottloſigkeit und Ungerechtigkeit, Betrug und Falſch—
heit, Unmaßigkeit und Liederlichkeit bringen taglich Un—

heil und Unordnung hervor; indem ſie einzelne Perſonen
ins Verderben ſturzen, Familien und Gemeinheiten zer—
rutten, und zu tauſend tragiſchen Scenen auf dieſem un—
glucklichen Theater die Veranlaffüng ſind. Nach dem
Verhaltniß, in welchem die Sitten laſterhaft ſind, nach

dieſem Verhaltniß find die Menſchen unglucklich. Die
Vollkommenheit der Tugend, die im Himmel herrſcht,
iſt auch die vornehmſte Quelle der vollkommenen Selig—
keit, die dort die Oberhand hat.

Wenn wir deswegen einige Geneigtheit wahrneh—

men, Religion oder Tugend mit Nichtachtung oder
Leichtſinn zu behandeln, ſo laßt uns dieſelbe fur ein ſiche—

res Zeichen eines verdrehten Verſtandes oder verderbten

Herzens halten. Wo die Spodter ſitzen, laßt uns
nie ſitzen. Laßt uns den Witz fur beſchmutzt achten, der

ſich
Spruche Sal. 14. v. 9.
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ſich uber heilige Gegenſtande zu beluſtigen ſucht. Wann
der Spotter ſich horen laßt: ſo laßt uns die Ehre unſers
Gottes und unſers Erloſers behaupten; und mit Ent—
ſchloſſenheit der Sache der Tugend und Rechtſchafſenheit

anhangen. Die Lippen der Gerechten lehren heil—
ſam Ding, aber der Gottloſen Mund iſt verkehrt.
Wer Gott ehrt, den wird Gott wieder ehren.
Die Furcht des Herrn iſt der Weisheit Anfang;
und wer das Gebot bewahret, bewahrt ſeine eigne

Seele.

Neun
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Neunzehnte Predigt.
Ueber die Schopfung der Welt.

1B. Moſ. 1. v. 1.
Jm Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde.

S—mer mit einem feyerlichen Ernſt und mit Ehrfurcht zu—
ruckſchauen muſſen. Ehe die Sonne und der Mond
ihren Lauf begonnen hatten; ehe der Ton der menſchli—
chen Stimme gehort, oder der Name Menſch bekannt

ward; im Anfang ſchuf Gott Himmel und Er—
de. Zu einem Anfang der Welt werden wir
durch alles, was jetzt vorhanden iſt, hingeleitet; durch
alle Geſchichte, alle Erzahlungen, alle Denkmaler des
Alterthums. Wenn wir dem, was in qergangenen
Zeiten ſich zugetragen, nachſpuren: ſo gelangen wir zu

einer Periode, die ganz deutlich die Kindheit des Men
ſchengeſchlechts anzeigt. Wir ſehen die Welt allmalig

bevolkert werden. Wir ſteigen zu dem Urſprunge aller
der nutzlichen und nothigen Kunſte herauf, ohne deren

Kenntniß das menſchliche Geſchlecht ſich ſchwerlich hatte
erhalten konnen. Wir werden gewahr, wie in jedem
Winkel der Erde burgerliche Geſellſchaft und Kultur erſt

einen rohen Anfang hat, und dann allmalig zu dem
Zuſtande, darin wir ſie nun erblicken, fortſchreitet.
Dieß alles bewahrt es unleugbar, daß es eine Periode
gegeben, da die Menſchen die Erde zu bewohnen und
au bauen anfingen. Sehr merkwurdig hierbey iſt, daß

alle
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alle Zeitrechnung und Geſchichte der meiſten Volket mit

der Erzahlung der Schrift zuſammentrifft; und nach
derſelben der Zeitlauf, wahrend welches die Welt von
dem Geſchlecht der Menſchen bewohnt geweſen iſt, nicht
uber ſechstauſend Jahre hinausreicht.

Den alten Philoſophen kam eine Schopfung aus
Nichts als ein undenkbarer Begrif vor. Sie behaupte—
ten die ewige Exiſtenz der Materie, welche ſie von der
allgemeinen Weltſeele ſich in diejenige Geſtalt, die die

Erde jetzt darſtellt, ausgebildet dachten. Es iſt aber
in dieſer Meinung nichts, das ihr einiges Recht gabe,
dem Anſehen der Offenbarung entgegengeſetzt zu werden.

Die Lehre von zweyen ſelbſtſtandigen unabhangigen
Grundweſen, Gott und Materie, das eine thatig, das
andre leidend, iſt eine Hypotheſe, die der menſchlichen
Verntunft wenigſtens eben ſo große Schwierigkeiten dar-

bietet, als die Erſchaffung der Materie aus Nichts.
Dem Zeugniß der Schrift zufolge glauben wir demnach,
daß im Anfang Gott ſchuf, oder von dem Nichtſeyn
ins Seyn rief, Himmel und Erde.

Allein obgleich eine Zeit war, da dieſer Erdball mit
allem, was wir auf ihm ſehen, nicht exiſtirte: ſo haben
wir doch keine Urſache zu denken, daß die Weisheit und

NMacht des Allmachtigen alsdann ohne Uebung und Be
ſchaftigung geweſen. Granzenlos iſt die Ausdehnung
ſeines Reiches. Andre Erdkugeln und Welten, durch
andre Sonnen erleuchtet, mogen alsdann die unermeß—

lichen Regionen des Raums eingenommen haben, wie
wir gewahr werden, daß ſie dieſelben noch einnehmen.
Zahlloſe Ordnungen von uns unbekannten Weſen bevol—
kern den weiten Umfang des Univerſums; und ſtellen
der regierenden Vorſorge des großen Vaters aller eine

unend
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unendliche Verſchiedenheit von Gegenſtanden dar. Zu—
letzt, in dem Laufe und Fortgang ſeiner Regierung, zu—

letzt kam eine Zeit, da dieſe Erde ins Daſeyn gerufen
ward. Algs der große, von Ewigkeit vorher beſtimmte
Augenblick da war, erhub ſich die Gottheit in ihrer
Macht, und ſprach, und die Welt ward.
Welch ein herriichkeitsvoller Augenblick war das, als
vom Nichtſcyn auf einmal dieſe gewaltige Kugel, auf
der jetzt ſo viele Millionen Geſchopfe wohnen, ins Da—
ſeyn ſpranugn! Keine Vorbereitungsanſtalten
waren erforderlich. Keine Mittel wurden nach und
nach angewandt. Er ſprach, und es geſchah. Er
gebot, und es ſtund da. Die Erde war anfanglich
wuſte und leer, und es war finſter auf der Tiefe.
Der Allmachtige uberſah den finſtern Abgrund; und
wies den verſchiedenen Abtheilungen der Natur ihre
Grenzen an. Er ſprach: es werde Licht, und es
ward Licht. Da kam hervor Meer und feſtes Land.
Die Berge erhoben ſich; und die Fluſfe ſtromten. Die
Sonne und der Mond begannen ihren Lauf am Firma—
mente. Krauter und Pflanzen bekleideten den Boden.

Die Luft, die Erde und die Gewaſſer wurden mit ih—
ren Bewohnern beſetzt. Zuletzt ward der Menſch ge—
macht, nach Gottes Bilde. Mit aufgerichtetem Ant—
litz ſtand er da, und empfing, als Herr dieſer neuen

Welt, ſeines Schopfers Segen. Der Allmachtige
ſahe ſein Werk, da es vollendet war, an, und erklarte
es fur gut. Hohere Weſen ſahen mit Verwunderung

dieſen neuen Zuwachs der daſeyenden Dinge. Die
Morgenſterne mit einander lobten, und alle Kin—
der Gottes jauchzeten

Aber
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Aber laßt uns auf dieſes große Werk der Schopfung

nicht blos mit Bewunderung hinſicunen. Laßt uns
erwegen, welch einen Eirfluß es auſ unſer Verhalten
haben muſſe, indem es die gottlichen Volllommenheiten
in einem Uchte zeigt, das fur den Menſchen zugleich er—

baulich und troſtlich iſt. Es ſtellt den Schopfer als
uber alles groß und anbetungswurdig in Macht, in
Weisheit und in Gute dar.

J. Zuvorderſt als uber alles machtig. Wenn wir
bedenken, mit wie viel Arbeit und Schwierigkeit die
menſchliche Macht ihre unbetrachtlchen Werke zu
Stande bringt; wie viel Zeit es koſtet, ſie aufzurichten,
und wie leicht, wenn ſie errichtet ſind, ſte wieder zer—
ſtort werden: ſo ſetzt die bloße Jdee von einer erſchaffen—

den Macht die Seele in ein ehrfurchtsvolles Staunen.
Laßt uns umherſchauen, und dieſes erſtaunliche Gebaude,
in das wir als die Bewohner geſetzt worden ſind, uberſehen.

Laßt uns an den Umfang der verſchiedenen Klimas und

Regionen der Erde denken; an die Große der Gebirge,
an die Ausdehnung des Oceans; und uns nun vorſtel—

len: wie dieſer unermeßliche Weltball, der dieſes alles
in ſich faßt, auf einmal von der Hand des Allmachtigen
hingeſchleudert worden; ſo eingerichtet, daß er unauf—
horlich ſich um ſeine Axe drehet, um die Abwechſelun—
gen von Tag und Nacht hervorzubringen; fortgeſtoßen
zugleich, um ſeinen jahrlichen Lauf in ſtetem Kreiſe
durch die Himmel fortzuſetzen. Wenn wir dem nach—

denken, wo bleibt die Große; und was iſt der Stolz
des Menſchen? Jn welch ein ganzliches Nichts ver—
ſinken wir vor einem allmachtigen Weſen? Wer iſt

nicht geneigt, auszurufen: o Herr! was iſt der
Menſch, daß du ſein gedenkeſt, und des Men—

Dritter Band. T ſchen
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ſchen Kind, daß du dich ſein annimmſt? Vergli—
chen mit dir, ſind alle Menſchen wie gar nichts,
und alle ihre Werke ſind nichts Chr—
furcht und die demuthigſte Anbetung muſſen hier von
ſelbſt entſtehen. Wer keine Geneigtheit fuhlt, ſich nie—

derzuwerfen und anzubeten, der hat keinen Sinn mehr

fur Majeſtat und Große; hat eines der neturlichſten
Gefuhle des menſchlichen Herzens ausgetilgt. Erken—

net, daß der Herr Gott iſt, und wir alle ſein
Volk, und das Werk ſeiner Hande. Laßt uns
anbeten und niederfallen; laßt uns knien vor dem
Herrn, unſerm Schopfer.

Von allem, was zum Gebieten und Herrſchen ein
Recht giebt, iſt nichts ſo unleugbar als das Verhaltniß

zwiſchen Schopfer und Geſchopf. Jn jedem Buſen
wird es als wahr empfunden: daß der, der uns das
Daſeyn gegeben, auch ein unbedingtes Recht habe,
unſerm Verhalten Geſetze vorzuſchreiben. Dieß giebt
den Geboten Gottes eine Heiligkeit, die auch der Ver—
ruchteſte nicht beſtreiten kann. Wenn es ein Schopfer
und ein Vater iſt, welcher ſpricht, wer wollte nicht
darauf merken und gehorchen? Sind nun Gerechtig—
keit und Menſchenliebe ſein erklarter Wille; werden wir,

die er ſeit geſtern erſt aus dem Staube hervorgerufen,
und die er morgen wieder in den Staub zuruck gebieten
kann, werden wir uns vermeſſen zu glauben, daß wir
mit Verachtung ſeiner ungerecht oder ungutig ſeyn kon—

nen? Giebt es denn irgend eigne Privatvortheile, die
wir dem Wohlgefallen deſſen, der uns erſchaffen hat,
entgegenzuſtellen uns herausnehmen konnen? Wollt

ihr euch nicht furchten, ſpricht der Herr, und
vor mir nicht erſchrecken? Der ich dem Meer

den
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den Sand zum Ufer ſetze, darin es allzeit bleiben
muß, daruber es nicht gehen muß; der ich meine
Hand uber dem Erdboden ſtrecke, und Niemand
wehret es?

Zugleich iſt aber auch die Macht eines Schopfers
eben ſo aufmunternd als ſie furchtbar iſt. Jndem ſie
Pflicht ſo viel heiliger macht: ſo floßt ſie auch Ver—
trauen in der Noth ein. Sie bringt ein Verhaltniß
in die Gedanken, welches zartliche und troſtende Gefuhle

mit ſich ſuhrt, da es auf das Erbarmen eines Vaters
hoffen laßt. Die Menſchen werden durch einen natur—

lichen Antrieb geleitet, in der Noth ihre Zuflucht zu
dem zu nehmen, der die Schwachheit derer kennt, die

er gebildet hat, der daran denkt, daß wir nur
Staub ſind, und die Gefahren, mit denen wir um—
geben ſind, ſieht. „Jch bin dein, denn du haſt mich
gemacht: verlaß nicht das Vzerk deiner eignen Hande,“

iſt eine der naturlichſten Ergi ßungen eines bedrangten
Herzens. Wie gluckſelig ſind die Tugendhaften,
die unter dem Schutz des machtigen Arms, der Him—

mel und Erde gemacht hat, ruhig ſeyn konnen? Die
Allmacht, die Gott ſo furchtbar macht, iſt fur ſie eine
Quelle der Freude. Jn dem ganzen Umfange der Na—
tur iſt fur diejenigen nichts ſchreckliches, die ſich mit fe—

ſtem Vertrauen auf den Schopfer verlaſſen. Jur ſie
kann jede ſchadliche Gewalt unſchadlich gemacht, jedes

drohende Uebel, wo nicht abgewendet, doch in Gutes
verwandelt werden. Sie ſehen in dem Urheber der
Natur, nicht blos den Urheber ihres Daſeyns, ſondern
auch ihren Beſchutzer und Vertheidiger, und der ihre

Haupter aufrichtt. Wohl dem, deß Hulfe der
Gott Jakob iſt; deß Hofnung auf den Herrn

T 2 ſeinen
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ſeinen Gott ſtehet; der Himmel, Erde, Meer,
und alles, was drinnen iſt, gemacht hat; der
Glauben halt ewiglich)

JIl. Zweytens; das Werk der Schopfung iſt eine

Darſtellung der hochſten Weisheit. Es tragt kein in
die Augen fallenderes Kennzeichen an ſich, als dieſes.
Wenn wir durch die Zuſammenſetzung und den Mecha—
nismus einiger vorzuglich kunſtlichen menſchlichen Werke

zu hoher Bewunderung der Weisheit deſſen, der ſie
verfertiget hat, geleitet werden: welch ein Erſtaunen
muß dann nicht unſre Seele anfullen, wenn wir an den

Bau des Univerſums denken! Nicht blos das unge—
heure Gebaude ſelbſt iſt es, das Bewunderung erregt;
ſondern die ausnehmende Kunſt, mit welcher die un—
endlich verſchiedenen Theile deſſelben ihren beſondern
Zwecken gemaß eingerichtet ſind. Daher denn auch
Erforſchung der Netur, die Jahrhunderte hindurch die
Lebenszeit ſo vieler Gelehrten beſchaftiget hat, und die
ſo wenig zu Ende gebracht iſt, nichts anders iſt, als
Erforſchung der in der Schopfung vor Augen gelegten
gottlichen Weisheit. Je weiter wir mit unſern Unter—
ſuchungen kommen, deſto auffallendere Beweiſe derſel—

ben treffen wir uberall an. Die Art, wie ſur die fort—
dauernde Regelmaßigkeit des Weltalls geſorgt worden,
indem die himmliſchen Korper eine ſolche Lage und Be—
ſchaffenheit haben, daß in dem Laufe vieler tauſend

Jahre die Natur ohne Aufhoren dieſelbe nutzliche und
angenehme Verſchiedenheit durch die Wiederkehr von
Tag und Nacht, von Sommer und Winter gewahrt,

und immer Nahrung und Wohnung allen Lebendigen,
die die Erde bewohnen, liefert, muß fur jeden nachden-

kenden
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kenden Geiſt ein fortdauernder Gegenſtand der Verwun—

derung ſeyn.

Aber es ſind nicht blos die Himmel, die die
Ehre Gottes erzahlen; es iſt nicht bler die Veſte,
die ſeiner Hande Werk verkundiget. Jn den ge—
ringſten, wie in den herrlichſten und geeß. ſten Waken
des Schopfers iſt die hochſte Kunſt innd Weisheit ſicht-
bar. Keine Kreatur, die ſich bewegt, kein Gewachs,

das der Erde entſprießt, das, genau unterſucht, nicht

Stoff zur hochſten Bewunderung darbote. Dieſelbe
Weisheit, die die Sonne in den Mittelpunkt dieſes
Sternenſyſtems ſetzte, und um ſie her die Planeten in
ihren Stellungen ordnete, dieſelbe Weisheit hat ſich
nicht weniger in der Vorſorge gezeigt, die ſte fur die
Nahrung und Wohnung eines jeden Vogels machte, der

in der Luſt flattert, eines jeden Thieres, das die Wuſte

durchſtreift; gleich groß in den kleinſten, wie in den
prachtvollſten Gegenſtanden, in dem Sterne und in dem

Jnſekt, in dem Elephant und in der Fliege; in dem
Sonnenſtrahle, der vom Himmel herableuchtet, und
in dem Graſe, das den Boden kleidet. Nichts iſt
uberſehen. Nichts iſt unvollendet gelaſſen. Ein jedes
Ding, das eriſtirt, iſt mit dem vollkommenſten Eben—
maaße grade dem Endzweck, fur den es da iſt, ange—
paßt. Alle dieſe unendlichen Mannichfaltigkeiten einzelner
Weſen haben dem Geiſte des Schopfers gegenwartig
ſeyn muſſen; alle mit Einem Blicke ſeines Auges geſe—
hen, alle von Anfang, in ſeinem großen Plane, da
er Himmel und Erde bildete, beſchloſſen und geordnet
werden muſſen. Billig rufen wir ous mit dem Pſal—
miſten: wie herrlich o Herr iſt dein Name in allen

Landen! Wie ſind deiner Werke ſo viel! Du

T3 haſt
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laſt ſie alle weislich geordnet! Niemand kann
Goties Werke durchaus ergrlinden. Solch Er—
kenntniß iſt uns zu wunderlich. Es iſt uns zu
hoch; wir konnens nicht faſſen.

Aber dieſe Weisheit, die der Allmachtige in der
Schopfung ofſſenbart hat, war nicht beſtimmt, blos die

Neugierde zu befriedigen, und Verwunderung zu erre—
gen. Sie muß auch in jedem Herzen tiefe Unterwer—
fung und frommes Vertrauen erzeugen. Nicht unge—
wohnlich iſt es, daß viele, die mit Entzucken von der
ſchaffenden Weisheit reden, ſich zugleich eines Tadels

der Wege der Vorſehung ſchuldig machen. Jn der
Einrichtung des Weltalls, geſtehen ſie, ſey alles herr—
lich und ſchon. Aber in der Regierung menſchlicher
Dinge konnen ſie nichts als Unordnung und Verwir—

rung wahrnehmen. Haben ſie vergeſſen, daß eins
ſo gut als das andre von demſelben Urheber herruhre?
Haben ſie vergeſſen, daß eben der, der alle himmli

ſchen Korper ins Gleichgewicht ſetzte, und die Verhalt—
niſſe und Granzen der Ngtur ordnete, derſelbe ſey, der
ihnen ihren Zuſtand in der Welt angewieſen, der ihr
Glüuck und ihr Unglück ihnen zuwagt, und es zuvor
veiſehen, wie weit ſie wohnen ſollen? Mochten
ſie, wenn ihr Loss ihnen ungerecht, ihr Schiekſal ihnen
hart und ungleich vortommt, ſich nur die Frage vorle—
gen: ob es denn glaublicher ſey, daß der große und
weiſe Schopſer in der Anordnung menſchlicher Dinge
geirrt habe, oder daß ſie ſich in dem Urtheil irren, das
ſie uber ihr Schickſal in der Welt fallen? Konnen ſie
glauben, daß der gottliche Kunſtler, nachdem er dieſe

Erde, die Wohnung der Menſchen, mit ſo bewunderns—
wurdiger Weisheit verfertiget und vollendet, ſie als—

dann,
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dann, als ein vernachlaßigtes Werk, aus ſeinen Handen

werfen; daß er die Angeiegenheiten ihrer Bewohter
dem Stoß des Ohngefahrs uberlaſſen, und ſie unbe—
kummert in Regelloſigkeit und Unordnung henſturzen

ſehen ſollte? Wo ware alsdenn dieſes Einſtimmige
im Verhalten, das wir in allen Werken der Natur
entdecken, und das wir durchaus einem vollkommenen

Weſen zuſchreiben muſſen Mein Bru—
der! wenn deine Entwurfe fehlſchlagen, und dein Herz
der Verzagung nahe iſt; wenn du die Tugend unter—
druckt, und den Boſen um dich her im Wohlſtande
fieheſt; in dieſen Augenblicken der Beſturzung ſiehe
hinauf zu ihm, der Himmel und Erde erſchaffen hat;
und zweiſle nicht, daß er, der aus der urſprunglichen
Finſterniß Licht hervorgehen hieß, auch zuletzt aus der
ſcheinbaren Verwirrung in der Welt Ordnung entſtehen

laſſen werde.
Hatte jemand die Erde in ihrem Zuſtande des

Chaos geſehen, da die Elemente vermiſcht durch einan—

der lagen; da der Erdboden wuſte und leer, und es
finſter auf der Tiefe war; wurde er geglaubt haben,
daß ſie plotzlich eine ſo ſchone und ordnungsvolle Welt—

kugel werden wurde, als wir nun ſehen; von dem
Glanze der Sonne erleuchtet, und mit aller Schonheit
der Natur geſchmuckt? Dieſelbe machtige Hand,
die das Werk der Schopfung zur Vollkommenheit brach—

te, wird zu rechter Zeit die Plane der Vorſehung aus
einander wickeln. Von der Schopfung konnen wir
klarer urtheilen, da ſie auf einmal da ſtand; von An—
fang an gleich vollendet war. Ve. Lauf der Vorſehung
hingegen iſt fortſchreitend. Es gehort Zeit zu dieſem
Jortſchritte; und ehe er am Ende iſt, konnen wir gar

T4. nicht,
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niclit, eder doch nur ſehr unvollkommen von ihm urthei—

len. Wir muſſen warten, bis der große Zeitpunkt ge—
kommen ſeyn wird, in welchem die Geheimniſſe des
Weltalls enthullt, die gottlichen Entwurfe ausgefuhrt,

und die Wege der Vorſehung zu eben der Vollendung
gekommen ſeyn werden, die die Werke der Schopfung

ſel on erreicht haben. Alsdann, wie wir allen Grund
zu glauben haben, wird der weiſe Schopfer zuletzt auch

als der weiſe und gerechte Regierer der Welt erſchei—
nen. Laſſet uns, bis dieſe Periode kommt, uns zu—
frieden geben und uns gedulden. Laßt uns unter—
werfen und anbeten. Obgleich du ſprichſt: du wer—
deſt ihn nicht ſehen: ſo iſt doch ein Gericht vor
ihm; Harre ſein nur Dieſe Ermahnung wird
ſo viel mehr Kraft bekommen, wenn wir

Ill. Drittens die Schopfung betrachten, wie durch
ſie die hochſte Gute nicht weniger, als die hochſte
Weisheit und Macht dargeſtellt wird. Sie iſt eine
Mittheilunß unzahliger Wohlthaten, die allen Lebendi—

gen zualeich mit dem Daſeyn zu Theil geworden. Mit
Recht heißt es, daß die Erde voll ſey der Gute des
Herrn. Durch das große Syſtem der Dinge hin—
durch ſehen wir alles offenbar dahin abzwecken, das
Wohl der vernunftigen oder thieriſchen Schopfung zu

befordern. Dieſe Abzweckung kann zwar in einigen
Theilen der RNatur weniger in die Augen fallend ſeyn,
als in andern. Es konnen uns zuweilen Gegenſtande
vorkommen, die uns umnutz oder ſchadlich ſcheinen;
und ſonderbar ware es, wenn in einem ſo weitlauftigen

und verwickelten Syſteme ſich nicht hin und wieder
Schwierigkeiten dieſer Art Weſen, deren Geſichtskreis

ſoHiob 35. v. 14.
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ſo eng und eingeſchrankt, als der unſrige iſt, darſtellen
ſollten. Es iſt hinlanglich bekannt, daß in dem Ver—
haltniß, als die Kenntniß der Natur unter den Men—
ſchen zugenommen hat, auch dieſe Schwierigkeilen ſich

vermindert haben. Befriedigende Aufſchluſſe ſind uber
manche Zweifel erregende Erſcheinungen gegeben wor—

den. Nutzliche und weiſe Abſichten hat man durch
Dinge befordert gefunden, die man anfanglich fur ganz

nutzenlos oder ſchadlich hielt.
Bosartig muß die Seele deſſen ſeyn; mit einem

verdrehten Auge muß derjenige die Schopfung ange—
ſehen haben, der daruber in Zweifel bleiben kann, ob

ſie auch das Werk einer unendlichen Gute und Wohl—
thatigkeit ſey. Wie viele deutliche Beweiſe wohlwollen—

der Abſicht zeigen ſich uberall um uns her? Wie ver—
ſchwenderiſch iſt Schonheit und gefallender Schmuck
uber die ganze Natur eusgebreitet? Welch ein herr—
liches Schauſpiel iſt den Blicken des Menſchen darge—
ſtellt? Wie liebreich iſt alles zur Wefriedigung ſeiner
Bedurfniſſe veranſtaltet? Welche Mannichfaltigkeit
von Gegenſtanden ſind vor und neben ihm, ſeinen Sin—

nen Vergnugen zu geben, ſeinen Verſtand zu beſchafti—
gen, ſeine Einbildungskraft zu unterhalten, fein Herz

zu erfreuen und zu erheitern. Jn der That iſt die
Exiſtenz des Weltalls ſelbſt ein daſtehendes Denkmal
der Gutigkeit des Schopfers. Denn nichts anders,
als Gute konnte urſprunglich zum erſchaffen bewegen.

Das hochſte Weſen, durch ſich ſelbſt beſtehend, und
allgenugſam, hatte keine Bedurfuniſſe, denen abzuhel.
fen es hatte bedacht ſeyn konnen. Jhm konnte von Ge
ſchopfen, die es hervorbrachte, kein Zuwachs von
Gluckſeligkeit und Herrlichkeit werden. Es war Gu

T tigkeit,
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tiakeit, ſich mittheilende und ſich ergießende Gutigkeit,
Gurigkeit, die ihr Vergnugen darin fand, Wohlſevn

aller Art genießen zu laſſen, welche im Anfang Him—
mel und Erde erſchuf. Daher dieſe unzahligen Ord—

nungen von lebendigen Geſchopfen, mit welchen die
Erde bevolkert iſt: von der niedrigſten Klaſſe empfin—
dender Weſen herauf bis zu der erſten Stufe von Ver—
nuuft und Verſcand. Wo nur immer Leben iſt, da
iſt auch irgend ein Grad von GMluckſeligkeit; da iſt ein
Genuß des Wohlſenyns, den verſchiedenen Kraften der
Empfindung angemeſſen; und Erde und Luft und Waſ—
ſer ſind in herrlicher Freygebigkeit geſchwangert mit
Lteben.

So muſſen dann dieſe auffallenden Beweiſe erſchaf—
fender Gutigkeit uns zu den ſchuldigen Empfindungen
der Liebe, der Dankbarkeit und der Verehrung erwe—
cken. Zu dieſem großen Vater alles Daſeyns und Le—
bens, zu ihm, der uns hat werden heißen, um das
Ucht des Tages anzuſchauen, und alle Annehmlichkei—

ten, die ſeine Welt darbietet, zu genießen; zu ihm
muſſen unſre Herzen einen beſtandigen Lobgeſang em—
porſchicken. Am Morgen und am Abend laßt uns

ihn preiſen, der den Morgen und den Abend machte,
um uns Freude zu geben; der ſeine milde Hand auf—
thut, und ſattiget alles, was lebet, mit Wohl—
gefallen. Laßt uns frolich ſeyn, daß wir in eine
Welt geſetzt ſind, die das Werk unendlicher Gute iſt,
uber welche eine hochſte Weisheit waltet, und in der
nichts geſchieht, was nicht von Anfang in ihrem Rath—
ſchluſſe uberdacht und geordnet worden. Ueberzeugt,
daß der Allgutige die Werke, die er erſchaffen hat,
nicht haſſe, und keine Kreatur ins Daſeyn gerufen

habe,
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habe, um ohne Noth zu leiden, laßt uns mitten in
der Widerwartigkeit mit ſtiller Unterwerfung anneh—
men, was er uns zuzuſchicken fur gut findet; dantbar
fur das, was er giebt, und verſichert, daß er ohne gute

Urſache uns nichts hinwegnehme.
Das ſind uberhaupt die Wirkungen, welche eine

gehorige Betrachtung der Schopfung in uns hervor—
bringen muß. Sie ſtellt uns eine ſo erſtaunenswur—
dige Vereinigung von Macht, Weisheit und Gute
dar, die nicht ohne religioſe Ehrfurcht wahrgenommen

werden kann. Daher hat ſie auch unter allen Voltern
der Erde religioſen Glauben und gottesdienſtliche Ver—
ehrung veranlaßt. Die unwiſſendeſten und wildeſten
Horden konnten nicht umhin, wenn ſie um ſich her die
Erde und die Himmel anſchaueten, den Urſprung der—
ſelben einer unſichtbaren verſtandigen Urſache zuzu—
ſchreiben, und ſich gedrungen zu fuhlen, anzubeten.
Es ſind freylich die furchtbaren Erſcheinungen der
Macht des Schopfers, die vornehmlich einen Eindruck
auf ſie gemacht, und die in ihre Gottesverehrung ſo
viele Gebrauche eines finſtern Aberglaubens gebracht

haben. Wenn der gewohnliche Lauf der Natur unter—
brochen ſchien; wenn lauter Donner uber ihnen in den
Wolken rollete, oder Erdbeben den Boden erſchutter—

ten dann fielen ſie auf ihre Knie, und brachten
mit zitterndem Schrecken das blutende Opfer, um die

erzurnte Gottheit zu beſänftigen. Aber nicht blos in
dieſen ſchrecklichen Erſcheinungen der Macht erblickt ein
guter und wohl unterrichteter Menſch den Schopfer der
Welt. Mit inniger Freude ſieht er ihn, und betet
ihn an in ſeinem fortdauernden regeimaßigen Walten,
in den ſtillen Wirkungen ſeiner Weisheit und Gute, die

in
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in der ganzen Natur ihren unaufhorlichen Fortgang
haben.

Dieß iſt eine der vornehmſten Fruchte der vollkom—

meneren Erkenntniß des Schopfers, die uns durch die

chriſtliche Offenbarung zu Theil geworden iſt. Durch
ſie haben wir eine richtige Vorſtellung aller ſeiner Ei—
genſchaften, und verehren ihn nicht blos als weiſe und

groß, ſondern auch als gnadig und barmherzig und
das ſey uns nun Anleitung, einen jeden Gegenſtand
der Natur, wenn ſie ſtill und in Ruhe iſt, mit beſtan—
diger Ruckſicht auf ihren Urheber zu betrachten. Wir
werden alsdann alle Scenen, die der Himmel und die

Erde uns vor Augen bringen, mit weit feinern Empfin—
dungen und erhabeneren Gefuhlen anſchauen, als dieje—

nigen, die ſie blos als Gegenſtande des Wiſſens oder
des Vergnugens anſehen. Die Natur wird uns, ver—
mittelſt der Gegenwart ihres Urhebers belebt und be—
ſeelt erſcheinen. Wann die Sonne am Himmel auf
oder untergeht; wann der Ftuhling mit ſeinen Farben
den Erdboden uberzieht; wann der Sommer in ſeiner
Herrlichkeit ſtrahlt; wann der Herbſt ſeine Fruchte aus—
ſchuttet; oder der Winter mit ſeinen furchterlichen Ge—
ſtalten wiederkehrt uberall werden wir den  Schopfer

erblicken, der in ſeinen Werken ſich offenbart. Wir
werden ſeiner Gegenwart uns freuen in den Fluren;
werden ſeinen Einfluß fuhlen in dem erquickenden Son
nenſtrahl, werden ſeine Stimme horen in dem Sauſen
des Windes. Ueberall werden wir uns umgeben ſehen
mit der Herrlichkeit des allbelebenden Geiſtes, der das

ganze All fullt, durchdringt und erhatt. Wir werden
in der Welt, als in einem großen und prachtigen Tem—

pel
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pel leben, in welchem die Gegenwart der Gottheit, die

ihn bewohnt, Andacht einfloßt.

So herrlich und prachtvoll indeſſen das Gebaude
der Welt iſt: ſo war es demohngeachtet nicht zu einer
beſtandigen Dauer beſtimmt. Es ward, fur eine be—
ſtimmte Zeit, als eine Wohnung fur ein Geſchlecht von
Weſen aufgefuhrt, die nach der ihnen darin beſtimmten

Prufung zu einem hoheren Zuſtande des Daſeyns abge—

rufen werden ſollten. Wie von Ewigkeit her eine Stun—
de zur Erſchaffung derſelben feſtgeſetzt war: ſo iſt auch

eine Stunde zur Zerſtorung derſelben feſtgeſetzt, wenn

die Himmel und die Erde vergehen, und ihre
State ſie nicht mehr kennen wird. Die Betrach—
tung dieſer großen Begebenheit, als des Gegenſtucks
der Schopfung, wird der Gegenſtand der folgenden

Rede ſeyn.
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Zwanzigſte Predigt.
Ueber den Untergang der Welt.
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Es wird aber des Herrn Tag kommen, als ein Dieb in
der Nacht; in welchem die Himmel zergehen werden
mit großem Krachen, die Elemente aber werden vor
Hitze zerſchmelzen, und die Erde, und die Werke, die
drinnen ſind, werden verbrennen.

Juten e e,Nachdem ich in der vorhergehenden Rede von dem An—
fange aller menſchlichen Dinge gehandelt habe: ſo laßt
uns nun das Ende aller Dinge betrachten. Die Zer—

ſtorung der materiellen Welt iſt ein Artikel unſers
Glaubens, auf den in dem alten Teſtament oft ange—
ſpielt wird, der aber in dem neuen deutlich vorhergeſagt

wird; eine Sache, die ſo wenig unglaublich iſt, daß
vielmehr manche Erſcheinungen in der Natur ſie ver—
muthen laſſen. Wir ſehen alle irdiſche Subſtanzen
ihre Geſtalten verandern. Nichts materielles iſt fur
eine beſtandige Dauer gebildet. Jedes Ding um uns
her wird durch die Zeit geſchwacht und verzehrt; altert
und neigt ſich zum Untergang. Wir haben demnach
Urſache zu glauben, daß ein ſo zuſammengeſetztes Ge—

baude, als die Welt iſt, demſelben Geſetz unterworfen
ſey, und zu irgend einer Zeit daſſelbe Schickſal haben

werde. Durch manche Veranderungen iſt die Erde
bereits hindurch gegangen; manche Umſtaltungen hat

ſie
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ſie gelitten, und leidet ſie noch. Ein großer Theil
deſſen, was jetzt trocknes Land iſt, iſt, verſchiedenen

Anzeigen zufolge, einſt mit Waſſer bedeckt geweſen.
Bey manchen großen Landern iſt es deutlich wahrzu—
nehmen, daß ſie gleichſam geſpaltet uad gewaltſam ren

einander geriſſen ſind. Neue Jnſeln ſind aus dem Ttr
den des Meeres empor gekommen, und durch die Ge—
walt unterirdiſchen Feuers in die Hohe geworfen wor—

den. Furchterliche Erdbeben haben in verſchiedenen
Gegenden den Erdball erſchuttert, und ſetzen noch jetzt
mehrere Theile deſſelben in plotzlches Schreckn.
Brennende Berge haben Jahrhunderte hindurch aus
ihrem Jnnern Strome von Feuer ausgeworfen, und
erneuern von Zeit zu Zeit ihre Ausbruche in verſchiede—

nen Gegenden. Alle dieſe Umſtande zeigen, daß in
den Eingeweiden der Erde die Werkzeuge der Zerſto—
rung bereitet ſind. Unſern Augen, da wir nur ihre
Oberflache ſehen, kann ſie feſt und unerſchuttert vor—
kommen; indeſſen auf ihren Untergang im Verborge—
nen allmalig gewirkt wird. Der Boden, auf den wir
treten, iſt unterminirt. Ein Vorrath brennbarer Ma—
terialien iſt aufgehauft. Das Zundpulver iſt ge—
ſtreut. Wann die Mine ſpringen werde, kann nie—
mand von uns vorherſehen.

Gewohnt, .den Lauf der Natur in regelmaßiger
Ordnung fortſchreiten zu ſehen, hangen wir unterdeſſen
in volliger Sicherheit unſern Vergnugungen und Be—
ſtrebungen nach; und ſo furchtbare Scenen, als die
Zerruttung der Elemente und der Untergang der Welt,
kommen uns wenig oder gar nicht in die Gedanken.
Da es demohngeachtet gewiß iſt, daß einmal eine Ge—
neration der Menſchen ein Zeuge dieſes großen Umſtur—

zes
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zes der Dinge ſeyn muſſe: ſo iſt es ſchicklich, daß wir
zuweilen unſre Blicke vorwarts auf denſelben hin rich—
ten. Ausſichten dieſer Art mogen freylich fur den
großen Haufen der Menſchen eben nicht anlockend ſeyn.

Aber es iſt mit ihnen etwas Großes und Feyerliches
verbunden, das nut den erhabenſten Gefuhlen unſerer

Natur in Uebereinſtimmung und die Secle zu er—
heben geſchickt iſt. Es iſt nothig, daß wir mitten im
Kreislauf von Frivolitaren und Thorheiten, von klei—
nen Ergotungen und kleinen Sorgen, in welchen ge—
wohnlicher Weiſe das Leben ſich herumdrehet, gelegent—

lich erweckt werden, an das zu denken, was ernſthaft
und wichtig iſt. Begebenheiten, wie die, welche jetzt
der Gegenſtand unſrer Betrachtung ſeyn werden, we—
cken die ſchlummernde Seele auf, hemmen den wilden

tauf eitler Gedanken, und veranlaſſen ein ernſthaftes

Beſinnen uber das, was uns als Menſchen und als
Chriſten am nachſten angeht.

Wir wollen uns vorſtellen: welches Erſtaunen un—
ſre Seelen erfullt, und welche fromme Gefuhle unſre
Herzen erweitert haben wurden, wenn wir hatten Zu—

ſchauer der Schopfung der Welt ſeyn konnen; wenn
wir geſehen hatten, wie die Erde, erſt wuſte und ode,

durch das Sprechen des Allmachtigen in ihren Theilen
in Ordnung gebracht worden; wenn wir die. Stimme
des Schaffenden gehort hatten, auf deren Geheiß aus
der Finſterniß, die die Tiefe bedeckte, Licht hervor—
ſprang; wenn wir die Sonne zum erſtenmale mit maje—
ſtatiſcher Herrlichkeit in Oſten aufgehen, und augen—
blicklich in der ganzen Natur alles leben.und weben ge—
ſehen hatten. Dieſe wundervolle Scene anzuſchauen
war keinem menſchlichen Auge vergonnt. Nur Engeln

und
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und hoheren Geiſtern ward dieſes Schauſpiel. Aber
ein nicht weniger Erſtaunen erregendes Sch uſpiel
das Untergehen der Welt mnd viele mencchliche
Zeugen haben. Das Geſchlecht der in den l tzten Zei—
ten Lebenden wird die Vorzeichen des heronnahenden

großen Tages ſrehen. Es werden, wie die Schrift uns

belehrt, Zeichen geſchehen an der Sonne und
Mond und Sternen, und auf Erden wird den
Eeuten bange ſeyn, und werden zagen, und das
Meer und die Waſſerwogen werden brauſen.)
Sie werden es deutlich gewahr werden, daß die ganze
Natur ſich zu ihrem Untergeng hinneigt. Sie werden
den Erdball erſchuttert fuhlen; werden ihre Stadte hin—
ſturzen, rund um ſich her das alles ergreifende Feuer ſich

entzunden ſehen. Laßt uns dieſe ſchreckliche Scene
uns als gegenwartig denken, es ſey uns, als waren wir
Zuſchauer derſeiben; und hier wollen wir nun

J. Erſtlich das hochſte Weſen betrachten, waltend
uber die Zerſtorung der Welt, wie es uber die Bildung
derſelben gewaltet hat. Gottes Wille und Kraft iſt in
dieſer wundervollen Begebenheit wirkſam. Sie war
durch ihn vorhergeſehen; ſie war von ihm beſchloſſin;
ſie gehorte, von dem Augenblick der Schopfung an,
mit in ſeinen Plan. Dieſe Welt war von Anfang be—
ſtimmt, einen gewiſſen Zeitlauf hindurch zu beſtehen;
und alsdann ſollte ihre Dauer aufhoren. Nicht als ob
der Allmachtige irgend ein Vergnugen daran fande, ſei—
ne Allmacht in Zerſtorung der Werke, die er erſchafſen
hat, zu zeigen; ſondern, wie um weiſer und guter End—

zwecke
Luk. 21, v. 25.

Dritter Band. u



306 Ueber den Untergang
zwecke willen die Erde gebildet worden, ſo wird ſie auch

um weiſer und guter Endzwecke willen, wenn die rechte

Zeit dazu gekommen ſeyn wird, wieder aufgeloſet wer—
den. Er, der in dem Rath ſeiner Vorſehung ſo man—
che Revolutionen in dem menſchlichen Geſchlechte her—

beyfuhrt, der Zeiten und Stunden andert, der nach
einander Reiche emporkommen und bluhen laßt unter
den Volkern, und nach ſeinem Wohlgefallen ihrer Herr—
lichkeit ein Ende macht; er hat auch der Erde ſelbſt,
dem Sitze aller menſchlichen Große, ein Ziel geſetzt.
Er ſahe es, daß, wenn die Prufungszeit, die den Ge—
ſchlechtern der Menſchen beſtimmt war, voruber ſeyn
wurde, die gegenwartige Wohnung derſelben vergehen
wurde. Welcher Zeitpunkt aber zu dieſer Veranderung
der ſchicklichſte ſey, daruber kann niemand ein Urtheil

fallen, als der Herr des Weltalls. Dieß ſind Rath—
ſchluſſe, in welche einzudringen unſre Sache nicht iſt.

Allein bey dieſem Umſturz der Natur iſt unſer Troſt der,
daß es ein Umſturz ſey, den derjenige beſchloſſen hat,
der in allen Maasregeln ſeiner Regierung nach Gutig—

keit handelt.
Jn dem Terte heißt es: der Tag des Herrn

werde kommen. Es iſt des Herrn Tag; ganz eigent—
lich ſein Tag, der ihm allein bekannt iſt; ein Tag, an
welchem er mit ungewohnlicher und ſchreckenvoller Ma—

jeſtat erſcheinen wird. Allein ob es gleich ein Tag der
Schrecken des Herrn ſeyn wird, ſo haben doch ſeine
rechtſchaffenen und treuen Unterthanen von dieſem Schre

cken nichts zu befurchten. Sie konnen in Sicherheit
und Ruhe der drohenden Scene zuſchauen. Denn es
wird kein Auftritt blinder Verwirrung und allgemeinen
Untergangs ſeyn, von dem abſichtsloſen Ohngefehr her—

vorgo
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vorgebracht. Ueber den Zuſammenſtoß der Elemente
und die Zertrummerung der Natur waltet die ewige
Weisheit. Unter ihrer Lenkung greift um ſich das
Feuer, das die Erde verzehren ſoll. Unter jeder Welt—
erſchutterung wird Gott fortfahren zu ſeyn, was er vom
Anfaug an geweſen iſt, die Zuflucht der Seinigen
fur und fut. Die Welt mag fur ſte untergehen, aber
der Beherrſcher der Welt bleibt immer derſelbe, unver—
anderlich gut und gerecht. Dieß iſt die feſte Burg,
zu welcher ſie hinfliehen, und in der ſie geborgen ſeyn

konnen. Der Herr hat Gerechtigkeit lieb; und in
jeder Periode ſeiner Regierung bewahret ſein Aufſe—

hen den Gerechten.
Il. Laßt uns das Vergehen der Welt, zweytens,

als das Ende aller menſchlichen Herrlichkeit betrachten.
Dieſe Erde iſt der Schauplatz manches großen Ereig—
niſſes und mancher hohen herrlichen Thaten geweſen.

Auf ihr haben die Weiſen Geſetze gegeben, die Machti—
gen haben gekampft, die Eroberer Triumphe gefeyert.
Jhre Oberflache iſt mit ſtolzen und prachtigen Stadten

bedeckt geweſen. Jhre Tempel und Pallaſte haben ihre

Haupter bis an die Wolken erhoben. Jhre Konige
und Potentaten haben, prangend in ihrer Gewalt, Py—
ramiden errichtet, Thurme erbaut, Monumente aufge—

ſuhrt, die, ihrer Meinung nach, den Anfallen der Zeit
Trotz bieten ſolten. Jhres Herzens Gedanken wa
ren, daß ihre Hauſer immerdar wahren, und ihre
Wohnungen fur und fur bleiben ſollten.) Jhre
Philoſophen haben die Geheimniſſe der Natur erforſcht,
und ſchmeichelten ſich, daß der Ruhm, den ſie durch
ihre Entdeckungen erworben, unſterblich ſeyn wurde.

u 2 Ach!5) Yſ. 49. v. 12.
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Ach! Duſes alles war nichts weiter, als ein voruber—
gehender Prunk. Nicht blos das Thun der Welt,
ſondern auch die Welt ſelbſt, vergehet. Der Tag

kommt, da man ſich aller ihrer Herrlichkeit nur als
eines Traumes, wenn man erwacht, erinnern
wird. Die Erde wird ferner keine von allen den Sce—
nen, die wir jetzt mit ſo viel Vergnugen cnſchauen, un—

ſern Augen darſtellen. Das ganze ſchone Gebau iſt
abgebrochen, um nie wieder aufgerichtet zu werden.

Sobald als der Cugel der Zerſtorung die letzte Trom-
pete hat ſchallen laſſen, ſturzen die ewigen Berge ein;

die Grundpfeiler der Welt beben; die Schonheiten der
RNatur, die Verzierungen der Kunſt, die Arbeiten des
Fleißes werden ein Raub der einen alles verzehrenden

Flamme. Der Erdball ſelbſt wird entweder in ſein
altes wuſtes und leeres Chaos zuuckkehren; oder,
als ein vom Himmel gefallener Stern, aus dem Uni—
verſum verſchwinden, und ſeine State wird ihn
nicht mehr kennen.

Dieſer Tag, wie im Texte vorhergeſagt wird, wird
kommen, als ein Dieb in der Nacht; das iſt,
plotzlich und unerwartet. Die Menſchen, der Vorzei—
chen ungeachtet, die ihnen angekundiget worden, wer—
den in ihrer gewohnten Sicherheit zu leben fortfahren.
Unſer Erloſer ſagt uns, daß, gleichwie ſie waren in

den Tagen vor der Sundfluth, aßen und tranken,
freyeten und ließen ſich freyen, bis an den Tag,
da Noah zu der Archen einging, und achteten es
nicht; bis die Sundfluth kam, und nahm ſie alle
dahin alſo werde auch ſeyn die Zukunft des
Menſchenſohnes.“) Wie viele Entwurfe und

Unter
J Matth. 24. v. 38. 39.
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Unternehmungen wird dieſer Tag plotzlich zu nichte ma—
chen! Welche ſeit lanagem veranſtaltere Verenugungen
wird er vereiteln! Welche Plane der Liſt und der Ehr—

ſucht wird er durchaus zerreißen! Wie elend die, die
er mitten in ſchwarzen Verrathereyen, in ſcl andlichen

Thaten oder liederlichen Wolluſten uberfollen wird!
Mit welchen ſtarken Farben iſt ihr Schrecken geſchildert,
wenn ſie in dem Buch der Ofſenbarung als ſolche ge—
ſchildert werden, die zu den Bergen und Felſen ſpre—

chen: fallet uber uns, und verberger uns.
Solche Beſchreibungen werden freylich als ubertrieben
angeſehen. Der Eindruck von furchtbaren Scenen
dieſer Art wird durch die große Entfernung der Zeit,
in welche wir ſie in unſern Gedanken ſetzen, geſchwacht.

Aber haben wir nicht in unſern Tagen ein ſehr ruhren—

des Bild der Schrecken, die der Tag des Herrn hervor—
bringen wird, vor Augen gehabt, da in Landern, die
uns nicht unbekannt, und die nicht fern von uns ſind,
durch Gottes Heimſuchung die Welt gleichſem zum
Theil unterging? Wenn mitten in Friede, Wohlſtand

und Sicherheit die erſchrecktenn Bewohner plotzlich die
Erde mit gewaltigen Erſchutterungen unter ſich beben
fuhlten; wenn ihre Hauſer uber ihren Hauptern anfin—
gen zu wanken, und mit ihren Trummern uber ſie her—

ſturzten; wenn die Gewaſſer zu gleicher Zeit ſich aus
ihren Betten erhoben, und um ſie herum anſchwollen;
wenn, rings herum umgeben mit allgemeiner Verwu—
ſtung, kein Freund dem andern Hulfe leiſten konnte;

keine Ausſicht zu entkommen ſich zeigte; kein Zufluchts-

ort mehr ubrig war; wie gleich waren Verwuſtungs—
Scenen dieſer Art den Schreckniſſen des letzten Tages?
Welche gleiche Gefuhle von Angſt und Gewiſſensbangig

keit
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keit und zu ſpater Reue muſſen ſie unter den mit Ver—
ſchuldung Belaſteten und unter den Gottesverachtern

hervorgebracht haben?

Mit dergleichen furchterlichen Erſchutterungen der
Natur ſind wir in dieſen glucklichen Jnſeln durch die
Gute des Hochſten unbekannt; und mochten wir lange
unbekannt mit ihnen bleiben! Allein ſo ſicher wir auch
vor einzelnen Zerſtorungen des Erdbodens ſeyn mogen,
dem allgemeinen und endlichen Untergange deſſelben
konnen wir doch nicht entgehen. Am Ende muß doch
auch zu uns jener furchtbare Tag kommen, an welchem
die Sonne zum letztenmale aufgehen wird, um mit ih—

rem Umlauf um die Welt den Beſchluß zu machen.
Gluckſelig ſind die, die dieſer Tag mit religioſen Hand—
lungen oder tugendhaften Thaten beſchaftiget finden
wird; mit gewiſſenhafter Erfullung der Pflichten des
tebens; mit gehoriger Zubereitung zu dem Beſchluß
menſchlicher Dinge, und zu der Erſcheinung vor dem
großen Richter der Welt. Laßt uns nun

III. Drittens die Seele des Menſchen betvachten,
als mitten in der allgemeinen Verwuſtung, wenn die
ganze thieriſche Schopfung zu Grunde geht, und das
ganze Gebaude der Natur in Trummern fallt, unverletzt

ubrigbleibend. Welche hohe Vorſtellung giebt dieſes
von der dem vernunftigen Geiſt zuſtehenden Wurde?
Die Welt mag ins Chaos zuruckfallen; aber die
Seele, von edlerer Natur, und unabhangig von allen
Veranderungen materieller Dinge, die Seele fahrt fort
zu ſeyn, was ſie war. Wenn die Himmel vergehen
mit großem Krachen, und die Elemente vor Hitze
zerſchmelzen; dann behalt ſie, die das Geprage der
Unſterblichkeit hat, ihre Natur ungeſchwacht, und hat

die
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die Anlage, in nicht verwelkender Jugend und Kraft zu
bluhen. Freylich wird der Zuſtand menſchlicher See—
len, je nachdem ihre verſchiedene Eigenſchaften ſie zu
kunftigen verſchiedenen Aufenthaltsortern bezeichnet und

zubereitet haben, auch ſehr verſchieden ſeyn. Allein
zum Fortdauern ſind ſie alle beſtimmt. Ejxiſtiren wer—

den ſie doch immer. Die Fahigkeit zu fortdauernder
Gluckſeligkeit beſitzen ſie alle; und wenn ſie ſie nicht ge—

nießen, ſo liegt die Schuld an ihnen ſelbſt.
Hier demnach laßt uns ſehen, welches die wahre

Ehre und Vortreflichkeit des Menſchen ſey. Sie be—
ſteht nicht in ſeinem Korper, der, ſo ſchon und kraft—
voll er auch jetzt ſcheinen mag, doch nichts weiter iſt, als

ein Gebaude von Staub, das bald wieder zu Staub
werden muß. Sie entſprinat nicht aus irgend einer
Verbindung mit irdiſchen Dingen, die, wie wir ceſe—
hen haben, alle zu vergehen beſtimmt ſind. Sie be—
ſteht in dem denkenden Theil unſrer ſelbſt, der einer
Vervollkommnung an Erkenntniß und moraliſchem Wer—

the empfanglich iſt; der nach Gottes Bilde geſchaffen
iſt; der fahig iſt, in beſtandigem Fortſchreiten der Na—
tur deſſelben immer ahnlicher zu werden; und der an
der Ewigkeit des Unendlichen Theil nehmen wird, wenn
Zeit und Welt nicht mehr ſeyn werden. Dieß allein iſt
es, was in dem Menſchen ehrwurdig iſt; durch dieß

allein iſt er uber vergangliche Subſtanzen erhohet, und
mit den himmliſchen und unſterblichen verwandt. Laßt
uns alſo dieſen Theil unſrer Natur mit Sorgfalt aus—
bilden; und auf die Vervollkommnung deſſelben unſre
Selbſtſchatzung grunden. Wenn wir im Gegentheil,
durch unſre Schuld aus dem Schlamm der Materie
nicht emporkommend, und in den Hefen der Sinnlich—

Dritter Band. X keit
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keit feſtſitzend, uns ſo betragen, als waren wir blos fur
den Korper und deſſen thieriſche Luſte erſchaffen, wie
entartet und niedrig werden wir da? Beſtimmt, dieſe
ganze Korperwelt zu uberleben, ins Leben gerufen, um
die Bahn der Unſterblichkeit und Herrlichkeit zu laufen,

ſollen wir dergeſtalt unſers Schopfers Gute mißbrauchen,
unſre urſprungliche Ehre herabſetzen, und uns in ver—
dientes Elend ſturzen? E'ss iſt nur noch ubrig,
daß wir

IV. Viertens den Untergang der Welt als die
Einleitung zu einem großeren und herrlicheren Syſtem

in der Regierung Gottes betrachten. Wir warien,
nach ſeiner Verheißung, einer neuen Erde und
eines neuen Himmels, in welchen Gerechtigkeit
wohnet Zeitliche Dinge ſollen nun ewigen Platz
machen. Auf dieſe irdiſche Wohnung ſoll die Stadt
des lebendigen Gottes folgen. Die Erde hatte die Ab—
ſicht erfullt, um derentwillen ſie erſchaffen worden war.
Sie hatte zu einem Schauplatz gedient, auf welchem
die Geſchlechter der Menſchen nach und nach auftreten,
und ihre Prufung beſtehen ſollten. So lange die Zeit
der Prufung dauerte, konnten die Rathſchluſſe der Vor—
ſehung nicht anders als in Dunkel gehullt ſeyn. Es
ſtand feſt, daß es uns vorkommen ſollte, als ob es
einem ginge als dem andern; daß der Rechtſchaffene
von dem Himmel oft vernachlaßiget ſcheinen, der. Boſe
hingegen in außerlichem Wohlſtande ungehindert blu—
hen ſollte, damit Tugend und Frommigkeit auf die ge—

horige Probe geſetzt wurden; und es ſich nun zeigen
moge, welche der Gewiſſenhaftigkeit treu angehangen

haben, oder blos dem Gluck gefolgt ſind. Der Tag,
der

 2 Petr. 3. v. 13.
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der die Dauer der Welt beſchließt, der macht auch allen
dieſen ſcheinbaren Unordnungen ein Ende. Die Zeit

der Prufung iſt vorbeyh. Was ein jeder werth iſt, iſt
nun entſchieden. Wenn die Gerechten zu ewiger Gluck—
ſeligkeit eingehen, und die Gottloſen zu dem Orte ihrer

Beſtrafung verwieſen werden: ſo iſt das ganze Geheim—

niß menſchlicher Schickſale offenbart, und das Verhalren
der Vorſehung vor dem Menſchen gerechtfertigt.

Einem Stande der Prufung war die ganze Be—
ſchaffenheit und Einrichtung dieſer Welt angemeſſen.
Sie war nicht zu einer Wohnung fur unſchuldige und
gluckliche Geiſter beſtimmt, ſondern zu einem Aufent—
halte fur Geſchopfe, die gefallen und nicht durchaus gut

ſind. Daher dieſe Miſchungen vom Angenehmen und
Schmerzhaften, von Unordnung und Schonheit, die in
ihr ſo haufig ſind. Daher hier Gegenden auf dem Erd—

boden, die ſo liebliche frohliche Anblicke darſtellen, dort
andre, die durchaus rauh und widrig ſind; das Antlitz
der Natur, zuweilen durch einen heitern Himmel und
glanzenden Sonnenſchein verſchonert; zuweilen aber

durch gegen einander tobende Elemente entſtellt, und

mit truben Wolken verhulltt. Aber weit anders
werden die ewigen Wohnungen der Gerechten beſchaffen
ſeyn: obgleich es uns nicht vergonnt iſt, uns von ihrer
Einrichtung und den Gegenſtanden, die ſie enthalten,
eine Vorſtellung zu machen; unſre Seelenkrafte auch
wahrſcheinlich einer Vorſtellung davon nicht gewachſen
ſeyn mochten. Die bildlichen Beſchreibungen, die uns

die Schrift davon macht, ſind dazu eingerichtet, in uns

hohe Begriffe von Pracht und Herrlichkeit zu erwecken.
Dieſes eine wiſſen wir von denſelben mit Zuverlaßigkeit:

J

namlich, daß in ihnen Gerechtigkeit wohnet; das

 2 iſt,



314 Ueber den Untergang
iſt, velllenmmene Tugend und ewige Ordnung; und wo
dieſe grſunden werden, da ſind auch die ergiebigſten
Quellen von Freude und Seligkeit geofnet. Dieſe Erde
iſt nie beſeimmt geweſen, mehr zu ſeyn, als blos der
Vorbhof, die außere Halle, durch welche die Gerechten
in den Tempel und das Heiligthum der Gottheit einge—

hen ſollten. Wenn das Vollkommene kommen
wird, ſo wird das Stuckwerk aufhoren.

Was aus dem bisher geſagten folgt, kann nicht
beſſer ausgedruckt werden, als in den Worten des Apo—

ſtels, die unmittelbar auf den Text folgen: ſo nun das
alles ſoll zergehen, wie ſollt ihr denn geſchickt ſeyn
mit heiligem Wandel und gottſeligem Weſen?
Sollten die wichtigen Auſſchluſſe, die uns uber die Ab—
ſichten des Allmachtigen und uber die Beſtimmung des
Menſchen gegeben ſind, ſollten ſie nicht unſre Geſinnun

gen erhohen, und unſer Leben von Laſter und Eitelkeit

reinigen? Unter den Beſtrebungen und Sorgen
unſrer gegenwartigen Lage, und unter dem Theilnehmen

an den unſchuldigen Freuden, die die Welt gewahrt,
laßt uns die Wurde der Denkungsart behaupten, die
unſterblichen Weſen gebuhrt; laſſet uns mit der Vor—
ſichtigkeit handeln, welche denen zukommt, die es wiſſen,
daß ſie bald vor dem Richterſtuhl des Sohnes Gottes

ſtehen werden. Mit einem Worte: laßt uns dahin
trachten, zu ſehn, was wir, wenn der Tag des Herrn
zu uns kame, zu ſeyn wunſchen wurden.

Es wird hierbey, weiß ich, in die Gedanken kom—

men, daß ſich von der Hinſicht auf jenen Tag nicht viel
Einfluß auf das gegenwartige Zeitalter erwarten laſſe.
Die Begebenheiten, von denen ich gehandelt habe, wird
man ſagen, muſſen nothwendig ein noch zukunftiges

mMenſchen
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Menſchengeſchlecht treffen. Noch ſind viel bis jetzt noch

nicht erfullte Prophezeyhungen ubrig. Noch muſſen an—
dre Begebenheiten erſt vorhergehen, ehe die Welt für

das letzte Gericht reif iſt. Ob dieß der Fall ſey,
oder nicht, weiß Niemand von uns mit Sicherheit.
Aber erlaubt mir, euch zu erinnern, daß jedem von uns
eine Begebenheit, eine nicht entfernte Begebenheit ſich
nahert, die dieſelbe Wirkung haben wird, als das Kom—

men des großen Gerichtstages. Der Tag des Todes
iſt fur jeden beſonders eben das, was der Tag des Un—

tergangs der Welt iſt. Die Sonne kann ſortfahren zu
ſcheinen, aber fur die, die im Grabe liegen, iſt ihr Licht

auf ewig ausgeloſcht. Die Welt kann thatig, geſchaf—
tig und lermend bleiben; aber fur ſie iſt nichts als Stille.

Die Stimme, die den Befehl giebt: kehrt wieder zur
Erde, aus der ihr genommen ſeyd, iſt mit dem
Hallen der letzten Trompete dieſelbe. Der Tod ſetzt
feſt das Schickſal eines jeden, auf immer und unwieder—

ruflich. Dieß in Wahrheit iſt eine Begebenheit, die
Niemand von uns in ſeinen Gedanken in eine entfernte
Zeit ſetzen kann. Morgen, heute kann das entſcheiden
de Gebot erlaſſen werden. Wachet derohalben; ſeyd

nuchtern und wachſam, ihr wiſſet nicht, um
welche Stunde des Menſchen Sohn kommen
werde.

Da ich nun ſowohl von der Schopfung als von dem
Untergange der Welt geredet habe, ſo muß ich noch zu—

letzt eure Aufmerkſamkeit auf die herrliche Vorſtellung
hinleiten, die uns dieſe Begebenheiten von dem Reiche
und der Herrſchaft des Allmachtigen geben. Mit Ehr—
furcht werden wir ſeine Hand in dem merkwurdigen
Walten ſeiner Vorſehung unter den Menſchen gewahr,

X 3 das
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das Schickſal der Schlachten entſcheidend; Reiche erho—

hend oder ſturzend; den Stolzen demuthigend, und den

Niedrigen emporhebend. Was aber iſt dieſes alles
gegen die Macht und Weisheit, die er in den großeren
Umwalzungen des Univerſums beweiſet; indem er durch

ſein Wort Welten entſtehen oder vergehen laßt; nach
ſeinem Wohlgefallen ſeine Geſchopfe aus einer Welt in
die andre uberfuhrt, damit er neue Plane ſeiner Weis—

heit und Gute ausfuhren, und allen Raum mit den
Wundern der Schopfung anfullen moge! Auf einander
folgende Geſchlechter von Menſchen ſind entſtanden, die
Erde zu beſitzen. Eins nach dem andern ſind ſte dahin
geſchwunden, und in unbekannte Regionen ubergegan—

gen. Uns hat er hervorgeruſen, ihre Stelle einzuneh—
men. Auch wir werden bald nicht mehr da ſeyn; aber
menſchliche Exiſtenz vergeht ninmer. Das Leben ver
andert nur ſeine Geſtalt, und wird wieder nen. Jm—
mer fullt ſich die Schopfung an, aber nie wird ſie voll.
Wenn die ganze beſchloſſene Reihe der Menſchenge—
ſchlechter ein Ende erreicht haben wird, alsdann leitet
der große Schopfer, gleich einem Hirten, der ſeine
Heerde von einer Weide auf die andre fuhrt, die See—
len, die er erſchaffen hat, in neue fur ſie zubereitete Le—

benswohnungen. Sie gehen von dieſer Erde zu einer
neuen Erde und neuen Himmeln; und kommen nur—
aus einer Provinz des gottlichen Gebiets in die andre.
Mitten unter dieſen großen Veranderungen der Natur
bleibt Er ſelbſt, der große Beherrſcher, ohne Wech—

ſel der Finſterniß und des Lichts. Fur ihn ſind
alle dieſe auf einander folgenden Revolutionen wie der
geſtrige Tag. Von ſeinem ewigen Throne ſieht er
Welten entſtehen und untergehen; mißt den Geſchopfen,
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die ſie bewohnen, die Krafte und Fahigkeiten zu, die
ſich fur ihren Zuſtand ſchicken; und vertheilt die Beloh—

nungen und Strafen, die ihren Handlungen angemeſſen

ſind. Welch einen Erſtaunen erregenden
Begriff gewahren Betrachtungen dieſer Art von dem
Reiche Gottes! Unermeßlich in ſeinem Umfeng;
ewig in ſeiner Dauer; und in jeder Periode ſeiner Wah—
rung die Herrſchaft vollkommener Gerechtigkeit und
Weisheit darſtellend! Groß und wunderbar ſind
deine Werke, Herr, allmachtiger Gott! Gerecht
und wahrhaftig ſind deine Wege, du Konig der
Heiligen!

Ende.
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